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  Band 4


  



  PATRICIA POTTER



  ENGEL IN ROTEM SAMT


  Nach vier Jahren sieht Blythe ihren Verlobten Major Rafe Hampton wieder. Sie ahnt nicht, daß ihr Glück nur von kurzer Dauer sein könnte, denn gerade auf ihrer Farm befindet sich Rafe in größter Gefahr...


  1. KAPITEL


  Shenandoah Valley, Weihnachten 1864.


  Gedankenverloren und traurig schaute Blythe Somers auf die duftenden Fichtenzweige, die sie am frühen Nachmittag mit den Kindern geholt hatte. Schon seit langem konnte sie nicht mehr weinen, ihre Tränen waren längst versiegt.


  Würde Weihnachten je wieder ein Fest voll fröhlicher Erwartung sein, das die Herzen höher schlagen ließ und nicht erdrückte vor Kummer und Sorgen! Würden Angst und Einsamkeit denn niemals von ihr genommen?


  Blythe traten die Tränen in die Augen, als sie an das Weihnachtsfest vor vier Jahren zurückdachte. Damals hatte ihr geliebter Vater noch gelebt, und das Haus war erfüllt gewesen von Heiterkeit und den verlockenden Gerüchen, die aus der Küche drangen. Der schönste Anblick jener Weihnacht aber war der gewesen, in dem Rafe Hampton mit leicht verlegener Miene vor ihr, Blythe, niederkniete und ihr einen Heiratsantrag machte. Einen Hampton überhaupt das Knie beugen zu sehen, war ein ganz und gar ungewöhnlicher Anblick, und deshalb hatte sie, ungeachtet des ernsten Anlasses, einfach lachen müssen.


  Nur einen Augenblick hatte Rafe die Stirne gerunzelt wegen dieser Reaktion auf seine feierliche Bitte um Blythes Hand, um dann in ihr Lachen einzustimmen. „Soll das ,ja' heißen?"


  „Und ob, ja", hatte sie geantwortet und konnte sich immer noch nicht fassen, teils, weil Rafe vor ihr kniete, teils aus Glück und Freude darüber, daß er endlich um sie anhielt.


  Gemeinsam hatten sie es darauf seinem Bruder Seth mitgeteilt. Dieser war eine Weile stumm geblieben, während sich seine widerstreitenden Gefühle deutlich in seinen Zügen ablesen ließen.


  Dann aber hatte er Rafe die Hand geschüttelt und Blythe sanft auf die Wange geküßt. Die Brüder bemühten sich beide seit Jahren um Blythes Gunst. Trotzdem waren sie alle drei einander herzlich verbunden, und weder der eine noch der andere hätte es sich einfallen lassen, diese tiefe Gemeinsamkeit wegen seiner persönlichen Wünsche zu stören.


  „O Rafe, wo bist du jetzt?" Blythes Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Das Zimmer wurde nur von zwei Kerzen spärlich erhellt, denn wie alles andere waren auch sie knapp geworden. Petroleum für die Lampen gab es schon lange nicht mehr.


  Blythe und Rafe hatten im Mai des Jahres 1861 heiraten wollen, und Seth wäre selbstverständlich der Brautführer gewesen. Statt dessen zerstritten sich die beiden Männer ernstlich, als sich Rafe, der Anwalt war, den Nordstaaten anschloß, während Seth als Arzt auf Seiten der Konföderierten stand und in die Armee in Virginia eingetreten war, wo bald Arzte gebraucht werden sollten. Sein Bruder hatte sich monatelang in einem schweren Gewissenskonflikt befunden, hin- und hergerissen zwischen der Treue zu seiner Familie, der Loyalität der Regierung gegenüber, und seinem festen Glauben an die Zukunft der Union.


  Niemals würde Blythe den Tag vergessen, an dem Rafe davongeritten war. Auf der Farm der Somers' hatte er noch einmal einen Halt eingelegt und von seiner Braut Abschied genommen. Dabei war der sonst so oft und herrlich lächelnde Mann sehr ernst geworden, und in seinen grün-blauen Augen fehlte das schalkhafte Funkeln, das Blythe so gerne mochte. Er erklärte ihr, daß er sich nach Westen wenden wolle, um sich den Freiwilligen der Union anzuschließen. Niemals würde er hier in Virginia gegen Verwandte und vertraute Freunde kämpfen wollen. Andererseits brachte er es auch nicht über sich, die Hände in den Schoß zu legen, solange der Krieg dauerte, oder sich die Sache Virginias zu eigen zu machen. Und er wollte Blythe nicht durch ein Versprechen an sich gebunden wissen und ihr das Jawort zurückgeben.


  „Ich werde immer auf dich warten", hatte sie geantwortet und das Gefühl gehabt, ihre kleine Welt bräche in sich zusammen.


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute sie an, als würde er sie niemals wiedersehen und müßte sich daher jede Einzel' heit unauslöschlich einprägen. „Das habe ich gehofft", sagte er dann mit jener dunklen Stimme, die Blythe so sehr liebte, doch


  nun schwang ein Ton darin mit, der ihr vorher nicht aufgefallen war. „Dennoch möchte ich nicht, daß du dich dazu verpflichtet fühlst."


  „Der Krieg wird nicht ewig dauern."


  Ein Schatten, der tiefe Sorge verriet, legte sich über seine Züge. „Ich fürchte, länger, als sich jetzt kaum einer träumen läßt." Dann hatte er sie stürmisch an sich gerissen und voller Verzweiflung geküßt, als könne er nie genug bekommen, und war gegangen.


  Vier Jahre ist er nun schon fort. Seine Vorhersage hatte sich als weitaus realistischer erwiesen als alle optimistischen Sprüche, die den Südstaatlern damals so leicht über die Lippen kamen. Doch nun schien sich der Krieg langsam seinem Ende zu nähern.


  Der Süden lag in Trümmern, unzählige Männer waren gefallen oder schwer verwundet, und Blythe Somers' Vater lebte nicht mehr. Auch Rafes zweiter Bruder war tot. Gotüob, daß Seth wenigstens bisher noch überlebt hatte, obwohl Blythe in den letzten Monaten des verzweifelten Widerstandes beständig um ihn gezittert hatte, doch mehr noch um Rafe.


  „Wo bist du, Liebster?" flüsterte sie noch einmal. Trotz aller Schwierigkeiten, miteinander in Verbindung zu bleiben, hatte Blythe während der ersten beiden Jahre immer wieder von ihm gehört. Stets war es ihm gelungen, eine Möglichkeit dazu zu finden.


  


  Seit zwei Jahren aber war die Verbindung völlig abgerissen. Blythe wußte nicht einmal, ob Rafe überhaupt noch lebte. Allerdings glaubte sie im tiefsten Herzen, daß sie es irgendwie gespürt hätte, wenn ihm etwas zugestoßen wäre. Sie standen einander zu nahe, daß sie es gewiß gefühlt hätte. Sie blickte auf den Ring, den sie niemals vom Finger genommen hatte. Jetzt war er das einzige Wertstück, das sie noch besaß. Eher hätte sie das letzte Hemd verkauft, als sich von ihm zu trennen, der ihr allein von Rafe geblieben war.


  Nicht daran denken, sagte sie zu sich selber, besser überlegen, wie ich morgen den Kindern eine Weihnachtsfreude machen könnte! Sie richtete sich auf und wandte sich wieder der Arbeit zu, die sie vorhin unterbrochen hatte. In einer der Truhen im oberen Stockwerk hatte sich noch ein rotes Band finden lassen, mit dem sie die Fichtenzweige umwand. Das mochte dem Hause eine festliche Note verleihen, grau und trist, wie alles war.


  Kurz vor Mitternacht hatte Blythe endlich ihre Arbeit fertig, ging in ihr Zimmer und holte die Geschenke aus dem Versteck, mit denen sie sich viel Mühe gegeben und die sie sorgsam vor den Kindern verborgen hatte. Viel ist es nicht gerade, dachte sie niedergeschlagen. Ein paar Schals, aus einem alten Mantel des Vaters geschnitten, zwei Stoffpuppen, die sie selbst gebastelt hatte, eine für Benji und die andere für Suzie. Am liebsten hätte Blythe wieder geweint, biß sich aber nur auf die Lippen. Sie besaßen so wenig, diese ihre Kinder, so schrecklich wenig.


  Sie waren unter solch tragischen Umständen ins Haus gekommen, erst ein Kind, dann ein zweites, ein drittes, und nun scharten sich zehn Waisen um sie, die nicht wußten, wohin sie sonst hätten gehen sollen. Wie aber konnte Blythe weiter für sie alle sorgen, wie sie durchfüttern? Wenn Seth nicht gewesen wäre, hätten sie längst schon verhungern müssen.


  Sie verteilte die Geschenke um den Kamin, damit sie die Kinder am Morgen gleich beim Herunterkommen finden würden. Nun hieß es noch die Kuchen backen, für die sie die allerletzten Äpfel gehortet hatte. Vor zwei Tagen hatte ihr Seth noch etwas Zucker gebracht, eine wahre Kostbarkeit in dieser Zeit. Mosbys Stoßtrupp zugeteilt, bekam Seth gelegentlich etwas von dem Proviant ab, wenn sie welchen bei einem Überfall auf die Yankees erbeuten konnten. Blythe wußte, daß er nichts davon für sich behielt, sondern ihnen alles weitergab.


  Jetzt schwärmten die Yankees bereits seit längerem in der Gegend herum, trotzdem gelang es Mosbys Leuten immer wieder, durch die feindlichen Linien zu schlüpfen.


  Und dann erschien eben Seth mit prall gefüllten Satteltaschen, spielte mit den Kindern, zauberte manches Lächeln auf die viel zu ernsten kleinen Gesichter und verschwand ebenso still und heimlich, wie er aufgetaucht war.


  Blythe schlüpfte in einen alten Mantel, nahm eine Kerze und ging hinaus. Unter einer riesigen Eiche mit ausladendem Geäst lag ein Wassertrog in einer kleinen Mulde. Blythe stellte den Leuchter nieder und schob mit beiden Händen unter Aufbietung aller Kräfte, die ihr übermüdeter Körper noch aufbringen konnte, den Trog beiseite, so daß eine Öffnung in der Erde sichtbar wurde. Schnell hob Blythe die Kerze wieder auf und stieg hastig in den kalten und finsteren Keller, der ihnen nun als Versteck für die wenigen Lebensmittelvorräte diente, die ihnen noch geblieben waren. Seth hatte diesen Einfall gehabt, nachdem die Konföderierten einige Male auch hier aufgetaucht waren, um Proviant zu beschlagnahmen und den Leuten dann die wertlosen Banknoten des Südens dafür zu geben. Nun verdeckte der hölzerne Wasser trog völlig das schmale Türchen in den Keller, den ihr Vater in den schattigen Hügel hatte bauen lassen. So war es Blythe gelungen, trotz wiederholter Besuche beider Armeen, der Yankees wie der Konföderierten, das Wenige zu bewahren, was von den kargen Vorräten noch geblieben war.


  Jetzt freilich besaßen sie fast nichts mehr, und Blythe fragte sich verzweifelt, als der Kerzenschein auf die fast leeren Regale an den Wänden fiel, wie lange sie überhaupt noch damit auskommen konnten. Besser nicht daran denken! Mit diesem Entschluß suchte sie die letzten verbliebenen Äpfel zusammen, entnahm dem Mehlfaß einen kargen Rest und beeilte sich, ins Haus zurückzukommen. In der Küche brannte ein gutes Feuer und erwärmte den Raum. An Holz wenigstens litten sie noch keine Mangel. Den Eisenofen hatte ihr Vater vor Kriegsausbruch erstanden, jetzt war er unbezahlbar.


  Blythe machte sich daran, den Teig anzurühren. Die Kuchen sollten eine weitere Überraschung für die Kinder sein, auch die beiden Hühner, die Blythe in einer nahen Höhle sicher versteckt gehalten hatte. So würden sie wenigstens alle ein anständiges Weihnachtsessen haben. Der Gedanke munterte sie ein wenig auf, und sie begann ein Weihnachtslied vor sich hinzusummen. Sie wollte diesen Geschöpfen, die so viel verloren hatten, ein schönes Fest bereiten, so gut es irgend ging. Ihren Schützlingen galten alle ihre Gedanken, während sie die kleinen Apfelkuchen backte.


  Der fünfjährige Benji war das jüngste der Kinder. Mit seiner Schwester Margaret, acht Jahre alt, hatte er eines Tages dagestanden. Der Vater war ermordet worden, die Mutter einem Fieber erlegen, vielleicht aber auch an gebrochenem Herzen gestorben. Da die Geschwister sonst keine Verwandten besaßen, waren Blythe und ihr Vater übereingekommen, sie bei sich aufzunehmen, damals vor zwei Jahren.


  Als nächster war dann Jaime gekommen, ein verbitterter Knabe von zwölf, der sich erbot, für ein warmes Essen zu arbeiten, und schließlich auch blieb. Jetzt war er dreizehn. Blythe wußte nichts über sein Vorleben. Er schuftete wie ein Erwachsener, redete wenig und war anfangs gegen jeden Menschen mißtrauisch gewesen. Nach dem Tode von Blythes Vater war Jaime dann sozusagen zum Manne im Hause geworden und kümmerte sich um das einzige Feld, das zu bepflanzen Blythe sich bemühte.


  Eines Tages hatte sie die neun Jahre alte Suzie auf der Straße aufgelesen, in den großen Augen noch den Abglanz des Schreckens, wie ihn kein Kind kennen sollte.


  Erst später, nach vielen Nächten voller Alpträume, hatte Blythe herausgefunden, daß desertierte Marodeure den Vater des Mädchens erschlagen und die Mutter erst vergewaltigt und dann auch ermordet hatten.


  Bald darauf waren Abraham und Micah aufgetaucht. Von ihrem Vater verlassen, hatten sich die acht- und neunjährigen Brüder aufgemacht, um in Petersburg Arbeit zu suchen. Statt dessen fanden sie bei Blythe Somers eine Bleibe.


  Zu Beginn dieses Jahres stand Sarah plötzlich auf der Schwelle. Sie war Haussklavin gewesen, bis die Yankees die Plantage niederbrannten und die Bewohner flüchteten. Sich selbst überlassen, beschlossen die übrigen Sklaven, sich nach Norden zuwenden. Beim Beerenpflücken hatte sich Sarah dann verirrt.


  Außer ihr gab es noch zwei Sklavenmädchen, die schon als Säuglinge von der Familie getrennt und verkauft worden waren. Auch diese beiden, Katy und July, hatten die Schar der Schwarzen verloren, denen sie sich angeschlossen hatten. Zerlumpt, halbverhungert und zu Tode verängstigt, landeten sie schließlich vor Blythe Somers'


  Tür.


  Der letzte und traurigste Fall aber war Maria, eine ziemlich hellhäutige Mulattin, denn sie stand kurz vor der Niederkunft. Soldaten der Nordstaatenarmee hatten sie brutal vergewaltigt. Sie zählte gerade vierzehn Jahre, und das Kind sollte in den nächsten Tagen geboren werden. Was daran sonderbar erschien, war, daß sich Maria auf die Geburt freute, auf ein eigenes Kleines. Trotz allem, was man ihr angetan hatte, strahlte dieses Mädchen eine gewisse Sanftmut und Zärtlichkeit aus, daß sich Blythe jedesmal das Herz zusammenkrampfte, wenn sie Maria beobachtete.


  Sie alle waren nun also ihre Familie, diese unschuldigen Opfer eines Krieges. Sie trösteten Blythe über ihren Gram hinweg, als vor einem Jahr der Vater den Wunden erlegen war, die er in der zweiten Schlacht von Manassas davongetragen hatte.


  Ihnen verdankte es Blythe auch, daß sie sich nicht dem Schmerz überlassen konnte, ob Rafe noch am Leben war und wo er sich aufhalten mochte, wenn er noch nicht gefallen war. Es blieb ihr wenig Zeit, sich ihrer Einsamkeit bewußt zu werden, außer in den kurzen Augenblicken wie eben jetzt, wenn der Gedanke an Rafe übermächtig wurde. Anfangs hatte sie noch eine gewisse Ablehnung seitens der Nachbarn gespürt, als sie die Sklavenkinder ins Haus nahm, doch die meisten hatten selbst keine Leibeigenen gehalten und waren keine direkten Verfechter der Sklaverei.


  Außerdem war jeder mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, versuchte zu überleben und sich das Seine zu erhalten.


  Blythe war in der gleichen Lage. Die Somers'sche Farm war zwar klein, doch sehr einträglich gewesen, vor allem wegen der Pferde, die Ben Somers züchtete. Er hatte nie viel von Sklaverei gehalten und auch nur zwei Freigelassene beschäftigt, die nach der Konfizierung der Tiere gingen, um in die Armee der Konföderierten einzutreten.


  Danach hatten Blythe und ihr Vater nur mehr das eine Weizenfeld bearbeitet und den Küchengarten, bis Ben Somers an den Folgen des Lungenschusses der Yankees dahinsiechte und im vergangenen Jahre starb.


  Nichts hätte sie sich so sehr gewünscht, als das Rad der Zeit zurückdrehen zu können. Aber da dies ganz unmöglich war, schalt sich Blythe in Gedanken selber und beschloß, aus dem, was ihr geblieben, das Beste zu machen. Immerhin war dies gar nicht so wenig. Sie besaß die Farm, hatte die Kinder und Seth. Eines Tages würde dann auch Rafe heimkehren. Das alles war viel mehr, als die meisten Menschen in den Südstaaten ihr eigen nennen konnten.


  Der Teig nahm Form an, und sie machte sich an die Zubereitung der Füllung aus Zucker, Äpfeln und Zimt. Bald schon vermischte sich der Duft der Gewürze mit dem der Fichtenzweige, der aus der Wohnstube herüberzog, und Blythe schöpfte Hoffnung, empfand eine freudige Erregung, die trotz der schmerzlichen Ereignisse der letzten zwei Jahre nie ganz erloschen war, wenigstens nicht um diese Zeit.


  Freilich kam ihre Weihnachtsstimmung diesmal ziemlich spät, aber deshalb würde es trotzdem ein gesegnetes Fest werden.


  Gerade als sie die Füllung auf der Backmasse verteilte, hörte Blythe das leise Klopfen an der Haustür. Mit einer durch Jahre des Krieges erworbenen Vorsicht ergriff Blythe ihres Vaters Pistole und ging dann erst, um nachzuschauen, wer Einlaß begehrte. Zu viele unerwünschte Besucher hatten in den letzten Monaten draußen gestanden. Zwar wollte keiner in dieser Nacht aller Nächte abgewiesen werden, der eine Mahlzeit oder Unterkunft erbat, aber Blythe schaute stets erst durch das kleine Seitenfenster, wer draußen stand, bevor sie die Tür öffnete.


  Seth! Es war Seth. Mit einem Arm hielt er seine Arzttasche, mit dem anderen stützte er einen Mann in Grau, dessen Uniformjacke blutüberströmt war.


  „Die Yankees sind hinter uns her", stieß Seth hervor und atmete keuchend vor Anstrengung, während er sich bemühte, den Fremden aufrechtzuerhalten, der dem Zusammenbrechen nahe schien. „Wo können wir uns verstecken, im Keller?"


  Blythe dachte nicht daran, kostbare Zeit durch Fragen zu vergeuden. Seth wäre kaum gekommen, wenn nicht eine zwingende Notwendigkeit bestanden hätte. Er war auch in der Vergangenheit immer bestrebt gewesen, Blythe aus allem herauszuhalten. Sie nahm den Kerzenleuchter und eilte voraus zu dem Wassertrog.


  Seth führte den wankenden Offizier mit sich, während sie die geheime Tür aufstieß und die Stufen hinunterstieg. Unten angekommen, ließ Seth den Verwundeten behutsam zu Boden gleiten.


  „Es ist General Massey", erklärte er und zog dem Mann die Uniformjacke mit geschickten Händen aus. „Die Yankees haben beachtliches Interesse, seiner habhaft zu werden. Er ist im Planungshauptquartier in Richmond gewesen. Von dort kam er, um Mosby zu treffen, und auf dem Rückweg nach Richmond gingen wir den Yankees etwas östlich von hier in eine Falle. Unsere Leute gaben uns Rückendeckung, damit wir zu unseren eigenen Linien kommen könnten. Aber er würde es nicht bis dahin schaffen, der Blutverlust ist zu groß."


  „Du warst auf dem Wege nach Richmond?" Blythe blickte Seth erschrocken an.


  „Man hat mich den Truppen dort zugeteilt, sie brauchen dringend Arzte. Ich hätte dir noch Nachricht geben lassen, mehr blieb mir nicht zu tun."


  Ihr versagten die Beine fast den Dienst. Seth würde gehen, genau wie Rafe gegangen war. Aber sie war doch ganz auf Seth angewiesen! Gott im Himmel, wie sollte sie es allein schaffen? Selbst wenn sie ihn stets nur kurz gesehen hatte, so wußte sie ihn nahe, und das machte ihr Mut. Und vor allem hatte er für sie und die Kinder gesorgt.


  


  Ohne diese Hilfe würde es noch schwerer werden.


  Jetzt untersuchte Seth mit geschickten und dabei unglaublich sachten Händen die Verwundung, blickte einmal auf und lächelte


  Blythe beruhigend zu. „Mach dir keine Sorgen, Blythe, du kommst schon durch. Kein Mann, ob Yankee oder Konföderierter, kann es mit dir aufnehmen, sobald du diesen entschlossenen Gesichtsausdruck hast."


  „Ich werde dich vermissen."


  „Du wirst mir auch fehlen und die Kinder. Aber meine Ordonnanz hat den Befehl, sich um euch zu kümmern. Er wird dich mit Lebensmitteln versorgen, sooft er nur kann."


  In seinem Blick stand deutlich, daß er von ihr erwartete, Mut zu haben, und sie würde tapfer sein. Es war immerhin das wenigste, was ihr zu tun blieb. Sie nickte und wandte sich ab. Er sollte die Tränen nicht sehen, die ihr in die Augen stiegen.


  „Hier seid ihr beide erst einmal sicher", sagte sie und wechselte hastig das Thema, bemühte sich krampfhaft, nicht an das zu denken, was vor ihr liegen mochte. „Die Kinder wissen recht gut, wie notwendig es ist, den Keller geheimzuhalten." Selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, konnte sie sicher sein, daß keines den Mund auftun würde. Sobald ein Fremder auftauchte, versteckten sie sich für gewöhnlich, denn Fremde bedeuteten Gefahr.


  „Ich wollte nicht hierher kommen, aber ich hatte keine andere Möglichkeit." Nun klang seine Stimme, die der Rafes so ähnlich war, ebenso matt wie Blythes.


  Blythe musterte aufmerksam Seths Gesicht. Es war so schmal und müde geworden.


  Erst achtundzwanzig, wirkte er in dieser Stunde wesentlich älter. Das dunkelblonde Haar, das unter der Sonne sonst golden glänzte, war wirr und stumpf geworden. Die blau grün leuchtenden Augen, die er mit Rafe gleich hatte, zeigten einen erschöpften Ausdruck. Was immer noch blieb, war das tiefe Mitgefühl, von dem Blythe wußte, daß es nie erlöschen würde.


  „Was kann ich tun? Wie ist es mit euren Pferden? Soll ich sie verstecken?"


  „Ich habe es bereits getan, sie sind in der Höhle bei den Hühnern. Aber vielleicht hättest du Decken oder Teppiche, damit ich ihn warmhalten könnte. Und Wasser, heißes Wasser." Er wandte sich von neuem seinem Patienten zu.


  Blythe ließ Seth den Kerzenleuchter, lief hinauf und verschloß den Eingang mit dem Trog. Selbst wenn sie nur ungern Zeit und Kraft daran vergeudete, so konnten sie es sich keinesfalls leisten, nicht äußerste Vorsicht walten zu lassen. Die Nacht war klar und


  kalt. Hoch oben am mitternachtsblauen Himmel konnte Blythe die flimmernden Sterne sehen. Sie zitterte, denn sie hatte in der Eile keinen Mantel angezogen. Aber es war nicht nur, weil sie fror, es geschah auch aus Angst um Seth. Man hörte von den Gefängnissen der Yankees, von der Behandlung, die sie General Mosbys Kämpfern angedeihen ließen. Da würde keiner Rücksicht darauf nehmen, daß Seth ein Arzt war und Leben rettete. Sie würden ihn keineswegs besser halten, selbst wenn er den Menschen half, statt sie umzubringen.


  


  Sorge und Furcht beschleunigten Blythes Schritte. Seth hatte erwähnt, daß die Yankees ihm auf den Fersen wären. Schnell setzte sie Wasser zum Kochen auf und ging, um für den Verwundeten eine Decke zu holen. Zwar waren sie sehr knapp geworden, weil Blythe sie für die Kinder in mehrere Teile zerschnitten hatte. Aber sie konnte ihm ein dickes Deckbett bringen und den abgetretenen Läufer aus ihrem Schlafzimmer, um ihn wenigstens vor dem feuchtkalten Erdboden im Keller zu schützen. Sie packte das Bündel zusammen und goß das dampfende Wasser in einen Eimer. Schwer beladen, eilte sie in das Versteck des Offiziers zurück, schob wieder mit Mühe den Trog zur Seite und trug ihre Last die schmalen Stufen hinunter.


  Seth hatte die Jacke ausgezogen und dem General das Hemd geöffnet. So konnte Blythe die Wunde mit den ausgezackten Rändern sehen und hielt sekundenlang den Atem an. Als sie den Eimer niederstellte und Seth einige Rollen sauberer Leinenstreifen und die Bettdecke hinreichte, lächelte er ihr schmerzlich zu. „Danke."


  „Womit kann ich dir noch helfen?"


  „Schiebe ihm die Decke unter, wenn ich ihn hochhebe", sagte Seth erleichtert.


  Blythe entging nicht der Ausdruck des Schmerzes in den Zügen des Generals, als Seth ihn aufnahm, doch schien der Verwundete dadurch zu sich zu kommen. Mit glasigen Augen sah er Blythe an.


  „Ich danke Ihnen, Madam." Er ächzte die wenigen Worte, und tiefes Mitleid durchströmte Blythe. Sie kniete neben ihm nieder und bemühte sich, so gut sie konnte, den Körper dort abzudecken, wo Seth ihn nicht behandeln mußte.


  Er blickte kurz von der Wunde auf, gerade lange genug, um die offene Tür zu bemerken. „Du gehst besser, Blythe, und schiebst von draußen den Trog wieder vor."


  Sie nickte. Es war ihr klar, daß jedes Zögern ihrerseits sie alle in Gefahr bringen konnte. Aber der Wille zu helfen war übermächtig.


  Seth nickte. Er verstand sie nur zu gut. „Ich schaffe es jetzt schon allein. Wir dürfen kein zusätzliches Risiko eingehen. Komm heute nacht nicht mehr hierher zurück."


  Sie trat mit innerlichem Widerstreben auf die Treppe zu.


  „Blythe?"


  Sie wandte sich um.


  „Ich danke dir", sagte Seth leise. „Frohe Weihnachten!"


  Tränen verschleierten ihren Blick, als sie zum Haus lief. Nur äußerst ungern ließ sie die beiden Männer im Keller allein, besonders in dieser Nacht aller Nächte. Aber Seth hatte natürlich recht, auf diese Weise waren er und der General sicherer.


  Sicherer? Würde es überhaupt für sie alle jemals wieder so etwas wie Sicherheit geben?


  Die Kuchen waren im Ofen, als Blythe Hufschlag hörte. Es mußten mehr als ein Dutzend Pferde sein. Sie horchte. Ein scharfer Befehl drang durch das Fenster herein, gefolgt von plötzlicher Stille. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch sie schaute hinaus. Auf dem Rasen vor dem Haus saßen Männer in blauen Uniformen auf ihren Pferden. Gesichter konnte sie nicht erkennen. Jeder hatte den Hut tief in die Stirn gezogen, denn es war sehr kalt. Oft genug waren Yankees hier aufgetaucht, und jedesmal hatten sie mitgenommen, was sie brauchen konnten. Heute freilich ging es um mehr als Blythes Besitz, stand Wichtigeres auf dem Spiel. Einen einzigen Blick warf sie auf die Pistole und wußte, daß es keinen Zweck hatte, damit zu drohen. Gegen die Überzahl der Männer konnte Blythe nichts ausrichten und würde die Soldaten nur um so neugieriger und argwöhnischer machen. Schnell verbarg sie die Waffe unter einigen Schürzen in der Speisekammer und ging zur Tür.


  Ein Schwall eiskalter Luft wehte Blythe an, doch das war nichts im Vergleich zu dem Schlag, den ihr der Anblick des schlanken, hochgewachsenen Majors versetzte, der vor ihr stand. Obwohl der Hut das Haar verdeckte, wußte sie nur zu gut, daß es rabenschwarz war. Ein gespannter Ausdruck machte die Lippen schmal, die früher so gern gelacht und gescherzt hatten. Mit den blau grünen Augen, die denen des Bruders im geheimen Keller so ähnlich waren, schaute der Offizier Blythe ernst an.


  Rafe! Gott im Himmel! Es war Rafe.


  2. KAPITEL


  Fassungslos vor Überraschung schaute Blythe in dieses Gesicht vor sich, das in ihrem Herzen lebendig war wie kein anderes, und fühlte sich einen Augenblick der Ohnmacht nahe. Haltsuchend an den Türpfosten gelehnt, hätte sie sich dem Mann am liebsten in die Arme geworfen. Doch etwas Zurückhaltendes und Fremdes ging von ihm aus und hielt sie davon ab, es wirklich zu tun.


  „Rafe", flüsterte sie.


  Er zögerte, schien vorsichtig zu sein. „Bin ich hier noch willkommen, Blythe?"


  Wieder fühlte sie sich durch den kühlen Tonfall, die beinahe abweisende Haltung gehemmt. Dabei drängte es sie so sehr, ihn zu berühren, um ganz sicher zu sein, daß er es tatsächlich war, nicht bloß ein weihnachtliches Trugbild, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut. Aber etwas an ihm warnte Blythe, machte sie hellhörig. Und plötzlich überfiel sie Entsetzen. War er etwa gar auf der Suche nach Seth? Blythe riß sich zusammen. „Das hängt ganz davon ab, warum du gekommen bist", sagte sie und fragte sich dabei, wie sie derart unpersönliche Worte aussprechen konnte, während ihr Herz so laut pochte, daß es alle Yankees draußen hätten hören müssen.


  Aber etwas an Rafe Hampton schreckte sie ab: wie steif er dastand, wie seltsam seine Stimme klang! Aus halbgeschlossenen Augen musterte er ihr Gesicht so argwöhnisch, vielleicht sogar feindselig, als ob sie ein Gegner wäre.


  Obwohl sie seine Frage nicht beantwortet hatte, trat er an ihr vorüber ins Haus und schloß die Tür hinter sich. Er wollte vermeiden, daß seine Leute hören konnten, was er sagte. „Warum?" erkundigte er sich förmlich. „Hast du denn etwas oder . .


  .jemanden zu verbergen?"


  Blythe überlief es eiskalt. „Warum bist du gekommen, Rafe?


  


  Wenn es ist, um uns das Wenige zu nehmen, das uns geblieben war, so bist du zu spät dran. Eure Soldaten haben längst alles davongeschleppt."


  „Wie die Euren Hampton Farms niedergebrannt haben", gab er zurück. „Dabei hatte ich geglaubt, Seth habe ein wenig Einfluß."


  „Man hat auf beiden Seiten Gründe gefunden, alles zu zerstören", erwiderte Blythe heftig und meinte, das Herz müsse ihr brechen. „Die Konföderierten tun es aus Not, die Yankees, um den Süden in die Knie zu zwingen. Die einen rauben, die anderen brandschatzen."


  Rafe Hampton zögerte, die Frage auszusprechen, die ihm auf der Seele brannte, die sein Denken beherrscht hatte in all diesen Monaten. Und doch mußte er sie stellen, diese Frage. „Wie geht es Seth?"


  „Er lebt, wenigstens war das so, als ich zuletzt von ihm hörte", versetzte Blythe, und ihre Stimme schwankte ein wenig.


  Rafe wollte mehr erfahren, wollte wissen, ob Blythe und sein Bruder geheiratet hätten, ob Seth etwa hier auf der Farm wohnte. Und doch hielt etwas ihn zurück.


  Bemüht, ruhig und beherrscht mit ihr zu reden, fuhr er fort: „Und Mutter?"


  „Sie ist in South Carolina bei deiner Schwester."


  Er lehnte sich gegen die Tür, fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, in denen die gleiche Erschöpfung zu lesen war wie vorhin in denen Seths. "Auf Hampton Farms habe ich keinen Menschen angetroffen, überhaupt nichts Lebendiges", sagte er.


  „Es wäre zu gefährlich für deinen Bruder, sich dort sehen zu lassen. Die Yankees überfielen die Farm, weil Seth Mosby zugeteilt worden war, und die Konföderierten, weil du zum Norden stehst. Nachdem man drei eurer Arbeiter getötet hatte, schickte Seth eure Mutter und alle, die mitgehen wollten, nach Süden."


  Ein qualvoller Ton entrang sich seiner Kehle wie von einem Tier, das leidet. „Und Francis?" Die angstvoll hervorgestoßene Frage galt seinem ältesten Bruder, der Hampton Farms geerbt hatte.


  „Vor etwa einem Jahr ist er von desertierten Marodeuren umgebracht worden."


  Rafe ballte die Fäuste, sein Gesicht zeigte tiefen Schmerz. Blythe wünschte sich so sehr, ihn einfach in die Arme zu nehmen und alles auszulöschen, seine Pein, ihren eigenen Gram, die Einsamkeit und die Schreckensjahre, in denen sie alle zwischen den Fronten gestanden hatten, er und Seth und sie selbst. Aber etwas an ihm hinderte sie, ihrem Wunsch gleich nachzugeben. So drehte sie unschlüssig den Ring hin und her, den sie seit vier Jahren nicht mehr vom Finger gezogen hatte. Dabei bemerkte sie, wie Rafe den Blick auf ihre Hand richtete.


  „Du trägst ihn immer noch?" Die hörbare Unsicherheit, die in seiner Stimme mitschwang, stand in schroffem Gegensatz zu dem kühlen Anschein von Hochmut, den sich Rafe seit seinem Erscheinen gegeben hatte.


  „Ich sagte dir doch, daß ich auf dich warten würde."


  „Und ich, daß ich dich nicht an mich binden wollte."


  „Es stand dir nicht zu, diese Entscheidung für mich zu treffen."


  


  „Und ... Seth?"


  „Was soll die Frage in diesem Zusammenhang?"


  „Es war mir zu Ohren gekommen ..."


  Blythe öffnete die Augen weit. „Was?"


  „Daß du, daß du ihn heiraten . . . ich dachte ..."


  Der überraschte Ausdruck ihres Gesichtes verriet Rafe, daß man ihn belogen hatte.


  Ein gefangener Südstaatler, ein alter Nachbar, war es gewesen, der Rafe Hampton mit der Nachricht quälte, Blythe Somers sei im Begriffe, einen echten Mann aus dem Süden zu ehelichen, eben seinen Bruder Seth. Achtzehn Monate hatte Rafe geglaubt, dies sei die Wahrheit, Bitterkeit und nagender Kummer hatten ihm schwer zugesetzt. Jetzt schien seine Miene eine Regung zu zeigen, er trat plötzlich einen Schritt näher an Blythe heran, getrieben von einer Hoffnung, die er längst für erloschen hielt. „So ist also . . . nichts geschehen?"


  „Gott im Himmel, Rafe! Ich habe immer nur dich geliebt, dich allein." Nun fing sie an, sein so sonderbares Verhalten zu verstehen, und kam ihrerseits auf ihn zu.


  „Aber Seth . . .?" Rafe preßte die Lippen zusammen, konnte immer noch nicht begreifen.


  „Seth hat sich als der beste Freund erwiesen, den man haben kann. Ich habe ihn sehr, sehr gern, aber ich liebe ihn doch nicht, wie ich dich liebe. Rafe, wie konntest du bloß . . .?" Blythe verstummte. Das also war der Grund gewesen, warum auf einmal kein Brief mehr gekommen und sie nichts mehr von Rafe gehört... Er wollte ihr nicht einmal die entscheidende Frage stellen, sondern verurteilte und vergaß sie, Blythe, die während dieser Zeit auf ihn


  wartete, nichts als wartete ... „Geh doch zur Hölle!" rief sie, hob blitzschnell die Hand und versetzte ihm eine Ohrfeige, die in dem stillen Hause seltsam widerhallte.


  Er berührte mit der Rechten die brennende Wange, und auf einmal zeigte er sein spitzbübisches Lächeln, das ihr so vertraut war. „Du hast immer schon eine gute Handschrift geschrieben." Zögernd tastete er nach Blythes gerötetem Gesicht. Wie glatt ihre Haut war, wie glatt und warm und schön! Immer wenn Blythe zornigwar, blitzten die goldbraunen Augen angriffslustig, und er hatte beinahe vergessen, wie bezaubernd sie war, hatte alles versucht, um sie zu vergessen. Jetzt spürte er, wie sie bei seiner sanften Liebkosung zitterte, sah, wie Tränen den Blick verschleierten, und fragte sich, wie er bloß ein solcher Narr hatte sein können. Nur der Krieg war daran schuld, der Krieg ließ einen das Schlimmste annehmen, einen glauben, daß die Welt nie wieder ins Lot kommen könne. Mit bebenden Fingern zeichnete Rafe eine Linie von Blythes Lippen zu den Augen nach, empfand wohltuend ihre Nähe, während Blythe nichts anderes mehr fühlen konnte als ihre grenzenlos aufgestaute Sehnsucht nach ihm.


  Nur flüchtig kam Rafe der Gedanke an seine Leute, die draußen warteten und denen er kurz erklärt hatte, er kenne die Leute hier im Hause. Doch in diesem Augenblick war alles in weite Ferne gerückt, es gab nichts und niemanden auf der Welt als Blythe Somers, in deren Zügen sich soviel Leid spiegelte und noch mehr. War es Liebe? Er konnte sich nicht mehr halten, beugte sich über Blythe und küßte sie.


  Zuerst schien sie innerlich zu widerstreben, doch dann wurde ihr Mund weich und nachgiebig, suchte den seinen ebenso verlangend wie er den ihren. Die vier Jahre der Trennung schienen wie weggewischt, und sie war von neuem das junge Mädchen, das einen bezaubern konnte, lachen und . . . lieben, lieben vor allem.


  Vergessen war seine Aufgabe, seine Pflicht, er hatte endlich wiedergefunden, was er längst erstorben und verloren geglaubt.


  „O Blythe", flüsterte er. „Es hat so lange gedauert, so verdammt lange, das wirst du nie begreifen können ..." Weiter kam er nicht, denn das Knarren der Tür ließ beide zusammenzucken. Sie schauten sich um, mitten hinein in die Mündung einer altmodischen Muskete. Rafe fuhr herum, griff nach dem Revolver, den er im Halter trug.


  „Nicht!" schrie Blythe auf.


  Er zögerte, die Waffe im Anschlag. Nun ging die Tür ganz auf, und ein Halbwüchsiger mit zerzaustem Haar starrte den Offizier aus blaßblauen Augen trotzig an, das Gewehr auf seine Brust gerichtet. Mit einem fragenden Blick auf Blythe senkte Rafe seinen Revolver.


  Jaime ist bei uns sozusagen Herr im Hause", erklärte sie. Immer noch lag ihre Hand auf Rafes Arm, als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen. „Du kannst die Muskete niederlegen, Jaime. Es ist Major Hampton, ein alter Nachbar von uns."


  Jaime riß die Augen auf, in denen immer noch blankes Mißtrauen stand. „Aber er ist ein Yankee."


  Blythe versuchte zu lächeln, es gelang ihr nicht restlos. „Ist von den Kindern eines aufgewacht?"


  „Nein, Madam. Ich habe nachgeschaut, bevor ich herunterkam, wollte nicht, daß mir eines in der Schußlinie steht."


  Nun mußte Blythe doch lächeln. Jaime kümmerte sich um die anderen, als wären sie wirklich seine Familie. Natürlich hätte er jede Art von Gefühl sofort geleugnet und niemals eine solche „Schwäche" wie etwa gar Liebe eingestanden. Aber unterschwellig war sie da, sogar, wenn er die Kleinen manchmal tadelte.


  „Meinst du nicht, du könntest das Gewehr senken?" erkundigte sich Rafe Hampton vorsorglich.


  „Nicht, bevor ich sicher sein kann, daß Sie Miss Blythe nichts tun. Heutzutage rennt genug Gesindel in der Gegend rum, alles Räuber und Gesindel", brummte Jaime und hielt die Waffe in sicheren Händen fest. „Ich meine, da haben wir uns ihren Anführer eingefangen", stellte er sichtlich mit Genugtuung fest.


  „Leg die Muskete nieder"Jaime!" Die unüberhörbare starke Entschlossenheit in Blythes Stimme machte Rafe betroffen. Wieder schaute er das Mädchen an.


  Während all der Jahre hatte er Blythe Somers als Inbegriff von Lachen und Frohsinn in Erinnerung gehabt mit Augen voll strahlender Lebensfreude, leichtfüßig und beschwingt bei Spiel und Tanz, mit scherzendem, lächelndem Munde. Die Reife, die sich jetzt an ihr zeigte, fesselte ihn noch mehr als damals die mädchenhafte Schönheit. Er wollte nichts, als sie wieder in den Armen halten. Davon hatte er jahrelang geträumt, bis vor genau achtzehn Monaten Jason Cole ihm tückisch und aufreizend erzählte, Blythe Somers werde Seth Hampton heiraten. Hol der Teufel Jason Cole! Zum Teufel aber auch mit seiner, Rafes, Leichtgläubigkeit! Jene Lüge hatte ihn ins Herz getroffen und das bißchen Hoffnung geraubt, das er sich nach Jahren der brutalsten Schlächterei bewahrt gehabt, und wahrscheinlich war dies der Grund gewesen, daß er Jason Cole so einfach geglaubt hatte. Ständig unmittelbar von Tod und Sterben umringt, schien jede Zuversicht erloschen.


  Vielleicht hatte ihm das auch das Überleben leichter gemacht?


  Heute nacht hierherzukommen, war Rafe Hampton unvorstellbar schwergefallen, doch er hatte keine andere Wahl gehabt. Vor knapp einer Woche war er, von Sheridans Armee in Savannah geschickt, im Shenandoah Valley eingetroffen.


  Sheridan plante, an der Küste entlang zu marschieren und sich mit Grants Einheiten zu vereinigen, um die wenigen Truppen, die General Lee noch geblieben waren, einzukreisen. Da Rafe Hampton die Gegend gut kannte, hatte man ihn mit Sheridans Stab nach Virginia beordert. Noch während der Zeit im Feldlager war dann eine Abteilung der Reiterei auf einige Konföderierte gestoßen, und ein Unionsoffizier erkannte unter den Fliehenden einen General, der mit Lees Plänen bestens vertraut sein mußte. Noch wußte niemand so recht, was jenen General ausgerechnet in die Umgebung gebracht haben mochte. Vielleicht wollte er die versprengten Kavallerieverbände sammeln, von denen die meisten wie Mosbys Leute fast ausschließlich auf eigene Faust vorgingen. Das letzte, was man von dem feindlichen General gesehen hatte, war, daß er, im Sattel zusammengesunken, von einem anderen Offizier der Konföderierten, der eilends die Zügel ergriff, der Gefangennahme entzogen wurde. Obwohl zahlenmäßig den Unionssoldaten weit unterlegen, dafür von geradezu verbissener Entschlossenheit, hatte dann das Häuflein der Südstaatler Sheridans Leute so lange an einer Verfolgung gehindert, bis es dazu zu spät war.


  Rafes Ortskenntnis hatte General Sheridan bewogen, den Major mit der Aufgabe zu betrauen, den Feind aufzuspüren, bevor der endgültig in Sicherheit wäre. Und Blythes Farm lag als erste auf dem Wege, den der Verwundete mit seinem Retter eingeschlagen hatte. So war Rafe Hampton mit schwerem Herzen hierher geritten in der Meinung, die einzige Frau, die er je geliebt hatte, sei entweder verlobt oder sogar schon mit seinem Bruder verheiratet.


  In Wahrheit trug sie nach wie vor seinen, Rafes, Ring, und er begriff, daß er sich achtzehn Monate lang selbst die Hölle bereitet hatte, nur, weil er der haßerfüllten, lügnerischen Aussage eines verbitterten Feindes Glauben geschenkt hatte. Vergessen war der Halbwüchsige mit der Muskete, Rafe Hampton trat auf Blythe zu.


  Sofort stand Jaime dazwischen und schaute den Offizier herausfordernd an. „Lassen Sie Miss Blythe gefälligst in Ruhe!"


  „Sie haben da einen tapferen Beschützer, Miss Blythe", sagte Rafe leise, halb belustigt, halb verärgert.


  Jaime", bat sie, uneins mit sich selber, ob sie wollte, daß Rafe gehe, oder nicht, und wiederholte noch einmal: Jaime, bitte, leg das Gewehr nieder."


  „Sind Sie ganz sicher?"


  Sie lächelte, und Rafe krampfte sich das Herz zusammen. Zum ersten Male seit seiner Ankunft sah er sie ungezwungen lächeln und fand sie dadurch unglaublich schön, zärtlich, schalkhaft und so verdammt frisch, rein und unschuldig. Er mußte sich gewaltsam zurückhalten, sie nicht an sich zu reißen. Wie aus weiter Ferne hörte er Blythe weitersprechen.


  „Ich habe zwei Kuchen im Backofen", sagte sie zu dem Jungen. „Würdest du sie für mich herausholen, Jaime?"


  „Aber das ist nicht Männersache."


  „Dann willst du also morgen wohl keinen Kuchen?"


  Unentschlossenheit malte sich in Jaimes Zügen. Er schwankte zwischen Verlangen nach Süßem und der Auffassung, die er von der Verantwortung eines richtigen Mannes haben mochte.


  „Stell die Kuchen irgendwo hin, wo die Yankees sie nicht finden können", flüsterte ihm Blythe verschwörerisch zu.


  „Und der da?" erkundigte sich Jaime argwöhnisch und warf Rafe Hampton einen finsteren Blick zu.


  „Ich werde nichts verraten", versprach Rafe todernst, um den jungen Hitzkopf zu beschwichtigen und loszuwerden, so daß Blythe und er, Rafe, wieder allein sein würden. "Aber versteck sie gut, meine Leute haben Order, das Haus zu durchsuchen."


  Jaime schaute auf den Ofen und faßte einen schnellen Entschluß. Sie hatten so lange keine Süßigkeiten gehabt, und hier würden sie es den Yankees leicht machen, die frischen Kuchen zu stehlen. Er mußte sie unter allen Umständen für die Kleineren bewahren. So wand er ein Tuch um die Hand, zog die beiden Kuchen aus dem Ofen und verschwand damit durch die Tür, die Muskete unter dem Arm. Ein verlockender Duft hing in der Küche.


  „Er traut mir nicht über den Weg", bemerkte Rafe bedauernd.


  „Er mißtraut jedem und mit gutem Grund."


  „Blythe", begann Rafe wieder zu sprechen. Gleichzeitig klopfte es an der Haustür.


  Widerwillig öffnete er. Draußen standen verlegen zwei seiner Soldaten.


  Einer, allen Anzeichen nach ein Sergeant, schaute Blythe kleinlaut an, bevor er vor seinem Offizier strammstand. „Eine neue Spur, Sir, ganz in der Nähe, und auch Blut.


  Sie müssen hier irgendwo in der Umgebung versteckt sein."


  Rafes Gesichtszüge veränderten sich, wurden ernst. Zögernd wandte er sich an Blythe. „Gibt es Konföderierte hier?"


  „Nein."


  „Blythe, mir war es ernst, als ich dem Jungen sagte, daß wir Order haben, alles zu durchsuchen. Wir verfolgen einen Südstaatengeneral, dessen Gefangennahme vielleicht den Krieg abkürzen könnte."


  „Bei uns ist niemand", behauptete Blythe, während sich in ihrem Inneren lähmende Angst ausbreitete. Zahlreiche Leute Mosbys waren als Widerstandskämpfer gehenkt oder standrechtlich erschossen worden. Die Tatsache, daß Seth Arzt war, würde den Unionssoldaten wenig Eindruck machen, die oft von Mosbys Leuten überfallen worden waren. Und Blythe hatte keinen Grund anzunehmen, daß Rafe seinen Bruder schützen könnte. Vielleicht würde Rafe dies auch nicht wollen. In den vier Jahren war eine grundlegende Verwandlung mit ihm vonstatten gegangen.


  Mit ungerührter Miene wandte sich Rafe Hampton an den Sergeant. „Durchsucht das Haus und die Scheune, aber rührt nichts an! Wer plündert, kommt vor ein Kriegsgericht."


  „Es leben nur Kinder hier bei mir", sagte Blythe und hoffte, damit vielleicht doch noch eine Durchsuchung verhindern zu können.


  Den einen Jungen hatte Rafe selbst gesehen und erinnerte sich nun auch an Blythes Frage, ob „von den Kindern eines aufgewacht" sei. Dabei hatte er an Kinder von Farmarbeitern gedacht. Jason Cole, der Rafe so schamlos belogen, hatte ihm den Tod Ben Somers' mitgeteilt. Es war ein Grund mehr gewesen, das Gerücht für wahr zu halten. Blythe hätte jemanden gebraucht, ihr beizustehen, und Seth war immerhin bei ihr gewesen, während er, Rafe . . .


  „Kinder?"


  „Waisen, um genau zu sein, von einer oder der anderen Seite dazu gemacht, von welcher, ist ganz gleichgültig. Was ändert es an der Tatsache? Wir haben Weihnachten. Laß ihnen wenigstens diesen einen friedlichen Tag!"


  Er sah sie unglücklich an. „Der General ist zu wichtig für uns, Blythe."


  Sie biß sich auf die Lippen. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie es auf die Kleineren wirken mußte, wenn mitten in der Nacht Männer in Uniform ins Zimmer drangen. „Du verstehst mich nicht, Rafe. Einige dieser Kinder haben ihre Eltern durch die Hand von Soldaten verloren, ein Mädchen ist vergewaltigt worden. Sie haben Todesangst vor jeder Uniform."


  Sie sah Rafes blaugrüne Augen mit durchdringendem Ausdruck auf sich gerichtet. Er mußte die Wahrheit herausfinden. „Kannst du mir schwören, daß sich kein Konföderierter im Hause aufhält?"


  „Ich brauche dir überhaupt nichts zu beschwören", sagte sie zwischen Bestürzung und Zorn. Vier Jahre lang hatte sie auf ihn gewartet, vier schmerzliche Jahre, zwei davon ohne jedes Lebenszeichen von ihm, und nun dies, dieses kalte, unmenschliche Eindringen. „Verlange nicht von mir, daß ich dir auch noch helfe."


  „Führe mich bitte zu den Kindern", versetzte er ruhig. Vielleicht hatte ihn Blythe wirklich geliebt, wenigstens bis zu der heutigen Nacht. Er fragte sich, ob es wohl auch weiterhin so sein würde.


  Blythes Augen funkelten vor Unmut und Ärger.


  „Ich werde mich ganz still verhalten", versprach er und winkte den beiden Soldaten, ihn zu begleiten.


  


  Sie warf ihm noch einen fragenden Blick zu und wußte, wenn sie seiner Bitte nicht nachkäme, würde er ohne sie auf die Suche gehen. Deshalb ergriff Blythe die Kerze, die noch in der Küche stehengeblieben war, und schritt ihm leichtfüßig voran die Treppe hinauf, den Kopf trotzig erhoben.


  Rafe Hampton spähte durch die Türen, die Blythe öffnete. Im ersten Zimmer lagen zwei kleine Gestalten in einem Bett, eine dritte sah er auf einem Behelfslager. Im Weitergehen, die beiden Männer immer dicht auf seinen Fersen, bemerkte er im zweiten Raum ein Bett und zwei Schlafstellen. Das Mädchen im Bett erblickte ihn und schrie angstvoll auf, bevor es sich unter der Decke versteckte. Ihm war es, als hätte man ihm ein Messer in den Rücken gestoßen.


  Er war nicht daran gewöhnt, Kinder in Schrecken zu versetzen, und der bloße Gedanke, daß es eben geschehen war, schmerzte. Er schaute Blythe nach. Sie ging zu dem verschüchterten Geschöpf und beruhigte es mit leisen, liebevollen Lauten.


  Er zog sich hastig zurück. Dabei entging es ihm nicht, daß sich zwei andere Kinder auf einem Bett schutzsuchend aneinander klammerten. Sie hielten sich ganz still und reglos, aber er spürte, daß sie um seine Anwesenheitwußten. Was, um aller Heiligen willen, mochte diesen Kindern widerfahren sein? Draußen wartete er eine Weile auf Blythe, bis sie endlich auf den Korridor trat, tiefe Besorgtheit im Gesicht.


  Rafe Hampton mußte seine Suche zu Ende bringen, früher konnte er nicht gehen.


  Gegen das Pflichtbewußtsein, das ihm so lange und unerbittlich eingeimpft worden war, konnte er nicht ankommen. Nicht einmal jetzt, wenn Blythe doch so stolz, so gekränkt und verwirrt vor ihm stand. Zwei Zimmer gab es noch, und schon im nächsten ahnte er, daß die beiden Kinder nicht schliefen und sich nur so reglos verhielten, um sich nicht zu verraten. Man konnte ihre Angst körperlich wahrnehmen. Wieder trat Blythe mit leisen Schritten zu ihnen, tröstete und beruhigte, bis sich die kleinen Körper entspannten. Der letzte Raum war als Kinderzimmer eingerichtet, und dort fanden sie auch Jaime vor, der die fremden Eindringlinge finster anstarrte und einen Arm um einen kleinen Jungen gelegt hatte.


  „Möchtest du nicht noch unter die Betten schauen?" fragte Blythe mit beißendem Spott.


  „Mein Gott, Blythe, meinst du denn, mir macht das Spaß?" In seiner Stimme schwang ein so tiefes Bedauern mit, daß Blythe gegen ihren Willen ein unangebrachtes Mitgefühl für ihn empfand. Dabei hätte sie ihn in diesem Augenblick hassen mögen, wenn sie an Seth dachte und an den Verwundeten. Für sie war es gleich, ob Offizier der Konföderation oder einer der Union, er war nichts als ein Mensch, der Hilfe brauchte.


  Sie kehrten in die erste Etage zurück, und Rafe zögerte. „Es tut mir leid, Blythe, es war nicht anders zu machen. Ich habe strikte Order, alles zu durchsuchen."


  „Möchtest du vielleicht auch mein Schlafzimmer sehen? Immerhin könnte ich einen General unter dem Bett versteckt haben", sagte Blythe spöttisch.


  Rafe Hampton schaute die beiden Soldaten an, die ihnen mit verlegenen und betretenen Gesichtern folgten, und befahl kurz: Jedes Zimmer!"


  


  Sie hatte das Gefühl, ihr Herz breche stückweise entzwei, während sie vorausging und zur Seite trat, als Rafe einen Blick in ihr Schlafzimmer warf, auf das niedrige Bett, die eine Decke darauf.


  Er wandte sich ihr zu und sah ihr ins Gesicht, das versteinert wirkte. „Blythe", begann er von neuem.


  „Hier ist noch der Salon, dort Vaters Arbeitszimmer. Vielleicht hat sich der General drinnen versteckt?" Ihre Stimme klang verbittert, die Lippen hatten nichts Weiches mehr an sich, als wären sie nicht vor einer kleinen Welt den seinen so hingebungsvoll entgegengekommen. Hol der Teufel diesen verdammten Krieg!


  dachte Rafe. Obwohl er ihr pflichtschuldig folgte, wußte er natürlich, daß die Suche erfolglos bleiben würde. Sonst hätte Blythe ihm nicht so anstandslos die Erlaubnis dazu erteilt. Schließlich standen sie zu viert wieder in der Küche.


  „Hier riecht's aber fein, Madam", stellte der Sergeant sehnsüchtig fest und schnupperte. „Ganz wie zu Hause bei meiner Mutter, wenn Weihnachten ist."


  „Und wo sind Sie daheim, Sergeant?" fragte Blythe. Sie konnte der Bitte in den Augen des Mannes nicht widerstehen.


  „In Indiana, und ich hoffe, bald wieder dort zu sein. Ein frohes Fest, Madam, und es tut mir leid wegen der Störung."


  Das Verhalten des Sergeant verärgerte Rafe Hampton mehr, als er sich eingestehen wollte. „Lassen Sie die Männer noch die Scheune und die Nebengebäude gründlich durchsuchen", befahl er. „Und denken Sie daran, was ich gesagt habe: ihr rührt nichts an!"


  „Zu Befehl, Sir!" Der Sergeant und sein Kamerad verschwanden. Die Tür schloß sich hinter ihnen, und Blythe blieb mit Rafe allein. Ein unangenehmes Schweigen hing zwischen ihnen.


  Sie hätte nicht beschreiben können, wie ihr in diesem Moment zumute war.


  Widerstreitende Empfindungen bewegten sie, ähnlich den Mißtönen eines zerbrochenen Instrumentes. Sie hätte Rafe so gern berührt, ihn in die Arme genommen und ihm zärtliche Liebesworte zugeflüstert. Doch ein Teil ihrer selbst hinderte sie daran, zu viel stand zwischen ihnen.


  „Sind Sie nicht der Meinung, Major, daß Sie die Suche persönlich durchführen sollten?" fragte Blythe schließlich. „Sie können nicht wollen, daß Ihnen etwas entgeht." So vieles in ihr drängte sie,


  ihn zu kränken, zu verletzen: seine Annahme, sie hätte ihn aufgegeben, die ablehnende Haltung bei seiner Ankunft, die rücksichtslose Jagd auf den gesuchten General in ihrem, Blythes, Hause. Vor allem freilich quälte sie das Verlangen, Rafes Lippen wieder auf den ihren zu fühlen. Natürlich hätte sie ihn leicht dazu bringen können, sie zu küssen, sie in die Arme zu nehmen. Das las sie deutlich in seinen Augen, die Erwartung, die Begierde, die flehentliche Bitte. Dennoch wäre es ein schwerwiegender Fehler nachzugeben. Rafe hätte bleiben können oder später zurückkommen, und dann würde er, Gott verhüte, Seth finden. Das durfte nicht geschehen, seinet- und ihretwegen nicht und auch um Seths willen.


  


  Blythe schaute auf den Ring an ihrer Rechten nieder. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, Rafe Hampton wegzuschicken und fernzuhalten. Blythe war, als griffe eine kalte Hand nach ihrem Herzen, als sie langsam den Reif vom Finger zog und Rafe hinhielt.


  „Nein", sagte er schmerzlich, „bitte, nicht, Blythe!"


  „Ich hätte es nie geglaubt, daß wir eines Tages Feinde sein könnten, Rafe, aber du hast es mir gerade bewiesen, daß es so ist."


  Mit verschlossenem Gesicht, die eben noch lebhaft leuchtenden Augen verdunkelt, verriet Rafe mit keinem Zucken eines Muskels, wie betroffen er war. „Behalte ihn!"


  Er wandte sich schroff ab, um die Beherrschung nicht zu verlieren. „Du weißt, daß ich dich nicht an mich gebunden habe."


  „Ich habe mein Wort aber gehalten", antwortete Blythe und hoffte, er möge gehen, bevor die Tränen sie verraten würden. „Du nicht das deine."


  „Ich liebe dich", sagte er trotzig.


  „Wirklich? Dann hast du aber eine sonderbare Art, das auszudrücken."


  Gegen seinen Willen streckte er die Hand aus und preßte die ihre mit dem Ring darin zusammen. Jetzt muß ich gehen, aber ich werde wiederkommen, Blythe."


  „Nicht so wie heute, Rafe." Ihre Stimme klang weicher. „Nicht als Offizier der Union, der mein Haus durchsuchen läßt."


  Er stand da, konnte es nicht fassen, daß er sie nur wiedergefunden haben sollte, um sie endgültig und ganz zu verlieren. Dann drängte es ihn, schnell aus der Nähe dieser so bezwingenden goldbraunen Augen zu kommen, und er wandte sich ruckartig ab.


  Erst auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um. „Man hat mich Sheridans Stab zugeteilt. Wenn du etwas brauchen solltest...?"


  „Ich brauche nichts." Blythe blickte nun von ihm weg, denn jetzt konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.


  Rafe Hampton trat in die eisige Luft hinaus und wappnete sich sowohl gegen die Kälte, die von außen, als auch die, welche aus dem Inneren kam. Er sah, wie seine Leute die Nebengebäude durchsuchten, und wußte, daß auch diese Anstrengungen erfolglos bleiben würden. Und dennoch spürte er, daß ihm Blythe etwas verbarg, so wenig ihm das um ihretwillen angenehm war. Er blickte zum Himmel hinauf.


  Weihnachten. Der Weihnachtsmorgen war angebrochen, auch wenn die Dämmerung noch einige Stunden auf sich warten ließ. In ihm gähnte eine Leere, bedrückender denn je, ein schwarzes Loch, schon beinahe vertraut, weil er seit Jahren seine Empfindungen verdrängt hatte.


  Weihnachten, das Fest der Freude! Wie wunderbar war es für ihn als Knaben gewesen! Er stammte aus einer großen Familie mit sechs Kindern. Um diese Zeit quoll Hampton Farms über vor Freude und Liebe. Den Höhepunkt des Christtages bildete stets das Krippenspiel, mit dem sich die Kinder bemühten, ihren Eltern ein Weihnachtsgeschenk zu machen. Zwischen damals und heute lag ein Krieg. Der Vater tot, der ältere Bruder gefallen und Seth - ein Feind. Ein anderer älterer Bruder, Tristan, lebte in Santa Fe und hatte nur kurz mitgekämpft, als die Truppen der Konföderierten in New Mexico einmarschierten. Eine Schwester war im Kindbett gestorben, die andere mit der Mutter in South Carolina.


  Und Blythe, seine schöne, zärtliche und mitfühlende Blythe, vertrat an wer weiß wie vielen Kriegswaisen Mutterstelle, war schöner denn je. Gram und Schwierigkeiten hatte ihr Reife verliehen und ihren Reiz noch verstärkt. Sie erschien ihm unwiderstehlicher denn je. Gott im Himmel, er durfte sie nicht verlieren! Und doch war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, in sie zu dringen, nicht, nachdem er so plump in ihr Haus eingedrungen war und ihr geradeheraus ins Gesicht gesagt hatte, er habe an ihrer Liebe und Treue gezweifelt. Sie brauchten beide Abstand, um mit ihren Gefühlen ins reine zu kommen. Aber eines stand für ihn fest: er würde nicht von ihr lassen.


  Seth! Wo mochte Seth sein an diesem Weihnachtstag? Rafe hatte seit fast vier Jahren kein einziges Mitglied seiner Familie gesehen.


  Gott im Himmel, konnte es soviel Einsamkeit geben? Bis zu dieser Nacht war es ihm kaum bewußt geworden, wie einsam er war, oder vielleicht doch, und er hatte es sich bloß nicht eingestanden?


  Die Soldaten hatten ihre Durchsuchung beendet und führten die Pferde an den Brunnentrog zum Tränken, bevor man weiterreiten würde. Rafe warf einen letzten Blick in die Runde. Wie vertraut ihm die Farm war! Nichts schien sich verändert zu haben außer den eingezäunten Koppeln, auf denen sich früher herrliche Pferde tummelten, während Hühner munter im Vorhof des Stalles nach Körner scharrten.


  Doch plötzlich fielen Rafe noch einige ungewohnte Dinge auf. Sogar jetzt im fahlen Mondlicht wirkte die Tünche an Scheune und Haus verwaschen und fleckig. Ein Teil des Geländers auf der Veranda hing durch. Er dachte sich, was es Blythe kosten mochte, alles zusammenzuhalten. Ob es ihr paßte oder nicht, er würde Mittel und Wege finden, ihr zu helfen, koste es, was es wolle. Zerstreut führte auch er sein Pferd an den Brunnentrog. War er nicht auch anders geworden? Hatte er nicht früher bei der Scheune gestanden? Rafe erinnerte sich lebhaft, daß es so gewesen war. Er schaute sich aufmerksam um, bemerkte eingetrocknete Flecken auf dem Erdboden im Schneematsch und beugte sich hinunter, um sie mit dem Finger zu berühren.


  Blut. Jetzt fiel es Rafe auch wieder ein. Da gab es den Obstkeller hier irgendwo. Sie hatten ihn zu dritt, Seth, er und Blythe, oft genug heimgesucht. Ein Stein fügte sich zum anderen, bis das Bild unbarmherzig klar wurde. Der Gesuchte befand sich gerade unter dem Platze, auf dem Rafe Hampton stand. Er scharrte mit der Stiefelspitze etwas Schlamm und Schnee über die verräterische Blutspur und überlegte fieberhaft, wie er sich nach dieser Entdeckung verhalten sollte. Wenn er seinen Leuten Bericht gab und der Südstaatengeneral hier gefunden wurde, mußte die Somers'sche Farm im Zuge der Vergeltungsmaßnahmen, wie sie hier üblich waren, dem Erdboden gleichgemacht werden.


  Plötzlich wurde es Rafe klar, daß er trotz aller Hinweise nicht tatsächlich erwartet hatte, den feindlichen Offizier hier zu finden. Blythe war nie hitzig für die Sache der konföderierten Rebellen eingetreten, und ihre Familie hatte sich immer gegen die Sklaverei ausgesprochen, wie seine eigenen Verwandten auch. So hatten ihr Vater und dann Seth lange gezögert, sich auf die Seite der Südstaaten zu stellen, und als sie es schließlich taten, geschah es wohl mehr


  aus Loyalität zu Virginia als aus Gründen der politischen Überzeugung. Außerdem hatte er, Rafe, die Verfolgung des Generals einfach als Vorwand benutzt, um Blythe wiedersehen zu können. So fand er sich in der eigenen Schlinge gefangen. Er konnte diesen Flüchtigen nicht einfach entkommen lassen, nicht, wenn Sheridan überzeugt war, daß die Gefangennahme dieses Mannes den Krieg um Tage, wenn nicht gar um Wochen, verkürzen würde.


  Rafe warf einen letzten Blick auf den versetzten Brunnentrog und schritt rasch zum Hause zurück, wo nun Blythe in einem abgetragenen Mantel an der Eingangstür erschienen war und die Leute beobachtete. Der Sergeant trat auf seinen Vorgesetzten zu und schüttelte den Kopf. "Auch nichts, Sir, außer ein paar Hufspuren."


  Blythe fiel ihm ins Wort. „Ich habe Ihrem Sergeant schon erklärt, daß Jaime und ich ausgeritten waren, um Fichtenzweige für den Weihnachtsschmuck zu holen."


  „Und wo sind die Pferde?"


  „Gut versteckt und sicher vor dem Zugriff plündernder Soldaten." Das klang mehr als bitter.


  Rafe forschte in Blythes Zügen, und das Herz krampfte sich ihm zusammen. Sie hatte in diesen vier Jahren wohl gelernt, überzeugend zu lügen, wahrscheinlich gezwungen von der Notwendigkeit.


  „Lassen Sie aufsitzen", wandte er sich an den Sergeant, „und reiten Sie mit der Abteilung der Straße nach weiter. Durchsuchen Sie jede menschliche Behausung. Ich werde mich selber hier noch in der Umgebung umsehen, und wir treffen dann im Camp wieder zusammen."


  Neugierig musterte der Sergeant seinen Major, hatte nur zu gut die Spannung wahrgenommen, die zwischen dem Offizier und der jungen Frau zu spüren war.


  Aber da der Sergeant noch nicht lange unter Rafe Hampton diente, war es schwierig, dessen Launen zu deuten. Ja, Sir", sagte der Mann daher vorsichtig.


  Blythe drehte sich um und ging wortlos ins Haus und in die Küche zurück, während Rafe auf der Veranda stehenblieb, eine Hand auf das schadhafte Geländer gelegt, und dem Trupp nachschaute, der sich entfernte. Erst als der letzte Nachhall des Hufschlages verklungen war, suchte auch Rafe die Küche auf.


  Blaß lehnte Blythe an der Wand, die Hand mit der Pistole des Vaters in den Falten des Kleides verborgen. Im gleichen Moment, da sie Rafes Blick auf den Brunnentrog gerichtet gesehen und bemerkt hatte, daß der Major sich kerzengerade aufrichtete, war es ihr klar gewesen, daß er das Versteck entdeckt haben mußte. Darum überraschte es sie sehr, daß er seine Leute wegschickte. Doch jede scheue Hoffnung wurde schon durch die nächsten Worte im Keime erstickt.


  


  „Gib ihn heraus!" sagte Rafe leise. „Ich weiß, daß er sich im Obstkeller aufhält."


  „Warum hast du es dann deinen Soldaten nicht gesagt?"


  „Ich will dich aus der Sache heraushalten. Darum werde ich vorgeben, ich hätte ihn anderswo aufgespürt, und glaube kaum, daß er mir widersprechen wird."


  „Laß sie laufen", flehte Blythe.


  „Sie?"


  Blythe biß sich auf die Lippen. Nun hatte sie mehr enthüllt, als ihre Absicht gewesen war. „Ich bitte dich."


  „Ich kann nicht, Blythe, und du weißt das ganz genau."


  „Das stimmt nicht", rief sie hartnäckig.


  „Wie viele sind es?"


  Blythe schwieg.


  Rafe zog seinen Revolver und ging hinaus bis an den Brunnentrog. Blythe folgte und sah, wie er die Waffe niederlegte und an dem hölzernen Rohr fingerte, um herauszufinden, wie der Mechanismus arbeitete. Erst als es sich bewegte, wollte er die Pistole wieder aufnehmen.


  „Laß das, Rafe!" Zwar bebte Blythes Stimme hörbar, doch der Unterton der Entschlossenheit war dennoch nicht zu überhören.


  Rafe wandte den Kopf und starrte geradewegs in den Lauf ihrer Waffe, die auf ihn gerichtet war.


  3. KAPITEL


  Im fahlen Licht des Mondes bemerkte Rafe die glitzernden Tränen in Blythes Augen und die Pistole, die sie fest auf ihn gerichtet hielt.


  „Du wirst nicht schießen", sagte er leise und stand nun mit dem Rücken zum Brunnentrog. Die Aufmerksamkeit ganz auf sie konzentriert, überhörte er die leisen Tritte auf der Kellertreppe.


  „Wahrscheinlich sie nicht, Bruder, aber ich ganz gewiß", sagte eine Stimme hinter Rafe. „Dabei genügt es, wenn ich deinen rechten Arm außer Gefecht setze.


  Schließlich weiß ich, wie ich dich nachher wieder zusammenflicken kann." Trotz dieses leichten Anflugs eines Scherzes, bestand kein Zweifel, daß der Mann es todernst meinte.


  Rafe bewegte sich nicht bei diesen Worten, sondern hielt den Blick unverwandt auf Blythe gerichtet. „Seth?"


  „Niemand anders. Nun leg die Waffe nieder und rühr dich nicht! Blythe, gib mir deine Pistole und hol einen Strick. Ich möchte verhindern, daß sich Rafe zu einer unüberlegten Handlung hinreißen läßt."


  Rafe beugte sich widerstrebend vor und folgte dem Befehl. Im Moment sah er keinen Ausweg, und es schien das beste, sich in sein Schicksal zu fügen. Dann erst drehte er sich langsam um und sah dem Bruder mit einem traurigen Lächeln ins Gesicht. „Ich habe mir gedacht, daß du da unten bist."


  „Dabei hättest du es auch besser bewenden lassen. Nun muß ich entscheiden, was ich mit dir anfange."


  Rafe achtete nicht auf die eigentliche Bedeutung dieser Worte. Es war Seth, und er lebte. Aber er war mager, viel zu mager. Freilich, was tat das, daß er lebte war allein wichtig. Zum zweiten Male in dieser Nacht empfand Rafe Hampton eine jähe Freude, ein tiefes, wenn auch gedämpftes Glücksgefühl. Trotz Seths ernster Mahnung und der bedrohlichen Pistole, konnte sich Rafe eines Lächelns nicht erwehren. „Es ist schon so lange her, Seth, Gott im Himmel, so lange. Aber ich freue mich sehr, dich wiederzusehen."


  „Selbst unter diesen Umständen?"


  „Selbst unter diesen Umständen", gab Rafe offen zu. Dabei schaute er den Bruder auf eine ganz bestimmte entwaffnende Art an, die Seth nur allzu vertraut war.


  Früher hatte das meist irgend eine nachfolgende Schelmerei bedeutet. „Würdest du mich wirklich anschießen, Seth?"


  „Nicht gern, Rafe, aber doch, ich müßte es tun."


  „Ich wollte, ich könnte es bezweifeln."


  „Tu das nicht und erspare uns beiden eine Menge Schwierigkeiten."


  Eine Weile schwieg Rafe und überlegte Seths Worte, die aufrichtig gemeint waren.


  Er wußte, daß die Lage sehr ernst war. Seth pflegte nicht zu bluffen. Rafe tat es des öfteren, Seth dagegen niemals. Dazu war er viel zu ernsthaft veranlagt, und das hatte sich seit der Kindheit nicht geändert.


  „Der Krieg könnte schneller beendet werden, wenn ich den General gefangennähme", sagte Rafe schließlich. „Das bedeutete Menschenleben, die sich auf beiden Seiten damit retten ließen." Wenn überhaupt ein Argument bei Seth verfangen würde, dann dieses letztere.


  „Und was geschähe dann mit ihm in einem Lazarett oder einem Gefängnis der Union?" fragte Seth, ohne sich damit aufzuhalten, die Gegenwart des Mannes im Keller zur Debatte zu stellen.


  „Es liegt in unserem eigenen Interesse, daß er am Leben bleibt, und man würde ihn mit ausgesuchter Sorgfalt behandeln. Darauf gebe ich dir mein Wort."


  „Er ist bereits in guten Händen ", wehrte Seth nicht eben bescheiden ab. „Ich vertraue lieber meinen ärztlichen Künsten als denen der Yankees. Außerdem würdet ihr keine Silbe aus ihm herausbringen. Und was sollte dann aus ihm werden? Ihr würdet ihn in eines jener Rattenlöcher stecken wie andere Gefangene auch."


  „Wenn ich nicht ins Camp zurückkehre, werden meine Leute nach mir suchen."


  „Ich bezweifle, daß sie uns jemals im Obstkeller finden würden, Bruder", versetzte Seth gleichmütig. „Du bist der einzige, der davon Kenntnis hat. Dein Pech, daß du es warst, der vorbeikam."


  Seths Tonfall konnte Rafe nicht darüber hinwegtäuschen, daß sein Bruder auf der Hut war. Dem aufmerksamen Blick Seths entging nichts, der Körper war angespannt, der Finger lag ruhig am Abzug.


  


  „In nächster Zukunft wird auch dir kein besseres Los beschieden sein. Die Schlinge zieht sich zu, Seth, der Süden wird nicht mehr lange überleben."


  „Ich weiß das", sagte Seth leise. „Ich kann nicht mehr tun, als noch so viele Leben zu retten, wie mir nur möglich ist."


  „Ich will nur Massey", wiederholte Rafe beharrlich.


  Seth schüttelte langsam den Kopf.


  „Du kommst nicht lebend mit ihm zu euren Leuten zurück."


  „Mag sein. Jetzt aber bin ich es, der die Pistole auf dich gerichtet hält, und das macht deine Lage nicht eben besser."


  Einen Atemzug lang überlegte Rafe, ob er sich auf den Bruder stürzen sollte. Doch es gab nicht den geringsten Zweifel, daß Seth abdrücken würde, um den Mann zu schützen, der sich in seiner ärztlichen Obhut befand. Und Rafe behagte der Gedanke ganz und gar nicht, den Rest des Krieges verwundet in einem Lazarett zu verbringen.


  Während er noch unentschlossen war, kam Blythe zurück, einen Strick in der Hand und den Ausdruck tiefen Kummers im Gesicht.


  „Halte deine Hände nach vorn, Rafe!" befahl Seth ruhig.


  Rafe zögerte.


  „Stell mich nicht auf die Probe, Bruder! Ich möchte nur ungern Weihnachten damit verbringen, auch dich zusammenzuflicken."


  Widerwillig gehorchte Rafe, und Seth nickte Blythe zu, dem Bruder die Handgelenke zu fesseln. Sie zauderte und schaute von dem einen Manne zu dem anderen. Die eherne Entschlossenheit in den Augen beider verriet, daß etwas Entsetzliches geschehen mochte, wenn sie den Befehl nicht ausführte. So wand sie langsam den Strick um Rafes Hände und zog ihn zusammen, doch dann hielt sie inne. Unzählige Male hatte sie in den Stallungen Stricke festgebunden, aber dort hatte es sich um Pferde gehandelt. Jetzt freilich zitterten ihr die Finger und versagten ihr den Dienst, so daß sie keinen Knoten zustande brachte. Und dann machte Blythe noch den Fehler, zu Rafe aufzuschauen, mitten hinein in die Augen, die sie so sehr geliebt hatte und immer noch über alles liebte.


  Dunkel glitzerten sie jetzt, unergründlich und gefährlich. Zwar herrschte fühlbare Spannung zwischen den beiden Brüdern, doch


  keine wirkliche Feindseligkeit, und allein dafür war Blythe unendlich dankbar. Aber keiner von ihnen würde auch nur einen Schritt von seinem Wege abweichen. Es handelte sich um eine äußerste Machtprobe menschlicher Willenskraft. Seth mit der Pistole in der Rechten war im Vorteil. Wie Rafe war auch Blythe davon überzeugt, daß Seth nicht bloß drohte. Nichts bedeutete ihm mehr als ein Mensch, der auf ihn angewiesen war, nicht einmal sie, Blythe, oder sein Bruder. Dieses Pflichtbewußtsein hatte Blythe oft genug in der Vergangenheit erfahren. Deshalb lagen jetzt Blythes Hände wie gelähmt auf Rafes Gelenken, ohne den Strick richtig festzuziehen.


  Seth übergab ihr die Waffe und griff nach den Enden, die immerhin schon genug verknüpft waren, um Rafe daran zu hindern, sich loszureißen. Sorgfältig machte Seth jedoch noch einige Knoten, die unlösbar sein würden. Dann erst bückte er sich und hob den Revolver des Bruders auf, die noch auf dem Erdboden neben dem Trog lag.


  Dann steckte er sie in den Überrock, hakte sich bei Rafe unter und führte ihn die steilen Stufen hinunter in den Keller. Eine einzelne Kerze erhellte den unterirdischen Raum nur schwach.


  Unter der dicken Bettdecke hervor, die seinen Körper verbarg, starrte der General der Konföderierten dem Neuankömmling im blauen Offiziersmantel der Union entgegen. Nachdem Seth Blythe die beiden Waffen abgenommen und in einer abgeschabten Ledertasche verstaut hatte, beugte er sich schnell über seinen Patienten.


  „Keine Sorge, es handelte sich nur um einen einzelnen Mann, und den haben wir hier in unserer Gewalt."


  Der Verwundete wandte Blythe den Kopf zu. Das Gesicht von Erschöpfung und Schmerzen gekennzeichnet. „Ich kann nur hoffen, Sie nicht in Schwierigkeiten gebracht zu haben." Er wußte recht gut, welch harte Vergeltungsmaßnahmen die Streitkräfte der Union häufig über Leute verhängten, die den Südstaatlern Schutz gewährten.


  Seth wollte den General beruhigen. „Das glaube ich kaum. Ich zweifle, daß dieser besondere Yankee Meldung erstatten wird." Er schaute zu Rafe auf, der an der Kellerwand lehnte. „Setz dich doch, Rafe."


  Der General wirkte verblüfft wegen des vertraulichen, sogar freundschaftlichen Tones, während der Major sich widerstandslos


  niederließ und die gebundenen Hände gleichmütig auf die Knie legte.


  „Mein Bruder", erklärte Seth ziemlich trocken.


  „Ihr Bruder?" Der Ausruf klang schwach und doch besorgt. Der Verwundete musterte den Fremden mit den Abzeichen eines Majors der Union an seiner Uniform, ließ endlich den Blick auf dem Gesicht mit den wachen, klugen Augen ruhen.


  „In jeder Familie gibt es ein schwarzes Schaf', stellte Seth unbekümmert fest und lächelte seinen Bruder müde an.


  „Und einen Narren", gab Rafe mißmutig zurück. Er schaute von Blythe zu Seth. Wie selbstverständlich die beiden vorhin Hand in Hand gearbeitet hatten. Er mußte immer wieder daran denken, daß Seth sich in Gefahr hierher gewandt hatte. Es schmerzte heftiger, als Rafe sich klarmachte wie sehr wohl Blythe, die Frau, die er über alles liebte, in den vergangenen vier Jahren von seinem Bruder abhängig gewesen sein mochte. Der Gedanke war beinahe unerträglich und wurde noch bitterer durch das Gift der Eifersucht, die achtzehn Monate lang sein Denken beherrscht hatte. Zwischen Seth und Blythe bestand ganz offensichtlich eine Gemeinsamkeit, von der er, Rafe, ausgeschlossen war. Und das tat weh, entsetzlich weh. Freilich konnte man den beiden Menschen keinen Vorwurf deswegen machen.


  Schließlich war er derjenige gewesen, der gegangen war.


  Plötzlich verzog der General das Gesicht vor Schmerzen, und Seth strich beruhigend über die eingefallenen Wangen, bevor er eine Glasphiole aus seiner Arzttasche holte. Einen Teil des Inhaltes mischte Seth in einem Gefäß mit etwas Wasser aus dem Eimer, den Blythe vorher gebracht hatte. Dann hob er den Kopf des Liegenden ein wenig in die Höhe und hielt ihm die Schale an den Mund. Langsam und in kleinen Schlucken trank Massey. Seine Hand zuckte krampfhaft. Er litt offensichtlich. Aber schon nach wenigen Minuten ging sein Atem regelmäßiger, und er schloß die Augen.


  Seth war dem Himmel dankbar für das Opium, das Mosbys Freischärler einem Versorgungszug der Yankees abgenommen hatten. Seth lehnte sich gegen die Kellerwand. Im flackernden Schein der Kerze ließ er den Blick von Rafe, seinem Bruder, zu Blythe wandern, die eine echte Freundin geworden war. Er las den Argwohn in den Augen Rafes, den unterdrückten Groll oder was auch immer der Ausdruck bedeutete, den Seth nicht recht deuten konnte.


  Blythe stand noch an derselben Stelle, unsicher, wie es weitergehen sollte. Ihrer Miene war abzulesen, wie schwer ihr ums Herz war.


  „Eine schöne Weihnachtsbescherung", murmelte Seth. „Und trotzdem bin ich froh, dich lebend wiederzusehen."


  „Eine schöne Bescherung kann man das wohl nennen. Und du hättest auch tatsächlich geschossen?"


  "Ja", gab Seth freimütig zurück, „auch wenn ich keineswegs davon begeistert gewesen wäre."


  „Welch ein Trost", versetzte Rafe trocken.


  „Das ist nur so, weil ich nicht mehr genug Opium für zwei habe." Seth grinste ein wenig. „Und du bist immer schon ein unerträglicher Patient gewesen. Weißt du noch, wie wir als Kinder die Masern hatten?"


  „Du hattest mich angesteckt", beklagte sich Rafe. „Aber es tut gut zu wissen, daß ich dich richtig eingeschätzt habe. Es wäre mir ziemlich unangenehm, wenn ich meinen Revolver wegen einer leeren Drohung hergegeben hätte."


  „Du bist immer noch ein schlechter Verlierer."


  Eine eigenartige Stimmung lag in der Luft. Das fast scherzhafte Geplänkel, das den Brüdern als Knaben und junge Männer so selbstverständlich gewesen war, diente jetzt nur dazu, tiefere Empfindungen zu bemänteln, die es zu beherrschen galt, die nicht ans Licht dringen sollten. Es stand viel zu viel auf dem Spiel. Und dennoch überfielen die Erinnerungen jeden dieser drei Menschen, machte sie irgendwie hilflos. Seth saß ein Kloß in der Kehle bei dem Gedanken an die enge Vertrautheit, die ihn und seinen Bruder, die beiden jüngsten Kinder der großen und temperamentgeladenen Familie, einst verbunden hatte. Deshalb ging er nun zu Rafe hi;n und legte ihm die Hand auf die Schulter, bloß, um ihn zu berühren, ließ sie dort verweilen. Wenn er ihn schon nicht umarmen sollte, dann wollte er wenigstens nicht gleich wieder den Kontakt verlieren nach diesen vier Jahren, in denen keiner gewußt hatte, ob der andere überhaupt noch am Leben war. Seth las die gleiche schmerzliche Betroffenheit in Rafes Augen und murmelte: „Es tut mir so leid."


  Rafe schluckte, während sich sein Herz in der Brust zusammenkrampfte, und nickte.


  


  Damit gab er dem Bruder zu verstehen, daß sie einer Meinung waren.


  Seth blickte zu Blythe hin und fragte sich, wie der kleine Kellerraum soviel Seelennot fassen konnte. Blythe stand ihr tiefes Leid ins Gesicht geschrieben, und Rafe war so verschlossen, wie er es, soweit Seth zurückdenken konnte, nur zu sein pflegte, wenn die Qual zu groß geworden war, um sie zeigen zu können. Einmal war das so gewesen, erinnerte er sich, damals als ihr Vater starb.


  Jetzt aber brauchten die beiden Liebenden einfach Zeit, sein Bruder und auch Blythe. Vielleicht konnte Seth dazu beitragen, daß sie einen Weg zueinander fanden und die offenen Wunden heilen ließen, die noch so deutlich frisch waren. War das nicht der Sinn der Weihnacht? Er beugte sich vor und prüfte die Fesseln an Rafes Handgelenken, schätzte die Länge der Enden ab, die von den Knoten niederhingen.


  Dann schnitt er den Strick mit einem Skalpell aus der Arzttasche ab und band mit dem Rest auch Rafes Füße zusammen. Diese notwendige Vorsichtsmaßnahme war Seth freilich so zuwider, daß er ein grimmiges Gesicht machte und es vermied, seinen Bruder anzuschauen, der nun von neuem eine gleichgültige Miene zur Schau trug. Ein Blick durch den Keller belehrte Seth, daß hier nichts zu finden war, mit dem sich Rafe hätte seiner Fesseln entledigen können, außer dem Inhalt der Arzttasche.


  Er nahm sie an sich.


  „Ich glaube, ich werde mich draußen ein wenig umsehen", bemerkte er.


  „Ich komme mit." Blythe empfand plötzlich Angst, mit Rafe und den eigenen stürmisch bewegten Gefühlen allein zu sein.


  „Einer muß bei dem General bleiben", mahnte Seth behutsam. "Außerdem bin ich der Meinung, daß du und Rafe einander einiges zu sagen habt."


  „Es . . ., es gibt nichts, das zu sagen wäre ", widersprach Blythe verzagt, „nicht mehr."


  „O doch, sonst sähest du nicht so verdammt unglücklich aus." Er wandte sich an Rafe. „Und du kannst manchmal ein schrecklicher Narr sein." Mit dieser brüderlichen Feststellung entfernte sich Seth und schob den Trog nicht ganz in Position, um im Notfalle eilends wieder untertauchen zu können. Draußen hüllte er sich fester in den grauen Mantel, um sich vor der Kälte zu schützen, und ging zu der alten Eiche, die nur wenige Schritte entfernt stand. Dort schwang er sich auf einen der niederhängenden starken Äste und lehnte sich an den dicken Stamm. Von hier aus konnte man in der Stille der Nacht jeden Hufschlag vernehmen, wahrscheinlich lange, bevor Reiter auftauchten. Ein Gefühl unendlicher Einsamkeit überfiel Seth. Er hob den Kopf und suchte am Himmel den Polarstern.


  Vor nahezu zwei Jahrtausenden hatte die Geburt eines Kindes der Welt den Frieden verkündet. Ob er jemals wieder hier einkehrte? Und würde es vor allem wieder Frieden geben zwischen den beiden Menschen, die Seth am meisten liebte?


  Zwischen Rafe und Blythe breitete sich tiefes Schweigen aus. Sie konnten die Blicke nicht voneinander lösen, diese fragenden, argwöhnischen, zurückhaltenden Blicke.


  Endlich schaute Blythe auf Rafes gebundene Hände, und er tat ein Gleiches. Dabei wartete er darauf, daß sie zu sprechen begänne. Mühsam streckte er die Beine aus.


  Die Fessel behinderte ihn dabei. Dennoch machte er auf Blythe den Eindruck einer entspannten, trägen Wildkatze, dennoch einer überaus gefährlichen.


  „Du bist wohl nicht gewillt, mich loszubinden?" sagte er schließlich.


  Wordos schüttelte Blythe den Kopf und wünschte sich weit weg. Oder vielleicht doch nicht?


  „Triffst du Seth oft?" Eigentlich hatte er das nicht fragen wollen, aber nun war es heraus. Wie er diese Eifersucht verabscheute, die immer noch an ihm nagte!


  „Früher häufiger", antwortete Blythe gedehnt und konnte das Flimmern in seinen Augen nicht richtig deuten. Jetzt wäre es lebensgefährlich für ihn." Sie stockte, sprach aber dann weiter, wohl nur, um das lastende Schweigen zu durchbrechen.


  „Er hat den Plan mit dem versetzten Brunnentrog entworfen. Ohne den versteckten Keller hätten wir längst verhungern müssen. Erst beschlagnahmten die Konföderierten alle Vorräte, dann raubten uns die Yankees aus, darauf wieder die Konföderierten."


  Rafe sah sich um, musterte die Öffnung oben. „Sehr geschickt gemacht. Aber Seth war immer schon so klug."


  „Für uns alle ist er ein guter Freund gewesen. Ich wüßte nicht, was wir ohne ihn getan hätten", sagte sie zögernd und war nur teilweise erleichtert, daß sich das Gespräch nicht um sie beide drehte. Denn in Rafes Gesichtsausdruck stand etwas geschrieben, etwas Wundes, Verletztes.


  „Es muß sehr schwer für dich gewesen sein, nicht wahr?" Seine Stimme klang sanfter, und etwas von der früheren Zärtlichkeit schwang darin mit.


  „Nicht schwerer als für viele andere auch, vielleicht sogar etwas leichter. Ich habe immerhin noch ein Dach über dem Kopf, etwas, wenn auch wenig, zu essen und die Farm. Das können nicht alle von sich behaupten." Blythe sprach sachlich, ohne jeden Unterton von Selbstmitleid oder Vorwurf. Rafe hatte bloß getan, was sein Gewissen von ihm verlangte, und so war es auch mit Seth. Daß sie eine verschiedene Auffassung von dieser Verpflichtung hatten, machte keinen von beiden schlechter.


  Im flackernden Kerzenlicht sah sie die Schatten, die über Rafes Züge huschten, und fragte sich insgeheim, welche Greuel er mitangesehen, vielleicht sogar mitverschuldet haben mochte. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie auf den Ärmel seines Offiziersmantels. „Wo bist du denn überall gewesen?"


  „Das zählt nicht, denn es bedeutete immer die gleiche Hölle", sagte er. „Shiloh, Vicksburg, Chickamauga, Adanta, der Marsch quer durch Georgia. Nein, der war am schlimmsten. Wir hatten strikten Befehl, alles niederzubrennen, Wohnhäuser, Scheunen, Stallungen, ganze Städte." Er bewahrte mit Mühe die Fassung, und es war ihm anzusehen, welchen Alptraum Rafe noch einmal in Gedanken durchlebte.


  Blythe berührte seine Hände, als könnte sie damit die Spannung mindern, die sich so deutlich in seiner Haltung verriet.


  Er schaute auf die Fesseln und lächelte schmerzlich. „Ich habe alles versucht, Blythe, Virginia zu meiden und dergleichen Aufträge. Weiß Gott, wie sehr ich es versucht habe, auch wenn ich mich noch so sehr nach dir sehnte, mit dir sein und dir helfen wollte, auch wenn . . ."


  „Auch wenn du glaubtest, ich hätte deinen Bruder geheiratet?" Nun zeigte sich Schmerz in ihrem Gesicht, ließ ihre Stimme schwanken.


  „Selbst dann, vielleicht sogar vor allem dann. Es hat wehgetan, verdammt weh, aber ich liebe euch beide, dich und Seth, und daran hätte nichts etwas ändern können."


  „Trotzdem warst du so abweisend und kalt, als du heute nacht hierher kamst."


  „Ich glaubte, mit einem solchen distanzierten Verhalten imstande zu sein, dich nicht in die Arme zu reißen, wie es mich drängte,


  dich nicht zu halten, wie ich es mir in zahllosen Nächten erträumt hatte." Rafe schwieg eine Weile und legte seine gefesselten Hände auf die ihren, als wolle er sie nie mehr in seinem ganzen Leben freigeben.


  „Dann bemerkte ich den Ring und wußte, daß ich dir unrecht getan hatte, und dann, verdammt noch mal, dann kam eben eines zum anderen." Er lachte bitter auf.


  „Wärest du denn auch gekommen, wenn sie dir nicht diesen Auftrag erteilt hätten?"


  „O Blythe, du kannst dir nicht vorstellen, wie mir zumute war, als mich Sheridan hierher beorderte, wie ich danach verlangte, dich wiederzusehen, und wie sehr ich mich davor scheute!" Die aufgestauten Empfindungen ließen Rafes Hände zittern.


  „Ich habe alles daran gesetzt, keinen Marschbefehl von Savannah in diese Richtung zu erhalten. Doch als er ausgegeben wurde, war ich endlich außer mir vor Freude, vor Freude und auch vor Angst." Er bemühte sich, Blythes Hände fester in die seinen zu nehmen, und dabei schnitt ihm der Strick in die Gelenke. "Als ich am Abend dann erfuhr, daß ich hier vorbeireiten würde, ängstigte ich mich wie ein kleiner Junge, dem die schwersten Prügel seines Lebens bevorstehen würden. Ich wünschte mir, ich könnte dem entgehen, was auf mich zukommen mußte, und sehnte mich gleichzeitig danach, es zu erleben."


  Er schüttelte den Kopf. „Mein Gott, ich wollte dich unbedingt sehen, aber ..." Er verstummte, zögerte, fuhr jedoch gleich darauf langsam fort: "Auf alles wäre ich vorbereitet gewesen, nur nicht darauf, einen General der Konföderierten unter deinem Dach zu finden. Immerhin wußte ich, was du von diesem Krieg hieltest."


  Beider Blicke wandten sich dem schlafenden Offizier zu.


  „Er ist schwer verwundet, Rafe."


  „Und auf einmal war Seth da."


  Ja", sagte Blythe und bemerkte, wie der schmerzliche Ausdruck von neuem auf Rafes Gesicht erschien. Schnell bemäntelte er dies mit einem gezwungenen Lächeln.


  „Du hast immer schon eine Schwäche dafür gehabt, jede verletzte Kreatur nach Hause zu schleppen, die du nur finden konntest. Erinnerst du dich noch an den jungen Fuchs? Ich dachte damals, deinen Vater rühre der Schlag."


  Bei dem Gedanken an jenen Vorfall umklammerte Blythe Rafes Hand noch fester. „Und du bist zwei Tagesreisen weit geritten, um ihn nachher, als er gesund war, wieder auszusetzen, damit er zu entfernt wäre, um zurückzukehren und unseren Hühnerhof zu verheeren. Denn dann hätte ihn Vater ganz bestimmt erschossen." Sie blickte auf den Handrücken seiner Rechten hinunter. Dort war immer noch die Narbe von dem Biß des Tieres zu sehen, und heiße Liebe zu Rafe erfüllte sie.


  Wie sein Bruder Seth besaß auch er einen tiefen Hang zu Mitgefühl, nur daß er dies stets geschickt unter einem leichten Lächeln und übermütig funkelnden Augen verborgen hatte. Mochte er jetzt auch eine Mauer um sich errichten, sein Gemüt verhärtet sein, das immer so offen und freundlich gegen jedermann gewesen war, Blythe ließ sich nicht täuschen, seine Gutherzigkeit lag nur dahinter verborgen.


  Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, um überhaupt mit all dem fertig werden zu können? Krieg hin oder her, Rafe war der, der er früher gewesen! Das war ganz augenfällig geworden, als er in der Küche Jaime gegenüberstand, als er dann das Haus so still und behutsam durchsuchte, um die schlafenden Kinder nicht zu wecken.


  Zu dem Zeitpunkt hatte es Blythe bloß nicht wahrhaben wollen, weil sie sich zu sehr um Seth und den Verwundeten sorgte, hatte sich hinter ihrem Zorn verschanzt, so wie Rafe sich bei der ersten Begegnung mit seiner verletzenden Kälte schützen wollte. Doch ihr anfänglicher Ärger war langsam verflogen. Hier war Rafe, ihr geliebter Rafe, und er hatte den Weg zurück zu ihr gefunden. Gott im Himmel, sie fieberte ihm entgegen, wollte ihn endlich wieder in den Armen halten.


  Es schien, als läse Rafe Blythes Gedanken. Mit einem fragenden Blick stand er wortlos auf und sie mit ihm, damit sie sich an ihn schmiegen konnte. Nichts mehr konnte sie davon abhalten.


  Sie drückte sich eng an ihn, fühlte seine betörende Nähe, die Lippen erst auf dem Haar, dann den Wangen, sanft, versonnen, zärtlich und voll Verlangen.


  „Mein Gott, ich liebe dich, Blythe, ich habe mich so nach dir gesehnt."


  Für den Moment genügte es, sich an ihn zu lehnen, ihn zu berühren, zu liebkosen.


  Blythe zog seine gefesselten Hände an ihren Mund, bedeckte sie mit Küssen, fuhr dann leicht mit der Zunge darüber und spürte, wie sich Rafes Körper unter ihren Liebkosungen anspannte.


  All die längst verschütteten Empfindungen brachen sich zwischen ihm und ihr Bahn, die Zärtlichkeit von früher, die starke Zuneigung, die kaum mehr eingedämmte Leidenschaft, alles, was sie beide so lang gequält hatte. Natürlich blieben immer noch Fragen, blieb zögernde Scheu, selbst eine Art Argwohn, aber nach und nach ging alles unter in der Freude, der warmen Nähe ihrer Körper.


  Insgeheim verwünschte Rafe den Strick, der ihn davon abhielt, Blythe so in die Arme zu nehmen, wie er es sich wünschte. Dennoch wollte er diesen trauten Augenblick nicht gefährden, indem er etwas von ihr verlangte, das die Barriere zwischen ihnen von neuem aufrichten könnte, die sie eben erst so zögernd niedergerissen hatten. Er fühlte durch ihren dünnen Mantel, wie schmal sie geworden war, und empfand ein unbändiges Schuldbewußtsein. Er war nicht bei ihr gewesen, als ihr Vater starb, nicht, wann auch immer sie einen Menschen gebraucht hätte. Selbst jetzt hatte sie Beistand so nötig. Rafe sah sich flüchtig in dem Keller um, in dem fast gähnende Leere herrschte, nahm die armseligen, kaum noch nennenswerten Vorratsreste zur Kenntnis. Was auch immer Blythe mühsam horten konnte, steckte sie wahrscheinlich den Kindern zu.


  „Erzähl mir von den Waisen", bat er. „Wie viele leben bei dir?" Als er die armseligen Bündel unter dünnen Decken hatte zittern sehen, war ihm nicht zum Zählen zumute gewesen, und er hatte sie nicht noch mehr verstören wollen, als dies bereits der Fall war.


  Jetzt sind es ihrer zehn." Blythes Stimme klang in Rafes Ohren wie Musik. „Aber bald werden es elf sein. Eines der Mädchen erwartet ein Kleines. Sie ist von einem Unionssoldaten vergewaltigt worden und wird in der allernächsten Zeit niederkommen."


  Blythe spürte, wie Rafe unter ihren Worten zusammenzuckte. „Es hätte ebensogut ein Südstaader sein können", fuhr Blythe mit solch trauriger Stimme fort, als läge die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern, und es traf Rafe durch Mark und Bein. „In diesem Krieg gibt es schon längst keine Menschlichkeit mehr."


  „Wie alt ist dieses Mädchen?"


  „Vierzehn. Sie ist diejenige, die aufgeschrien hat, als du in ihr Zimmer getreten bist.


  Sie erschrickt beim Anblick jeder Uniform zu Tode."


  „Es tut mir ja so leid, Blythe, so unsagbar leid, daß ich das Haus durchsuchen mußte."


  Sie legte den Kopf an seine Brust, lauschte dem stetigen Schlag seines Herzens, und sie vernahm wohl den reuevollen Unterton in seiner Stimme. Jetzt, in Rafes Armen geborgen, begann Blythe zu begreifen. Er hatte seine Pflicht erfüllt, nichts anderes, so wie es auch Seth getan hatte, als er den eigenen Bruder mit der Pistole bedrohte und ihn fesselte. Die Hamptons besaßen einen starken Ehrbegriff und ein ebensolches Pflichtbewußtsein. Vielleicht liebte sie deshalb die beiden Brüder so sehr? Bei dieser Erkenntnis überfiel sie etwas wie Todesangst, weil esja längst nicht vorüber und das grausame Spiel keineswegs zu Ende war.


  Gott im Himmel, was würde denn noch geschehen? Wie sollten sie alle heil aus diesem tragischen Konflikt zweier Brüder herauskommen? Blythe lehnte sich ein wenig zurück und schaute Rafe ins Gesicht. Darin las sie die gleiche tiefe Besorgnis.


  Doch dann spürte sie seine Lippen auf den ihren, wurde von einer Welle unendlicher Zärdichkeit mitgeschwemmt, von einer sanften Zärtlichkeit, die aus ihrer unbewußten Angst kam, den Menschen, die sie über alles in der Welt liebten, etwas anzutun, das nie wieder gutzumachen wäre. Und doch waren ihre Berührungen so voll von Sehnsüchten, daß Blythe sich wünschte, an dem schmerzlich süßen Verlangen zu sterben.


  Rafe hatte den breitkrempigen Offiziershut abgenommen, so daß ihm einige Haarlocken in die Stirn fielen. Liebevoll griff Blythe danach, wollte sie zurückstreichen. Aber Rafe preßte seine Lippen wieder auf die ihren, und sie spürte die kaum mehr gebändigten Empfindungen. Der Strick um Rafes Gelenke schnitt ihr in die Seele, wie entwürdigend mußte es erst für ihn als Offizier sein! Und doch gab es noch etwas, das viel schlimmer war, viel schmerzlicher für sie und ihn: die aufgestaute Sehnsucht der vergeudeten Jahre, der unerfüllten Träume, der einsamen Tage und Nächte, ihrer wunden Herzen und verlangenden Seelen. Die Leidenschaft, die sich nun so jäh zwischen ihnen entwickelt hatte, schlug lodernde Flammen.


  Blythe zitterte bis ins Mark unter Rafes Kuß, in dem jetzt eine Forderung war, die ihr bis ins Innerste drang und sie tief beglückte. Es war Weihnachten. Und Rafe schenkte ihr das Kostbarste auf der Welt, Liebe. Der Druck seiner Lippen tastete und verhieß und gewährte, und Blythe erwiderte dies ebenso. Sie wünschte sich nur, daß er mit ihr dieses selige Vergessen teilen sollte, das die kurzen Augenblicke, in denen sie miteinander allein waren, brachten.


  Früher hatten sie einander auch stürmisch wie inniglich geküßt doch war da immer noch eine gewisse Scheu gewesen. In dem Bewußtsein, bald zu heiraten, waren sie entschlossen gewesen zu warten und die körperliche Erfüllung ihrer Liebe zurückzustellen. So war Blythe erzogen worden, und Rafe Hampton hatte dies geachtet. Zu spät erst hatten sie beide verstehen gelernt, daß es Monate, vielleicht sogar Jahre dauern könnte, bevor sie vor den Altar treten würden. Wer hätte auch ahnen können, daß immerhin vier Jahre verstreichen sollten, ehe sie einander überhaupt wiedersahen? Und eben weil sie so lange hatten verzichten müssen, brach sich die Leidenschaft nun um so heftiger Bahn, ja, geriet völlig außer Kontrolle.


  Beide küßten sich immer wieder, Blythe preßte ihren Körper wie verzweifelt an den seinen, spürte eine unbekannte Begierde, die von ihrem Innersten ausging und sie zu überwältigen drohte.


  Unvermittelt löste Rafe fast gewaltsam seine Lippen von den ihren. „Blythe", stöhnte er auf, „ich begehre dich, ich begehre dich so sehr."


  Ihre Lippen, wollten ihn nur widerstrebend freigeben. Blythe sah, wie widerstreitende Empfindungen sich in seinen Zügen malten. „Ich liebe dich", flüsterte sie, „ich werde nie aufhören, dich zu lieben."


  „Obwohl ich ein Eindringling in deinem Hause bin?" konnte er nicht umhin voll Bitterkeit zu fragen.


  „Weil du dieser Eindringling bist", gab sie zurück, kuschelte sich wieder ganz fest an ihn und reckte sich, um ihn zart und doch sehr verheißungsvoll zu küssen.


  „O Blythe, wie habe ich bloß diese letzten beiden Jahre überstehen können, in denen ich glaubte, ich hätte dich verloren? Es gab eine Zeit..."


  Sie streichelte sein Gesicht. „Sprich nicht weiter. Ich kenne das. Wenn ich die Kinder nicht gehabt hätte und Seth . . . Aber sie waren da, und das wenigstens tröstete mich ein wenig. Doch als ich dann nichts mehr von dir hörte, kein Wort, keine einzige Zeile, da starb ich beinahe vor Angst. Und dabei wußte ich, wußte im tiefsten Herzen, daß du am Leben sein mußtest. Denn ich hätte es gespürt, wenn dir etwas zugestoßen wäre, und wäre mit dir gestorben." Eine Träne rann langsam über Blythes Wange. „Irgendwie hätte ich es gespürt."


  


  „Es tut mir ja so leid, Liebste, Gott weiß, wie leid es mir tut", sagte er, und seine Stimme klang so bedrückt wie nie zuvor. „Und ich war der Meinung, es wäre besser so für dich . . . und Seth." Hinter diesen Worten schwang soviel Schmerz mit, daß Blythe die Hand hob und sie ihm auf den Mund legte, eine stumme Versicherung, daß das alles jetzt nicht mehr zählte, nicht in dieser Stunde.


  „Meine liebe, schöne Blythe", flüsterte er und verschloß sich mit Augen und Sinnen der Frage nach dem Morgen, nach der Zukunft. Bei der geringsten Bewegung schnitt der Strick Rafe ins Fleisch und mahnte nur allzu deutlich an die Lage, in der sich er befand. Er hob den Blick und schaute zu dem General der Konföderierten. Würde seine Gefangennahme wirklich den Krieg verkürzen, die Unzahl jener Opfer verringern, welche die kommenden Wochen gewiß fordern würden? Er bezweifelte es nun doch. Wenn Sheridan bloß sich seiner Sache nicht so verdammt sicher gewesen wäre! Und wenn auch nur die geringste Chance bestand ...


  Aber Seth würde seinen Schützling niemals freiwillig gehen lassen, hatte Rafe zu verstehen gegeben, daß es zum Kampf führen müßte, daß er, Seth, die Auslieferung Masseys, wenn nötig, mit einer Kugel auf den Bruder verhindern wollte. Und Rafe wußte, daß er selber nicht so würde handeln können, denn er war ein viel zu sicherer Schütze und besaß nicht die ärztlichen Kenntnisse und Fähigkeiten des Bruders . . . Ihm blieb nur die Möglichkeit, Seth zu bluffen. Wie aber konnte man das mit gefesselten Händen und Füßen? Und eben deshalb hatte Seth ihn gebunden und verließ sich auf Blythe, daß sie den Strick nicht lösen würde. Seth wußte genau, daß Rafe niemals etwas von Blythe verlangen könnte, das sie in einen lebenslangen Gewissenskonflikt stürzen könnte. Seth war anders geworden, erfahrener und härter.


  Als ob Rafes Gedanken den Bruder herbeigerufen hätten, wurde jetzt die Tür geöffnet, und Seth stieg die Stufen herunter. Ein fast unmerkliches Lächeln der Genugtuung huschte über sein Gesicht, als er Blythe an Rafe geschmiegt sah.


  „Das muß aber verdammt unbequem sein", sagte er, als er die roten Striemen an Rafes Handgelenken bemerkte. „Ich werde deine Fesseln durchschneiden, wenn du mir dein Wort gibst zu beschwören, daß du nichts Verdächtiges gefunden hast."


  Rafe schüttelte müde den Kopf. „Das kann ich nicht, Seth. Außerdem würdet ihr beide nicht weit kommen. Unsere Leute streifen in der Umgebung umher auf der Suche nach ihm und mir."


  Obwohl er sichtlich erschöpft war, grinste Seth verständnisinnig. „Ich habe auch bald Unterstützung zu erwarten, wenn ich nicht schnellstens nach Richmond zurückkehre." Er stand Auge in Auge mit dem Bruder da, und Blythe wandte den Kopf, um von dem einen Manne zu dem anderen zu schauen.


  „Gott im Himmel", flüsterte sie. „Was soll aus den Kindern werden." Jetzt erst begriffen sie alle drei, daß dann die Farm mitten zwischen die beiden feindlichen Truppenteile geraten müßte. Während sie krampfhaft in Gedanken nach einem Ausweg suchten, hörten sie ein Kratzen an der Tür und Jaimes aufgeregtes Rufen.


  „Miss Blythe, Marias Kind kommt, und sie hat furchtbare Schmerzen!" schrie er.


  


  4. KAPITEL


  Seth warf einen raschen Blick auf seinen General. Der schlummerte friedlich unter der Wirkung des Opiums. Seth schätzte, daß sein Patient noch mehrere Stunden nicht erwachen würde, griff in die Arzttasche, die er eben erst auf den Erdboden gestellt hatte, zog ein Skalpell heraus und durchschnitt hastig den Strick an Rafes Fußknöcheln.


  „Du begleitest uns, Rafe. Ich brauche Blythes Hilfe und kann dich nicht mit dem General allein lassen."


  Rafe zuckte die Achseln und lehnte sich gleichmütig an die Wand des Kellers.


  „Nach dir", sagte Seth, und Rafe stieg die Stufen hinauf. Oben stand Jaime. Mit einem argwöhnischen Seitenblick streifte der Junge die gefesselten Hände des Unionsmajors und schaute dann verblüfft auf Seth.


  „Sie sind es, Captain Seth?" Er hatte nicht ahnen können, daß sich der Mann, der sie so oft mit Lebensmitteln und anderen notwendigen Dingen versorgt hatte, auf der Farm befand. Jaime hatte verzweifelt nach Blythe gesucht und sich schließlich in Panik an den Keller erinnert, wo sie noch sein konnte. Natürlich war Jaime der Meinung gewesen, die Yankees hätten allesamt die Farm verlassen, hatte den Hufschlag der Pferde gehört und den Reitern aus dem Fenster nachgesehen. Danach war er im Hause geblieben, um die Kleineren zu beruhigen, und schließlich, als er von Blythe nichts mehr vernahm, selbst eingenickt, bis ihn auf einmal Marias Schreie weckten.


  Jetzt fragte sich Jaime, was vorgefallen sein mochte. Der Yankee-Offizier war gefesselt, und Captain Seth, der eigentlich Arzt und kein richtiger Soldat war, schien den Fremden zu bewachen. Jaime versuchte in den dämmerigen Keller hinunterzuspähen, ob es dort


  vielleicht noch mehr Heimliches gäbe, doch Seth zog sofort die Tür hinter sich zu, so daß Jaime nichts erkennen konnte.


  In diesem Augenblick hörten sie alle einen gellenden Schrei, und es blieb keine Zeit mehr, sich weiter über etwas zu wundern. Seth hastete vorwärts und dachte nur mehr an das Mädchen, das da drinnen lag. Durch das Fenster nur etwas abgeschwächt, klang ihr Schrei geradezu erschreckend. Laufend erreichten sie das Haus, Seth voraus, dicht hinter ihm Blythe, Rafe an ihrer Seite und als letzter der Junge. Wie der Blitz war Seth durch die Tür und stürzte die Treppe hinauf, indem er immer zwei Stufen auf einmal nahm, während von neuem ein Schmerzensschrei erscholl.


  Rafe, den alle außer Jaime in diesem Moment vergessen zu haben schienen, blieb am Treppenansatz stehen und schenkte dem Jungen ein müdes Lächeln. „Ich glaube kaum, daß man uns jetzt brauchen kann."


  Argwöhnisch starrte Jaime auf die gefesselten Hände des Yankeeoffiziers und wußte offensichtlich nicht recht, was er tun sollte.


  „Wahrscheinlich benötigen sie da oben heißes Wasser." Rafe überlegte, wie er sich irgendwie nützlich machen könnte, doch Jaime musterte ihn feindselig. Seine Erfahrung mit Uniformierten, Captain Seth ausgenommen, war nur unangenehm gewesen. „Ich lasse Sie aber nicht allein."


  Rafe unterdrückte ein Lächeln, das nun doch ziemlich unpassend und wohl auch unklug gewesen wäre. Er fragte sich, wie sein männlicher Stolz denn diese Nacht überstehen sollte: ein Arzt hatte Rafe Hampton gefangengenommen, eine Frau bewachte ihn, und nun übernahm sogar dieser Junge die Aufgabe. Rafes Leute würden sich wahrscheinlich ausschütten vor Lachen, wenn sie etwas davon erführen. Bis dahin freilich, das war Rafes fester Vorsatz, mußte er frei und der General der Konföderation sein Gefangener sein. Rafe krampfte sich das Herz zusammen bei dem Gedanken, daß der dazu nötige Handstreich von neuem eine Kluft zwischen Blythe und ihm aufreißen mußte. Aber er hatte keine andere Wahl, keine.


  „Ich kann ja mit dir in die Küche gehen", bot er Jaime hilfsbereit an.


  Der Junge zögerte und musterte den Major von Kopf bis Fuß sehr aufmerksam. Bei näherer Betrachtung und einiger Überlegung mußte einem eine deutliche Ähnlichkeit zwischen dem Yankee


  und Captain Seth auffallen. „Sind Sie mit dem Captain verwandt?" erkundigte sich Jaime.


  „Wir sind Brüder", antwortete Rafe Hampton freundlich.


  „Und warum hat er Sie dann gefesselt?"


  Rafe zuckte die Achseln. „Vermutlich wollte er nicht, daß ich Schwierigkeiten bekomme." Der Halbwüchsige wußte also nichts von dem verwundeten Südstaatengeneral im Obstkeller.


  Jaime dachte scharf nach. Doch so sehr er sich auch anstrengte, er begriff nichts, das alles ergab ganz und gar keinen Sinn.


  Rafe bemerkte die Verwirrung des Jungen und mahnte sanft: „Vergiß nicht das Wasser!"


  Jaime nickte. Miss Blythe hatte gesagt, der große, schlanke Yankee sei ein alter Nachbar, und hatte sich dich keine Angst vor ihm gehabt. Außerdem war er Captain Seths Bruder, also konnte er nicht gar so böse sein. Ein wenig von Jaimes unter härtesten Bedingungen erworbener Vorsicht begann nachzulassen. „Sie gehen voraus", befahl er.


  Rafe schlug den Weg zur Küche ein, der ihm so vertraut war. Immer noch roch es nach Apfelkuchen und Gewürzen. Ein Blick aus dem Fenster zeigte, daß es noch dunkel war. Dennoch mußte der Tag bald grauen, der Weihnachtstag mit neuer Hoffnung und Freude. All das war Rafe in den kurzen vergangenen Stunden als kostbarstes Geschenk zuteil geworden. Trotzdem drückte ihn das Pflichtbewußtsein und belastete sein Herz mit dem Vorwurf, nichts Wichtigeres mit diesem Weihnachtstag vorgehabt zu haben, als das Fest mit der Frau, die er liebte, und dem Bruder zu verleben.


  Der alte Konflikt zwischen Neigung und Pflicht!


  Rafe setzte sich auf die Fensterbank und schaute hinaus, wo die letzten Sterne der weichenden Nacht verglommen. Auch der Mond verblich, und bald schon würde sich im Osten ein hellerer Schein zeigen.


  Wieder gellte ein schriller Schrei durch das Haus, und Rafe zuckte unwillkürlich zusammen. Jaime hatte inzwischen das Feuer im Herd entzündet und stellte gerade einen Kessel mit Wasser auf. Danach begann er, Brennholz neben dem riesigen Kamin aufzuschichten, der den Raum beherrschte.


  Rafe schaute sich in der Küche um, und endlich fand sein Blick, was er suchte.


  Langsam ging der Major einige Schritte, bis er mit den gefesselten Händen ein Küchenmesser berührte. Er faßte es mit der Rechten, und irgendwie brachte er es fertig, den Strick zu durchschneiden, eben als sich Jaime umdrehte.


  Die Augen des Jungen weiteten sich, als er die Enden mitsamt dem Messer zu Boden fallen sah. Sofort wandte er sich zur Tür, um Captain Seth und Miss Blythe zu warnen, doch Rafe ergriff ihn und hielt ihn fest, legte eine Hand über seinen Mund.


  Jaime drehte und wand sich, gab dann aber auf, sobald er begriffen hatte, wie hilflos er in dieser Lage war.


  „Niemandem wird etwas geschehen", sagte Rafe leise, „solange du dich ruhig verhältst. Verstanden?"


  Jaime erstarrte, doch jeder Muskel, jede Faser seines Körpers schien sich wehren zu wollen. Aber er wußte nicht, was er tun sollte. Dieser Yankee war viel stärker als er, der magere Junge. Nach einer Weile nickte er.


  Rafe gab ihn frei. Doch als Jaime gleich wieder zur Tür stürzte, sah er sich blitzschnell von neuem gepackt, diesmal wie mit eisernen Zangen. „Ich möchte dich nicht fesseln müssen, Jaime", murmelte Rafe.


  Der Junge wand sich in dem eisernen Griff des Yankee-Offiziers.


  „Was werden Sie tun?"


  Das, dachte Rafe, ist eine wirklich berechtigte Frage. Er wäre froh gewesen, das selber zu wissen. „Ich möchte vermeiden, daß jemandem etwas zustößt", bekräftigte er und umging damit eine eigentliche Antwort auf Jaimes Worte.


  „Sie sind nicht wie Captain Seth." Die vorwurfsvoll vorgebrachte Bemerkung schnitt Rafe schmerzlich ins Herz. Er hatte immer gut mit Kindern umgehen können. Aber das war lange her, und zwischen damals und heute lagen die vier Jahre des Krieges, die ihn, Rafe Hampton, so sehr verändert hatten. Es tat verdammt weh, an den Blick ehrfürchtiger Bewunderung zu denken, den der junge Jaime für Seth gehabt hatte, während ihm, dem Fremden, dem Feind, unverhohlener Argwohn und Abneigung galten.


  „Nein", sagte Rafe gedehnt. „Ich glaube, da hast du recht. Aber ich habe deine Miss Blythe sehr lieb. Ist das etwa nichts?"


  „Kommt ganz drauf an, was daraus wird", gab Jaime zweifelnd zurück, und dem konnte man eine gewisse Weisheit nicht absprechen, die weit über Jaimes Jahre hinauszielte.


  Wieder der Konflikt zwischen Neigung und Pflicht, dachte Rafe und fand keine Antwort auf Jaimes Feststellung. So trat Rafe zum


  


  Herd hinüber und hob den Kessel ab, in dem jetzt das Wasser kochte. „Erst einmal wollen wir das heiße Wasser hinauftragen. Zeig mir den Weg!"


  Erst nach einem kurzen Zögern ging Jaime voran zur Treppe.


  „Das Kind liegt verkehrt", erklärte Seth Blythe. Maria biß auf ein zusammengefaltetes Stück Stoff, um nicht von neuem aufzuschreien. In den dunklen Augen flackerten Schmerz und Angst.


  „Bald ist alles wieder gut, Maria", tröstete sie Seth sanft. „Dann hast du ein richtiges Christkind. Nur noch eine kleine Weile mußt du durchhalten. Weißt du schon einen Namen dafür?"


  Die tränennassen Augen leuchteten plötzlich. Ja, Sir, ich weiß einen."


  „Aber du willst ihn keinem verraten?" scherzte Seth. Diese Minuten mußten für das Mädchen unsäglich schmerzhaft sein, während er versuchte, das Kind zu drehen.


  „Nein, Sir", gab Maria zurück. „Das bringt sonst Unglück."


  Die letzten Worte stieß sie zwischen den Zähnen hervor, weil die Schmerzen sie entzweizureißen schienen.


  „Es dauert nicht mehr lange, Maria", versicherte ihr Seth. „Ich brauche unbedingt heißes Wasser, Blythe, und du solltest besser einmal nachschauen, ob Rafe ..."


  „Zu spät." Es klang gedehnt von der Tür her, und Seth schnellte herum. Auf der Schwelle stand die beeindruckende Gestalt seines Bruders. In der einen Hand hielt er einen Eimer mit dampfendem Wasser, in der anderen einen Revolver. Seth erkannte seinen Revolver, den er draußen auf dem Korridor auf einem Tischchen abgelegt hatte. „Verdammt", stieß er hervor.


  Rafe überhörte diese Äußerung. „Wohin soll der Eimer?"


  Seth wies auf einen Stuhl neben dem Bett.


  Rafe stellte seine Last nieder und bemerkte dabei, daß auf dem Schreibüsch der andere Revolver lag. Vermutlich hatte ihn Seth in der Eile aus der Arzttasche genommen, um an die Instrumente zu kommen und der Kreischenden beizustehen.


  Noch bevor Seth etwas hätte tun können, ergriff Rafe die Waffe, was ihm einen traurigen Blick seines Bruders eintrug.


  Dann wandte Seth seine Aufmerksamkeit von neuem Maria zu und beugte sich zu ihr nieder. Ihr Körper wand sich in Krämpfen, und sie schrie wie ein verwundetes Tier. Seth kümmerte sich nicht


  weiter um Rafe, sondern wusch sich die Hände. Im Gegensatz zu den meisten Ärzten war er davon überzeugt, daß äußerste Sauberkeit der wirksamste Schutz gegen jede Form der Ansteckung sei. Dann erst warf er einen Blick über die Schulter zurück zu dem Bruder und wiederholte, was er vor einigen wenigen Stunden schon einmal gesagt hatte. „Eine schöne Weihnachtsbescherung."


  Rafe schwieg, steckte die eigene Waffe in das Halfter, die von Blythe in die Manteltasche und schob Seths Revolver in den Gürtel. Dabei fühlte sich der Mann keineswegs wohl. Er schaute in Blythes erschöpftes Gesicht und fragte sich, wie lange sie wohl nicht mehr richtig geschlafen haben mochte. Jedenfalls wirkte sie, als könnte sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Trotzdem waren ihre Hände ruhig, mit denen sie die des Mädchens festhielt.


  „Ich warte draußen", sagte Rafe schließlich und wandte sich zur Tür. Dabei sah er sich einer Schar von Kindern gegenüber, die ihn alle anstarrten, als sei er der leibhaftige Teufel.


  „Muß Maria sterben?" fragte ein kleines Mädchen angsterfüllt.


  Seth drehte den Kopf herüber. „Nein, Liebes, es geht ihr gleich besser." Dann warf er dem Bruder einen Seitenblick zu. „Kümmere dich ein bißchen um die Kinder, ja!"


  sagte er, ohne sich um den Revolver zu kümmern. „Blythe muß mir helfen." Damit beugte er sich wieder über seine Patientin, überzeugt, daß Rafe tun würde, was ihm angetragen worden war.


  Der stand da und überragte mächtig die Kleinen, die mit offensichtlichem Entsetzen in ihren Gesichtern zu ihm aufschauten. Plötzlich fühlte er, wie sich eine winzige Hand an sein Hosenbein klammerte.


  „Hab Angst", piepste ein zitterndes Stimmchen.


  Und Rafe konnte einfach nicht mehr hart bleiben. Seit er die Farm betreten hatte, kämpfte sein altes Ich gegen den verbitterten Soldaten, der er geworden war. Nun verspürte Rafe Hampton das drängende Verlangen, diese Kinder zu beruhigen, ihnen zu helfen, sie zu trösten und einer zu werden, der in ihren Kreis gehörte.


  „Wie heißt du denn?" fragte er und ging in die Knie herunter, so daß seine Augen mit denen des kleinen Jungen auf einer Höhe waren.


  „B . . . B ... Benji", stotterte das Kind.


  „Gut, Benji. Es wird gleich wieder besser gehen. Maria ... es ist doch Maria?" Als Benji stumm nickte, fuhr Rafe fort: „Maria wird


  bald schon ein schönes Kindchen haben. Mein Bruder, Captain Seth, ist der beste Arzt weit und breit!"


  „Bist du ein Soldat?" ließ sich eine vorwurfsvolle Stimme vernehmen, „was willst du stehlen?" Das klang so niedergeschlagen, als sei allgemein anzunehmen, daß Raub die Alltagsbeschäftigung jedes Uniformierten bedeute.


  „Nein", sagte Rafe leise. Was mußten diese jungen Geschöpfe durchgemacht haben!


  Beim Anblick der blassen Gesichter, der angstgeweiteten Augen und vor Furcht erstarrten mageren Körper mußte er an seine eigene Kindheit denken. Gott im Himmel, wie glücklich war sie verlaufen, umhegt und herzlich geliebt. Sie waren ihrer sechs, vier Brüder und zwei Schwestern. Mutter und Vater hatten sie in einer Umgebung voll Unbefangenheit, Sicherheit und Sorglosigkeit mit aller Liebe aufwachsen lassen, die man sich nur wünschen konnte. Und vor allem Weihnachten war eine ganz wunderbare Zeit gewesen, eine Zeit der Freude und der Wunder.


  Keine Spur von Angst.


  Angst war dagegen alles, was diese Kinder hatten. Wieder drang ein erstickter Schrei aus dem Zimmer, und Benji begann zu weinen.


  Rafe hob den Kleinen auf den Arm. „Wir wollen alle in die Wohnstube hinuntergehen", sagte er, „und ich werde euch eine Geschichte erzählen."


  Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, ungläubig, argwöhnisch, vor allem Jaime schien unschlüssig. Schließlich nickte eines der Mädchen zögernd, dann ein zweites.


  Rafe ging ihnen voran die Treppe hinunter, Benji auf dem Arm. Das Haus war dem Major so vertraut wie das eigene. Beim Eintritt in den Salon rissen die Kinder staunend die Augen auf beim Anblick der grünen Zweige, um die rote Bänder gewunden waren, der Tücher und Stoffpuppen, die liebevoll um den Kamin aufgereiht waren.


  „Der Weihnachtsmann war da", sagte ein winziges Geschöpf mit schwarzem Haar, und alle schauten auf Rafe, ob er diese Annahme auch bestätigte.


  „Das muß er wohl gewesen sein", pflichtete er dem Kleinen bei. Dann ließ Rafe Benji behutsam auf den Boden nieder und beugte sich hinunter, um eine der Puppen näher zu betrachten. Sie trug einen Zettel, auf dem ein Name geschrieben stand.


  „Für Benji", las


  er. „Diese da gehört Benji", und erntete ein strahlendes Lächeln. Die zweite Puppe war für „Suzie" bestimmt, und er fragte: „Wer von euch ist Suzie?"


  Das allerkleinste der Mädchen schaute sehnsüchtig auf das Spielzeug, wagte aber offensichtlich nicht vorzutreten, weil sie sich vor dem Offizier fürchtete.


  Die Angst des Kindes berührte ihn in seinem Innersten. Rafe streckte die Hand aus und hielt Suzie das Geschenk hin. Als sie es von ihm annahm, fühlte er sich, als hätte er eben eine Schlacht gewonnen.


  „Du bist aber nicht der Weihnachtsmann", stellte ein anderes Mädchen mit zusammengekniffenen Augen enttäuscht fest.


  „Nein, mein kleiner Liebling", sagte er. „Der bin ich leider nicht."


  Ein Schrei vom oberen Stockwerk herunter unterbrach ihn, und neun Augenpaare wandten sich der Treppe zu.


  „Maria muß sterben", bemerkte eines der Kinder. „Wie meine Mutter. Sollte auch 'n Baby haben." Es klang so gleichmütig, daß es Rafe ins Herz schnitt.


  Gott im Himmel, was ging bloß mit Rafe Hampton vor? Er hätte sich längst um den General im Keller Gedanken machen sollen. Statt dessen geisterten ihm Blythes goldbraune Augen dauernd durch den Sinn und die schreckgeweiteten der Kinder, in deren Mitte er stand.


  Der General, verdammt noch mal, dieser verwünschte General. Seine Gefangennahme konnte die Dauer des Krieges verkürzen, denn Massey mußte mit Lees Plänen vertraut sein. Nicht, daß Rafe etwa annahm, der General würde darüber sprechen, wenigstens nicht aus freien Stücken. Aber vielleicht konnten sie ihm mit geschickten Fragen wenigstens etwas entlocken, das von Bedeutung war. Denn nur das allein zählte. Es ging hier nicht um ihn, Rafe Hampton, auch nicht um Seth. Es kam einzig und allein darauf an, diesen verdammenswerten Krieg nicht noch länger andauern zu lassen. Geradezu verzweifelt suchte Rafe nach Argumenten, um sich selbst von der Notwendigkeit seines Vorgehens in diese Sache zu überzeugen.


  „Geschichte erzählen!" verlangte Benji und zupfte Rafe wieder an einem Hosenbein.


  Hol der Teufel den General. Massey konnte schließlich nicht weglaufen. Da kam es auf ein paar Minuten mehr oder weniger ganz gewiß nicht an.


  


  Rafe trat an eine Kommode und legte Blythes Pistole in die oberste Schublade, den Revolver von Seth dazu. Nur die eigene Waffe ließ er im Halfter stecken. Keines der Kinder sollte unbemerkt mit einer hantieren und sie vielleicht gar noch abfeuern.


  Dann erst setzte er sich in den weichen, ledergepolsterten Sessel, den Blythes Vater so geliebt hatte. Benji kletterte auf Rafes Knie, die anderen kauerten im Halbkreis auf dem Fußboden und schauten mit etwas zweifelnden Mienen zu Rafe auf. Mit unverhohlenem Argwohn stand Jaime breitbeinig auf der Schwelle.


  „Es begab sich", begann Rafe schließlich ein wenig unsicher. War es wirklich schon so lange her, daß er sich nicht einmal mehr an die Worte erinnern konnte, die er und seine Geschwister während all der Weihnachtsfeste immer wieder gehört hatten, während sie zu Füßen des Vaters gesessen und der Geschichte gelauscht hatten? Obwohl es immer derselbe Wortlaut geblieben war, hatte es der Vater jedesmal fertiggebracht, sie neu und aufregend zu gestalten, indem er da und dort ein kleines Detail aus eigenem Antrieb hinzufügte. Da mochte es einen Esel geben, der Sam hieß, einen Engel mit dem Namen einer der Schwestern oder gar einen dickköpfigen Hirten Rafe oder Seth. Bei der Erinnerung lächelte Rafe, wurde jedoch schnell wieder ernst.


  Seither waren Jahre vergangen, und während der letzten drei hatte Rafe gar nicht mehr an Weihnachten gedacht, weil es zu schmerzlich gewesen wäre für ihn, der auf Seiten der einen Partei stand in diesem verdammten Krieg, sein Bruder aber auf der anderen. Seth hatte es da noch leichter gehabt. Er war Arzt und rettete Menschenleben, und diese Berufung hatte nichts mit der Farbe einer Uniform zu schaffen. Er dagegen, Rafe, gehörte zu denen, die Leben auslöschten, viele, zu viele, als daß nicht jeder einzelne Tote zu einer bleibenden alptraumhaften Erinnerung werden mußte. Und doch war es die einzige Möglichkeit gewesen, selbst zu überleben.


  „Es begab sich ...", erinnerte ihn eine leise Mädchenstimme, und er schaute auf.


  „Wie heißt du, Kleines?"


  „Suzie."


  „Und du?" fragte er das nächste Kind.


  "Abraham", antwortete der Knabe und wies auf den neben sich. „Der da ist mein Bruder Micah."


  Außerdem gab es noch Margaret, Sarah, Katy und July. Bei dem letzten Namen mußte Rafe lächeln und fragte sich im stillen, ob er auch richtig verstanden hätte, vor allem aber, wie in aller Welt es Blythe wohl in dieser Zeit fertiggebracht hatte, sie alle zu versorgen.


  „Geschichte", wiederholte Benji beharrlich. Sein Kopf lag nun an Rafes Brust und fühlte sich warm und angenehm an, als gehörte er einfach dahin.


  „Und es begab sich zu der Zeit", begann Rafe noch einmal, „in einem fernen, fernen Lande, daß da ein Mädchen lebte, gerade wie eure Maria hier oben im Haus, die auch ein Kindchen haben sollte." Sonderbar, wie nach so langen Jahren die Worte sich wiederfanden, wie schnell aber auch die kleinen Gesichter seiner Zuhörer einen andächtigen Ausdruck annahmen, angerührt von der Geschichte.


  „. . . und so kamen sie nach Bethlehem und suchten einen Platz in der Herberge, damit dieses Mädchen, es hieß auch Maria sich ausruhen könnte. Denn es war kalt, bitter kalt, und Maria war so müde." Die sonore Baritonstimme klang weich und voll, der Tonfall folgte einem eigenen Rhythmus, und die Kinder drängten sich näher an den Erzähler, wie magnetisch angezogen.


  „Müde, so wie ich und Margaret", sagte Benji und kuschelte sich inniger in Rafes Arm.


  „Und ich", flüsterte Suzie.


  „Ich auch", fiel eine andere ein.


  „Und dann haben wir Miss Blythe gefunden", flüsterte ein viertes Kind.


  Rafe saß mit einem Male ein Kloß in der Kehle, sein Atem ging schwer. Blythe hatte die Kinder so beiläufig erwähnt, und in der Wirrnis, den widerstreitenden Empfindungen des Abends hatte Rafe nicht recht begriffen, was das alles damals wohl für diese Kleinen in höchster Not bedeutet haben mußte, welche Verpflichtung Blythe damit eingegangen war, sie alle bei sich aufzunehmen. Während er Tod und Zerstörung verbreitete, war sie es gewesen, seine Blythe, die um sich die Opfer seiner Taten scharte und ihnen eine Heimat bot. Blythe, seine wunderschöne Blythe mit dem Herzen voll Liebe, immer bereit, aus vollem Herzen zu schenken.


  „Aber es gab keinen Platz in der Herberge für Maria", fuhr er behutsam fort.


  Einige kannten wohl die Geschichte, andere nicht. Mit großen Augen lauschten sie alle und rutschten vor Aufregung und Erwartung hin und her.


  „Ein freundlicher Wirt erlaubte ihnen dann, im Stall zu bleiben, und dort wurde Marias Baby geboren, während alle Tiere um sie herum standen."


  Ein allgemeines Aufseufzen der Erleichterung kam von den kleinen Zuhörern, und Rafe warf einen Blick zur Tür, wo Jaime immer noch Wache stand. Sein Gesicht hatte sich erhellt bei dem Klang der Männerstimme, die einen beruhigenden Zauber ausstrahlte, und beim Anhören einer Geschichte, die Jaime vernommen hatte, als er noch ein Knabe war. Jetzt freilich fand er, daß er das schon längst nicht mehr wäre.


  „Und zu den Hirten auf dem Felde in der Ferne kamen Engel und erzählten von dem Kinde, und die Hirten gingen meilenweit hin, um es zu sehen ..."


  „So wie du?" fragte eines der Kleinen.


  Rafe lächelte. Er hatte ganz vergessen, wie man als Kind die Fragen liebt, auf die es eigentlich keine Antwort gibt.


  „So wie ich", pflichtete er dann fast wehmütig bei. Er ein frommer Hirte, getrieben von Zorn und mit einem Revolver in der Hand!


  „Wie sieht denn ein Engel aus?"


  Er überlegte eine Weile. Ein Geistwesen ganz in Weiß? Ob sie sich das wohl vorstellen konnten? Nein, es mußte schon etwas sein, das sie sehen und deshalb auch begreifen würden.


  „Etwa wie Miss Blythe", erklärte er schließlich mit einem Kloß in der Kehle.


  


  Suzie nickte sich dich zufrieden. „Ich habe Miss Blythe sehr lieb."


  „Ich auch", gestand er etwas befangen.


  "Aber was ist mit dem Baby geschehen?" erkundigte sich ein Junge ungeduldig.


  „Er wuchs auf und wurde groß, und sie nannten ihn .Friedensfürst'."


  „Wo ist er jetzt?"


  „Er ist schon lange gestorben", sagte Rafe.


  „Haben wir deshalb Krieg?"


  Wieder eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Warum wurde dieser Krieg überhaupt geführt? Um Prinzipien, um Reichtum oder ein Land, um Ehre? War auch nur einer dieser Begriffe es wert, daß es deshalb so unsägliches Leid, solchen Schmerz geben müsse? Gott im Himmel, dachte Rafe, ich wollte, ich wüßte selbst, warum.


  „Ich weiß es nicht, Liebes", sagte er, und es wurde auf einmal ganz still. Jedes der Kinder wußte aus eigener Erfahrung, daß draußen dieser mörderische Krieg tobte, während sie hier sicher und geborgen schienen.


  Ehre?! Dieser verdammte General. Rafe mußte ihn auf irgend eine Art aus dem Keller herausholen und ins Camp bringen. Es mußte sein. Rafe stand auf, hob Benji wieder auf den Arm und schlug vor, daß sie alle erst einmal wieder zu Bett gehen sollten.


  Doch das kleine Mädchen, von dem er erfahren hatte, daß sie Margaret hieß, faßte scheu nach seiner Hand. „Sir", wisperte sie ganz leise.


  Rafe schaute auf sie nieder, der harte Zug um den Mund milderte sich ein wenig.


  Was wollte sie sagen? Er wartete, daß sie weiterspräche.


  „Sir, wir,. . . wir möchten Miss Blythe etwas schenken, aber wir haben doch nichts."


  Von oben drang ein Geräusch herunter, und sofort wandten sie alle die Köpfe der Treppe zu, angstvoll, erschrocken.


  Da hatte Rafe Hampton einen Einfall. „Als ich noch ein kleiner Junge war, hatte ich eine ganze Menge Brüder und Schwestern, so wie ihr da. Und jedes Jahr zu Weihnachten führten wir für unsere Eltern ein Krippenspiel auf, in dem die Weihnachtsgeschichte dargestellt wurde. Ich glaube, so etwas würde auch Miss Blythe viel Freude machen." Tiefe Genugtuung erfüllte ihn, als acht Gesichter sich ihm strahlend zuwandten. Einzig Jaime verzog keine Miene. Rafe hatte nur einen Gedanken, den, daß es jetzt doch noch möglich sein würde, den General mitzunehmen.


  „Hilfst du uns?" fragte Benji flehentlich und schaute ganz ernsthaft zu Rafe auf.


  „O ja, bitte, Sir", mischte sich nun ein ruhiges Kind ein, das sich bisher überhaupt nicht gemuckst hatte. Er meinte, daß es July war, dieses Mädchen, das sich July nannte.


  Der General konnte warten. Jetzt galt es, sich über das Krippenspiel Gedanken zu machen. Und genau das tat Rafe Hampton einige Sekunden lang, bevor er mit Verschwörermiene zu sprechen begann. „Also, zuerst einmal brauchen wir ..."


  


  Während die Kinder auseinanderstoben, um die Dinge zu finden, die Rafe aufgezählt hatte, ging er hinauf und klopfte leise an, wo Maria ihr Baby bekam. Blythe öffnete einen Spalt, sich dich erschöpft, doch lächelnd.


  „Es ist ein Mädchen", flüsterte sie und nickte zu Seth hin, der ein winziges Menschlein gerade wusch. Mehr als einen Blick auf kleine Armchen und Beinchen konnte Rafe dabei nicht erhaschen.


  „Ich will es den anderen sagen", erwiderte er. Der Bruder war offensichtlich beschäftigt, und das würde hoffentlich noch eine ganze Weile so bleiben. Er, Rafe, dagegen war nun im Besitze aller Waffen, ausgenommen die alte Muskete, die Jaime bei sich zu tragen pflegte, und die bereitete Rafe im Augenblick wenig Kopfzerbrechen. Immerhin hatte er seine eigene Waffe, die von Blythe und jene, die er Seth abgenommen hatte. Da dieser kein Halfter umgeschnallt hatte, gehörte sie wahrscheinlich dem General.


  Blythe schaute überrascht drein, als sie eines der Rinder hinter Rafe bemerkte. „Sind sie immer noch auf den Beinen?"


  „Ich glaube, ich hätte sie nicht dazu bringen können wieder ins Bett zu schlüpfen, ehe sie wußten, wie es ihrer Maria geht", sagte Rafe wehmütig.


  Seth drehte sich um. Auf seinem Gesicht erschien ein flüchtiges Lächeln. „Halten sie dich recht in Atem?"


  Rafe zuckte die Achseln und wandte sich ab. Dabei kam er sich vor wie der bekannte Rattenfänger, denn die Kleinen scharrten sich sofort wieder um ihn. „Maria geht es gut, sie hat ein kleines Mädchen", erklärte er freundlich.


  „Genau wie Jesus", sagte Benji.


  Jesus war aber ein Junge", tadelte Suzie etwas von oben herab.


  „Trotzdem ist es ein Wunder, und so hat Benji auch recht", wandte Rafe ein.


  „Und was ist mit dem Krippenspiel?" flüsterte Margaret.


  Froh über die willkommene Ablenkung, nahm er die Kinder mit sich hinunter und setzte eine Probe in Szene. Dabei half er Benji, sich ein Laken als eine Art Kostüm umzulegen. Auch die anderen wurden auf ähnliche Weise eingekleidet, denn Margaret sollte erst


  einmal die Rolle der Jungfrau Maria übernehmen, Suzie und die übrigen Mädchen wurden als Engel eingeteilt. Als die Reihe an Jaime kam, erkundigte sich Rafe:


  „Möchtest du den Joseph spielen?"


  Jaime musterte den Major mißtrauisch, als wäre eine Falle zu wittern, und schüttelte dann den Kopf.


  „Dann könnte Benji den Joseph darstellen. Wärest du vielleicht lieber ein ..." fragte Rafe Jaime noch einmal.


  „Nichts", unterbrach ihn Jaime mürrisch. „Ich werde für Captain Seth die Wache halten, falls die verdammten Yankees zurückkommen."


  Rafe zuckte bei dieser offensichtlichen Abfuhr zwar zusammen, äußerte sich aber nicht weiter dazu. Er verteilte noch die übrigen Rollen und ging mit jedem einzelnen Kind die wenigen Worte durch, die zu sprechen waren. Dabei beeilte er sich, schnell zum Ende zu kommen, hob schließlich Benji, noch in das Laken gehüllt, wieder auf den Arm und trug ihn hinauf zum Weiterschlafen. Jaime und Margaret brachten die anderen Kinder in die Betten zurück. Gerade als Rafe die Decke um den mageren Knabenkörper schlug, legte Benji ihm die Armchen um den Hals und drückte Rafe einen feuchten Kuß auf die Wange.


  „Schaust du zu, wenn ich Joseph bin?" fragte Benji mit dem ganzen erwartungsvollen Nachdruck seiner sechs Jahre.


  Rafe warf einen Blick zum Fenster. Der Morgen dämmerte herauf. Schon erhellte ein schmaler Silberstreifen den Horizont. Es war höchste Zeit, ins Camp zu kommen und zwar mit General Massey. Und das mußte geschehen, solange Seth anderweitig beschäftigt war.


  „Bitte..."


  Mochte der verwünschte General eben noch ein paar Stunden warten! Mit Seth würde Rafe schon ins reine kommen. Er nickte und wurde dafür mit einem glücklichen Kinderlächeln belohnt. Er richtete sich müde auf. Eigentlich grollte er sich selbst im höchsten Maß, daß er so widerstandslos auf etwas einging, was gewiß nur ein Teil von Seths schlauem Plan sein mochte, ihn, Rafe, durch die Beschäftigung mit den Kindern an seinem eigentlichen Vorsatz zu hindern. Als Rafe sich umdrehte, stand Blythe in der Tür, allem Anschein nach verwundert. Gott, wie lange war sie schon hier gewesen?


  „Du bist sehr lieb zu ihm", sagte sie, trat auf Rafe zu und ergriff seine Hand.


  Er lächelte etwas gezwungen. „Es fällt einem leicht, er ist so, so anhänglich."


  „Liebesbedürftig" wäre das richtigere Wort, dachte er, der Junge braucht dringend Geborgenheit und Sicherheit.


  Blythe schaute Rafe betroffen an. „Für gewöhnlich ist er das überhaupt nicht", widersprach sie, „wenigstens nicht Fremden gegenüber."


  „Wahrscheinlich ist es so, weil Seth und ich einander ziemlich ähnlich sehen. Sie scheinen ihn alle sehr gern zu haben." Ein leiser Unterton von Einsamkeit und Verletzlichkeit schwang in seiner Stimme mit und traf Blythe ins Herz.


  Sie drückte seine Hand noch fester. „Möchtest du jetzt vielleicht das Kleine sehen?"


  Rafe schaute auf sie nieder. Im schwachen Licht der Morgendämmerung wirkte Blythes Gesicht unsagbar weich und schön, die großen Augen leuchteten. Es war Rafe ganz unmöglich, ihre Frage zu verneinen. Darum nickte er und folgte ihr hinauf.


  Das Neugeborene, gewaschen und zufrieden, schlummerte in den Armen der jungen Mutter.


  Maria sah überaus kindlich aus, strahlte vor Freude und drückte das winzige Bündel innig an sich. Ein kaum merklicher Schatten legte sich über ihre Züge, als sie die blaue Uniform erkannte.


  „Es ist ein Freund", sagte Blythe begütigend, und das Mädchen entspannte sich sichtlich. Wenig später verrieten leise, regelmäßige Atemzüge, daß Maria endlich eingeschlafen war. Die drei Menschen, Blythe und die Brüder, wechselten erleichterte Blicke.


  „Ist sie außer Gefahr?" fragte Rafe.


  Blythe nickte. „Das hat sie Seth zu danken." Mit einem hinreißenden Lächeln setzte sie hinzu: „Maria will ihr Kind ,Blythe' nennen."


  Auch Seth schmunzelte und machte einen ungewöhnlich selbstzufriedenen Eindruck. Das änderte sich schnell, als der Arzt sich seinem Bruder zuwandte und den Revolver bemerkte, den er im Halfter stecken hatte. „Wie geht es nun weiter, Rafe?" fragte er angespannt.


  „Ich muß ihn ins Camp bringen, das weißt du", gab Rafe zurück.


  „Wenn der General gefangengenommen wird, gehe ich mit ihm", sagte Seth. „Seine Verwundung ist sehr schwer, und ich traue euren Feldärzten nicht."


  „Du würdest ebenfalls in Gefangenschaft kommen, und wahrscheinlich würde man dich nicht bei ihm bleiben lassen. Sei kein Narr!"


  Seth machte eine gleichmütige Gebärde. „Das gehört nun einmal zu meinem Beruf, zu meiner Aufgabe." Er wandte sich zur Tür. „Und wenn wir schon dabei sind: ich muß mich jetzt unbedingt um ihn kümmern."


  „Seth!" Rafes Ausruf enthielt eine unmißverständliche Warnung.


  Der Arzt drehte sich um. „Du mußt mich schon erschießen, wenn du mich hindern willst, meine Pflicht zu tun." Damit ging er aufreizend langsam hinaus und die Treppe hinunter.


  5. KAPITEL


  Im stillen verwünschte Rafe seinen Bruder. Seth hatte immer schon eine Art gehabt, Rafe ins Unrecht zu setzen, selbst wenn der sich im Recht fühlte. Und diesmal, zum Teufel, diesmal war er doch wirklich im Recht. Während er so dastand, bemerkte er, daß Blythe ihn anschaute, und er erriet ihre Gedanken. Wer war er, Rafe Hampton, in der augenblicklichen Lage? Ein Offizier, ein Bruder, ein Liebender? Diese Fragen standen ihr so deutlich im Gesicht geschrieben. Die Antwort freilich kannte er selber nicht, Gott im Himmel, nein. Als Rafe vor Stunden hier aufgetaucht war, hatte er es noch gewußt, ein Offizier, nichts weiter. Doch die vergangenen Stunden machten ihn jetzt so unsicher. Wie sollte er Recht und Unrecht unterscheiden, Liebe und Pflicht auseinanderhalten, und was hatte Ehre mit all dem zu tun? Ging es hier überhaupt um den Begriff der Ehre? Noch gestern wären ihm derlei Erwägungen nicht in den Sinn gekommen, heute begann er an sich selbst irre zu werden.


  Der Krieg war beinahe zu Ende, das schien klar, denn die Südstaaten lagen in Schutt und Asche. Einzig der Stolz der Konföderierten hinderte sie daran, sich dies einzugestehen. Was also konnte ein einziger General noch ändern? Rafe hatte Massey ins Gesicht geschaut und darin trotz der Schmerzen Entschlossenheit gelesen. Dieser Mann würde nicht aussagen, würde keine Pläne preisgeben. Die schwere Verwundung mochte ihn außerdem für den Rest der Kämpfe außer Gefecht setzen. Seth hatte zudem recht. In dem gegebenen Zustand mußte man damit rechnen, daß der General in einem Gefängnis der Union nicht überlebte. Die Verhältnisse dort waren mehr als katastrophal, die Hölle konnte nicht schlimmer sein. Und Seth, was sollte aus Seth werden, wenn er mit dem General in Gefangenschaft geriet? Denn daß Seth den Schwerverletzten begleiten würde, stand für Rafe außer Frage.


  Der Schmerz, der Rafe bei diesen Überlegungen durchfuhr, war schneidend und traf ihn ins Mark. Gott im Himmel, es hatte schon mehr als genug Tote gegeben, in der eigenen Familie und in all den anderen. Bei diesen krampfhaften Bemühungen, einen stichhaltigen Grund zu finden, den gegebenen Befehl nicht erfüllen zu müssen, die Pflicht außer acht lassen zu dürfen, wußte Rafe aber genau, daß sich das so leicht nicht machen ließ. Mochte die Konföderation auch praktisch besiegt und geschlagen sein, so gelang es ihren Verbänden immer noch, den Unionstruppen empfindliche Verluste beizubringen, Tod und Verwüstung zu verbreiten. Der bevorstehende Kampf um Petersburg und Richmond würde entsetzliche Mengen an Gefallenen und Verwundeten fordern. Wenn es daher auch nur die geringste Chance gab, Lee an der Ausführung seiner Pläne zu hindern oder sie ihm wenigstens zu erschweren, indem man ihn eines seiner fähigsten Mitstreiter beraubte, so mußte Rafe sie ergreifen. Und er durfte nicht danach fragen, welche persönlichen Konsequenzen es für ihn selbst haben mochte oder für die Menschen, die er liebte.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Rafe schaute auf Blythe nieder. Mit hängenden Schultern stand sie da, völlig erschöpft. Obwohl die Augen noch vor Freude über die glücklich verlaufene Geburt leuchteten, waren sie längst nicht so munter und wach wie sonst immer. Rafe hatte Anzeichen ähnlicher Müdigkeit auch bei Seth bemerkt und auch er konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  „Leg dich endlich hin", sagte er zärtlich und verdrängte für den Moment seine quälenden Gedanken. Er streichelte Blythes Wange. „Die Kinder sind alle im Bett und werden längst schon schlafen."


  „Und du? Und Seth?" fragte sie angstvoll.


  „Ich glaube, daß wir für ein paar Stunden eine Art Waffenstillstand schließen könnten."


  „Laß uns gemeinsam zu ihm gehen!" Ein Hauch von Argwohn schwang schon in ihren Worten mit.


  „Nein." Rafes Stimme klang sehr entschieden. „Ich muß allein mit ihm reden."


  „Aber du wirst nicht..."


  Er beugte sich zu ihr nieder und küßte sie auf die Wange. „Nein, Liebste, ich werde ihm nichts tun, noch nicht. Wir brauchen alle erst einmal Zeit."


  „Ich will nicht, daß du uns verläßt, ich könnte es nicht ertragen, wenn ..."


  Rafe konnte sich nicht länger zurückhalten. Er nahm Blythe in die Arme, empfand beglückt die Nähe ihres Körpers, weich und hingebungsvoll, und preßte sie eng an sich. Er legte das Gesicht an das ihre und ließ eine Hand durch das dichte kastanienbraue Haar gleiten, spürte es seidig unter den Fingern und atmete den leichten Blütenduft ein, der davon aufstieg. Zum ersten Male seit vier Jahren kam er sich nicht besudelt vor, nicht schuldig, sondern schöpfte neue Hoffnung, liebte und war geborgen. Wie lange aber konnte das andauern? In stummer Verzweiflung drückte er Blythe noch dichter an sich.


  Sie schien seine Gefühle zu begreifen. Soweit sie zurückdenken konnte, war es eigentlich immer so gewesen, abgesehen von den ersten paar Augenblicken in der Küche, als Rafe plötzlich aufgetaucht war. Da glaubte sie einem Fremden gegenüberzustehen. Jetzt war es nicht länger beängstigend, er war wieder Rafe, ihr Rafe mit all der Zärtlichkeit, der Stärke, die Blythe in Erinnerung gehabt hatte. Es war das schönste Weihnachtsgeschenk, das einzige, das sie sich von ganzem Herzen gewünscht hatte. Sie hob den Kopf, schaute Rafe in die Augen. In der blau grünen Tiefe spiegelte sich sein innerer Zwiespalt. Blythe stellte sich auf die Zehenspitzen und bot Rafe die Lippen. Sie sehnte sich nach einer innigeren Berührung, einer noch engeren Verbundenheit, einer größeren Verheißung. Und die wurde Blythe zuteil.


  Erst berührte Rafes Mund den ihren zärtlich und kosend, doch dann steigerte sich der Kuß zu einem Verlangen, einer Leidenschaft, die den Boden unter Blythes Füßen schwanken machte. Sie hob beide Arme und schlang sie um seinen Nacken. Es war schon lange, sehr lange her, seitdem sie seine Kraft, die Wärme seines Körpers gefühlt hatte. Jetzt durchströmte sie unsägliche Wonne, das Blut schoß heiß pulsierend durch ihre Adern. Im tiefsten Inneren empfand sie eine Art Schmerz, die sie bisher niemals gekannt hatte, ein Ziehen und Pochen, und ihr war, als schlüge das Herz im Takt einer bittersüßen Melodie. Rafe war bei ihr, und er gehörte zu ihr.


  Dennoch wußte Blythe, daß eigentlich noch immer keine Entscheidung gefallen war, Seth keineswegs außer Gefahr und der Verwundete auch nicht. Wie konnte sie nur so selbstsüchtig sein, bloß


  an sich zu denken? Und doch genoß sie den Augenblick, lebte in der eigenen Sehnsucht, der Freude, Rafe in den Armen zu halten. Blythe überließ sich dieser Empfindung ganz und gar, brauchte diese kurze Spanne Zeit so dringend, um den Soldaten Rafe Hampton im Zaume zu halten und dabei den jungen Mann Rafe, den sie einst gekannt, für sich zu bewahren.


  Ein leiser Aufschrei vom Bette her riß die beiden Menschen jäh in die Wirklichkeit zurück. Nur ungern gab Rafe Blythe frei. Sie eilte zu der Wöchnerin und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Stirn. Doch Maria hatte sich bereits wieder entspannt und schlief weiter. Als Blythe zu Rafe zurückkam, sah er sie mit jenem eigentümlichen Blick an, den sie nun schon zu gut an ihm kannte.


  „Wenn du jetzt nicht freiwillig zu Bett gehst, trage ich dich hinein."


  Blythe sah mit einem Ausdruck in den goldbraunen Augen zu Rafe auf, der zwischen Herausforderung und Verheißung zu deuten war. Rafe lachte leise mit einem Anflug der früheren Sorglosigkeit, umfaßte Blythe und hob sie mit Leichtigkeit auf seine Arme. „Wohin?"


  „In das angrenzende Zimmer", sagte sie und empfand wohltuend die Geborgenheit in seiner Nähe, als er sie mit weitausholenden Schritten hinüber brachte und auf ihr Bett niederlegte. Dann beugte er sich über sie, küßte sie nur einmal sehr zärtlich auf den Mund und wandte sich zur Tür.


  „Kommst du wieder, sobald du mit Seth gesprochen hast?"


  Rafe zögerte. Blythe übte einen geradezu verhängnisvollen Einfluß auf ihn aus und lähmte seinen Willen, wenn es um Pflichterfüllung ging. Die ganze Situation war überhaupt eine einzige Katastrophe. Seth, die Kinder, Blythe. Er machte eine hilflose Bewegung und ergab sich in sein Schicksal. Dann nickte er. Wie hatte Seth gesagt?


  Eine schöne Weihnachtsbescherung? Das stimmte und ließ sich doch von zwei verschiedenen Seiten aus betrachten, entweder als wunderbares Fest oder als wahre Hölle.


  Als Rafe aus dem Haus trat, hatte sich der Silberstreif in einen goldenen verwandelt, und der Himmel schimmerte im Morgenlicht. Die Sonne lugte eben über die Hügel.


  Rafe hatte die derben Stulpenhandschuhe in der Küche gelassen und fühlte die beißende Kälte unangenehm an den Händen.


  Der Brunnentrog war wieder an der vorbestimmten Stelle. Rafe bewunderte den Einfallsreichtum des Bruders, betätigte den geheimen Verschluß und legte den Eingang frei. Beim Hinuntersteigen erwachten die Erinnerungen und drängten sich vor sein geistiges Auge.


  Seine und Blythes Familien waren eng befreundet gewesen und hatten einander häufig besucht. Blythe war viel jünger als er und Seth und hatte schon immer etwas an sich gehabt, das einen verzauberte, eine Begeisterungsfähigkeit und Herzensgüte, die beide Brüder zugleich erheitert und magisch angezogen hatte. So nahmen sie oft teil an Blythes Abenteuern, vor allem, wenn es darum ging, Tiere oder auch Menschen in Not beizustehen. Und an heißen Sommertagen pflegte Blythe die Jungen lachend mit sich in den Obstkeller zu ziehen, um dort heimlich Äpfel zu schmausen.


  Weder Rafe noch Seth hatten allerdings in ihr die junge Frau gesehen, bis sie beide von der Universität als Erwachsene zurückkehrten und die schlanke Gespielin als schönes und damenhaftes Mädchen wiederfanden . . .


  „Schließ die Tür!" befahl Seth von unten, und Rafe tat es. Er wollte jetzt nicht mit dem Bruder streiten. Vor vier Jahren hatten sie mit einer innigen Umarmung voneinander Abschied genommen im Bewußtsein, verschiedene Wege zu gehen, wie ihnen das Gewissen die Richtung wies. Fast wie Zwillinge waren sie aufgewachsen, die beiden Jüngsten der Familie, die nur ein Jahr trennte. Immer hatten sie alles geteilt, und obwohl Rafe der ältere von ihnen war, hatte er sich nie als Führer aufgespielt, und es hatte stets Gleichheit zwischen ihnen geherrscht, eine tiefe Achtung vor dem anderen mit all seinen Stärken, Schwächen und Unterschieden.


  Sobald sich Rafes Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnten, streckte er die Arme nach Seth aus, und die beiden Männer taten endlich, was sie bisher unterlassen hatten: sie hielten sich herzlich und mit einer tiefen, stummen Dankbarkeit umschlungen, daß sie einander nach diesen vier schrecklichen Jahren lebend wiedergetroffen hatten. Dennoch blieb eine gewisse Zurückhaltung, eine nervliche Anspannung, denn zu viel stand zwischen ihnen.


  Es war Seth, der schließlich langsam zurücktrat. Seine lebhaften Augen leuchteten trotz der Erschöpfung im Dunkel. Manche Frage sprach aus ihnen.


  „Ich schlage einen Waffenstillstand vor, Seth."


  „Für wie lange?"


  „Die Kinder möchten Blythe ein Weihnachtsgeschenk machen, ein Krippenspiel.


  Wenigstens bis danach."


  „Du erwähntest, daß deine Leute wiederkommen könnten."


  „Das dauert noch eine ganze Zeit, immerhin haben sie etliche Farmen zu durchsuchen, bevor sie erst einmal ins Camp zurückkehren. Und dann werden sie todmüde sein."


  „Wo ist dieses Camp?"


  „Nicht doch, Seth, das weißt du recht gut."


  Seth lachte leise. „Es war immerhin einen Versuch wert."


  „Wie geht es deinem Patienten?"


  „Er hat große Schmerzen. Ich habe ihm noch einmal Opium gegeben. Aber ich kann ihn immer noch nicht von hier wegbringen, wenigstens nicht in den nächsten Stunden."


  Eine Weile schwiegen sie beide. Dann sprach Rafe. „Du sagtest, einige Konföderierte würden dich vielleicht suchen."


  „So ist es", antwortete Seth schnell. „Einige unserer Begleiter sind wahrscheinlich hinter unsere Linien gelangt und haben wohl Bericht erstattet. Sobald ich längere Zeit nicht dort auftauche, ist anzunehmen, daß sie Suchtrupps aussenden werden.


  Es ist allgemein bekannt, daß ich häufig hierher komme."


  „Dann sollten wir immerhin versuchen, Blythe und den Kindern erst noch ein bißchen Weihnachten zu ermöglichen. Einverstanden?"


  „Und danach?"


  „Verdammt, ich weiß es doch auch nicht..."


  Wieder lachte Seth, aber es klang nicht gerade heiter. „Es wird dir schon etwas einfallen, du bist schließlich Anwalt!"


  „Waffenstillstand, Seth? Du hast mir noch keine Antwort gegeben."


  „Herr im Himmel, Rafe, schließlich hast du die Waffen."


  „Aber ich möchte sie nicht den ganzen Tag auf dich und deinen Schützling richten müssen und dich auch nicht fesseln", sagte Rafe grübelnd. „Ich will nichts als dein Wort, daß du bis, nun, bis zwei Uhr nichts unternimmst. Danach können wir ja dort weitermachen, wo wir aufgehört haben."


  Seth schaute den Bruder sinnend an und nickte dann zögernd. Das wenigstens waren sie beide Blythe schuldig. „Eigendich sitzen wir alle zwei in der Falle ", sagte er schließlich. „Und es ist für keinen von uns einfach, heil herauszukommen. Aber ein Waffenstillstand bis zum Nachmittag, gut.


  Wir können nur beten, daß weder deine noch meine Leute uns schon früher suchen."


  Rafe bemerkte, daß Seth in seiner abgetragenen Uniform fror, und nahm seinen dicken Offiziersmantel ab. Stumm reichte er ihn dem Bruder, ohne ein Wort über dessen schäbige Kleidung zu verlieren. Die ärmlichen Verhältnisse bei den Konföderierten waren längst allen bekannt. Seth mochte froh sein, überhaupt noch einen Überrock zu haben.


  „Erzähl mir von Francis", bat Rafe nach einiger Zeit.


  Seth nahm den Mantel, legte ihn um und setzte sich müde auf den Boden. „Im Frühling war hier im Tale bereits die Hölle los, aber Mutter und Francis wollten nicht aufgeben. Sie versuchten immer wieder zu pflanzen, und die Yankees brannten stets von neuem alles nieder."


  „Nur die Yankees?"


  Seth zuckte in der schwachen Dämmerung die Schultern. „Mosbys Leute konnte ich zuerst noch abhalten. Aber dann überfielen einige desertierte Marodeure die Farm.


  Francis stellte sich ihnen mit dem Gewehr entgegen und wurde erschossen. Mutter tötete seinen Mörder, und die anderen ergriffen die Flucht. Dann gelang es mir endlich, Mutter davon zu überzeugen, daß sie bei Samantha in South Carolina besser aufgehoben sei. Es kam mir zustatten, daß unsere Schwester zu der Zeit gerade ein Baby erwartete und Mutter wirklich brauchte. Kaum war sie weg, wurde die Farm niedergebrannt. Frag mich nicht, von wem, ich weiß es nicht."


  Eine Weile schwieg Rafe. „Ich bin dort gewesen. Sie haben verdammt wenig übriggelassen."


  „Wir werden alles wieder aufbauen", sagte Seth.


  „Gemeinsam", setzte Rafe hinzu.


  „Gemeinsam", pflichtete ihm Seth bei.


  Erst allerdings hieß es, diesen Tag zu überstehen, und das war beiden klar.


  „Geh zu Blythe!" begann Seth wieder.


  „Und was ist mit dir? Es ist verdammt kalt hier unten. Warum bringst du ihn nicht ins Haus?"


  „Sprichst du aus Nächstenliebe oder aus Berufsinteresse?"


  „Verflixt, Seth, was soll das?"


  „Ich fragte bloß aus Neugierde."


  Rafe konnte ein leises Auflachen nicht ganz unterdrücken. Seth war immer schon so gewesen, herausfordernd und fast unverschämt. Manche hielten ihn deshalb für einen Spötter, doch Rafe kannte seinen Bruder besser, dem es keiner so schnell an Idealismus gleichtun konnte. Sogar jetzt noch, nach vier Kriegsjahren, bemühte er sich immer wieder, in allem das Gute zu sehen.


  „Na schön, nenn es wie du willst. Ein toter General der Konföderierten würde mir nichts nützen."


  „Dieser da wird es auch nicht, wenn du ihn lebendig gefangennimmst. Du bist ihm ein Fremder, ich nicht, und ich weiß, wie er ist."


  Rafe zuckte die Schultern. „Das ist nicht meine Sache. Ich muß ihn bloß ins Hauptquartier bringen. Und es gibt keinen Grund mehr, Massey hier unten zu verstecken. Ich weiß doch, daß ihr beide da seid."


  Ein schwaches Lächeln erhellte Seths Züge. „Ich wage anzunehmen, daß du es deinen Leuten nicht verrietest, falls sie zurückkämen."


  Nach einem kurzen Besinnen antwortete Rafe. „Du irrst dich."


  Seth lächelte immer noch, schwieg aber.


  Rafe konnte nur den Kopf schütteln. „Du bist ein ganz verdammter optimistischer Narr."


  „Wahrscheinlich stehe ich deshalb auch auf der Seite, auf der ich nun einmal stehe, und du auf der anderen", räumte Seth etwas niedergeschlagen ein.


  Rafe schüttelte ein zweites Mal den Kopf und zog den Waffenrock aus. „Deck den General damit wärmer zu", sagte er beinahe heiter und bot dem Bruder die Hand.


  „Frohe Weihnachten, Seth!"


  „Frohe Weihnachten, Rafe!"


  Rafe schaute Seth noch einen Moment an, fühlte, wie ihm die Augen feucht wurden, und schluckte die aufsteigenden Tränen herunter. Dann wandte er sich ab und stieg die schmale Kellertreppe hinauf. Oben rückte er den Brunnen trog sorgsam in die vorherige Position zurück.


  Im Hause wartete Jaime auf Rafe Hampton.


  „Ich glaubte dich im Bett", sagte Rafe und hoffte, der Junge würde ihm, Rafe, nicht ansehen, wie bewegt er noch war.


  „Ich muß statt Miss Blythe die Wache halten, schließlich bin ich der Mann im Haus", gab Jaime sichtlich eifersüchtig zurück.


  „Und ich könnte mir keinen besseren denken", räumte Rafe ehrlich ein, als er sich an die Muskete erinnerte.


  Argwöhnisch wie immer starrte Jaime den Unionsmajor an.


  „Würdest du etwas für Miss Blythe und mich tun, Jaime?"


  „Kommt drauf an, was."


  „Laß es uns wissen, wenn sich irgendwelche Reiter in der Umgebung sehen lassen!"


  „Werd' ich Miss Blythe sofort melden und auch Captain Seth."


  Rafe nickte. Er war zwar nicht gerade zufrieden, tröstete sich aber ein wenig mit dem Gedanken, daß, was Blythe wußte, auch er erfahren würde. Als er die Küche verließ, sah er noch, wie Jaime mit langen Schritten wie ein ganzer Mann aus der Tür stapfte.


  Rafe stieg langsam die Treppe hinauf. Er wußte, daß er besser nicht zu Blythe gehen sollte. Im Zwiespalt all dieser widerstreitenden Empfindungen fühlte er sich nach dieser Nacht weitaus mehr zerschlagen als jemals während des ganzen Krieges.


  Zerschlagen und erschöpft und zutiefst besorgt. Doch dann gewann etwas wie Zuversicht die Oberhand. Es tat so gut zu wissen, daß Seth am Leben war, so wohl, Blythe zu berühren und den kleinen Benji auf dem Arm zu halten. Es war, als sei man dem Leben wiedergegeben. Er stellte sich selbst eine Bedingung. Wenn Blythe schlief, wollte er sich zurückziehen und irgendwo im Hause eine Lagerstatt suchen, um selber noch eine Stunde oder zwei auszuruhen. Er konnte sich nicht einmal mehr besinnen, wann er das letztemal die Augen geschlossen hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Er überlegte, wie lange erwohl auf diese Weise noch durchhalten mochte. Es gelang ihm nur mit Mühe, halbwegs klare Gedanken zu fassen. Warum tat er dann das alles hier? Vielleicht zog das Weihnachtsfest ihn in einen magischen Bann? Jahrelang hatte er Weihnachten aus dem Gedächtnis verdrängt, weil er die Erinnerungen nicht ertragen wollte, die Erinnerungen an das, was ihm verloren schien, vor allem aber an das Fest des Jahres 1860. Damals hatte ihm eine lachende Blythe das Jawort gegeben, um seine Frau zu werden. Seine Frau!


  Gerechter Gott, wieviel Zeit sie doch versäumt hatten!


  Allzu deutlich stand jener Weihnachtstag vor Rafes innerem Auge. Im Kaminfeuer knisterte das Holz, die jungen Leute standen um das Klavier und sangen alte Weihnachtslieder. Blythes Vater saß


  in seinem Lieblingssessel und hörte ihnen wohlgefällig zu. Und über allem hing eine eigenartige Mischung von Gerüchen: der Harzduft der Fichtenreiser, der verlockende Geruch des Bratens, das Aroma der Süßigkeiten und des Glühweines.


  Sie aßen und tranken und lachten. Überall herrschte ungetrübte Freude.


  Mitjubelndem Herzen planten er und Blythe ihre gemeinsame Zukunft. Sie würden ein Haus haben in Fredericksburg, wo er, Rafe Hampton, sich als Anwalt niederlassen wollte. Dennoch wollten sie oft in dieses Tal zurückkehren, in seine und Blythes Heimat.


  Ein rotes Samtkleid hatte Blythe damals getragen, mit weitfließenden langen Ärmeln. Das schlichte Oberteil hatte die sanfte Rundung der Brüste ahnen lassen, der Rock bauschte sich elegant über der weiten Krinoline. Ihr Haar hatte Funken gesprüht wie Edelsteine, und Rafe war auch jetzt noch davon überzeugt, daß er niemals ein schöneres Mädchen gesehen hatte.


  Selbst heute in einem abgetragenen, einfachen Kleid, das Haar zu einem lässigen Knoten geschlungen, hatte Blythe Somers nichts von ihrem Zauber verloren, war eigentlich noch schöner. Denn sie strahlte Sinnlichkeit und Leben aus, Güte wie Zärtlichkeit. Und Blythe hatte Mut. Das war ganz deutlich geworden, als sie ihn mit der Pistole im Schach gehalten hatte. Und genau diese ungewöhnliche Mischung liebte er an Blythe: Süße und Würze. Es hatte gewiß viel Kraft und Erfindungsgabe gebracht, die Farm bisher über Weisser zu halten, die zahlreichen hungrigen Mäuler zu stopfen. Ja, dazu waren Entschlossenheit und Kampfgeist nötig gewesen. Alles in allem machte dies Blythe so unglaublich liebenswert, und deshalb bedeutete sie ihm so viel. Nun verschwammen die beiden Bilder in Rafes Sinn ineinander: das unbekümmerte junge Mädchen im roten Samtkleid und die Frau, erschöpft und mit blutigen Händen, die mit solcher Freude auf Maria und das Neugeborene geblickt hatte, ohne sich darüber Sorgen zu machen, daß dieses Kind bald schon einen zusätzlichen Esser bedeutete.


  Rafe sehnte sich danach, Blythe wieder in den Armen zu halten, ihr etwas von der Last abzunehmen und damit, auch das gestand er sich ein, seine eigene Welt wieder ins rechte Lot zu bringen. Er war einsam gewesen, obwohl er sich gezwungen hatte, nicht daran zu denken, weil derlei Tagträume ihn bloß schwach machten. Deshalb hatte er sein Herz verschlossen, so daß nichts und niemand an sein Innerstes rühren sollte. Aber das hatte ihn viel Kraft gekostet, vielleicht zu viel, um je wieder normal empfinden zu können.


  Rafe lehnte sich oben auf dem Treppenabsatz gegen die Wand und mußte daran denken, ob er je wieder richtig würde lieben können. Aber in seinem Innersten ahnte er bereits, daß seine Gefühle zu neuem Leben erwacht waren. Er hatte Seth getroffen, ein Kind auf dem Arm gehalten und Blythe geküßt. Ein Kloß saß ihm in der Kehle, und das Herz hämmerte fast schmerzhaft, während er ein unbeschreibliches Gefühl von nie gefühlter Trauer und zugleich unvorstellbarem Glück empfand. Wie sollten sich beide vereinen können, ohne daß sie wußten, wie es mit ihnen weitergehen sollte?


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und öffnete leise die Tür zu Blythes Zimmer.


  Blythe schlief nicht, hatte aber das schäbige Kleid mit einem weich fließenden Morgenmantel vertauscht. Das gelöste Haar, sorgfältig gebürstet, schimmerte in lebendigem Glanz. Sie stand am Fenster und drehte sich um, als sie die Tür gehen hörte. Nun streckte Blythe Rafe die Hände entgegen, die er sehnsuchtsvoll umschloß. Blythe lehnte sich an ihn. „Ein herrlicher Morgen", sagte sie leise.


  In der Tat, die Sonne war am Himmel aufgestiegen, und feurige Strahlen ergossen sich über das Tal, das an manchen Stellen noch schneefrei dalag. Es schien undenkbar, daß ganz in der Nähe zwei feindliche Armeen lagerten, so friedlich war der Anblick. Rafe schluckte. Bald schon würde der Krieg hier die Erde mit zahllosen Leichen übersäen. Rafe drückte Blythe fester an sich, als könnte er so diesen Augenblick für immer festhalten, und legte das Kinn auf ihren Scheitel. „Du bist so schön, Blythe."


  Sie hob den Kopf. „Was habe ich nicht alles geplant, wenn du erst heimgekehrt wärest! In meinem besten Kleid wollte ich dich empfangen, mit Blumen im Haar und


  ..."


  „Statt mit mehlbestäubter Nase ..."


  „... und in dem schäbigsten Aufzug."


  „Ich war der Meinung, ich hätte in meinem ganzen Leben noch nichts Schöneres gesehen", unterbrach er sie zärtlich.


  „Du schienst mir so abweisend und zornig."


  „Dabei war ich außer mir vor Angst, Liebste, Angst, du könntest mit Seth verheiratet sein oder mich hassen wegen all des Schlimmen, was hier alles vorgefallen ist..."


  „Ich könnte dich doch niemals hassen."


  „Ich würde es dir nicht nachtragen, wenn du es tätest. Es hat sich so vieles verändert, auch ich bin nicht mehr der, der ich früher gewesen bin."


  Blythe sah ihm in die Augen, in denen immer noch etwas wie Angst flackerte, aber auch Hoffnung leuchtete und Liebe, und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, das stimmt nicht, obwohl ich zuerst auch so dachte. Dann aber sah ich dich mit Benji und wußte, alles, was ich an dir liebe und immer geliebt habe, war bloß verdrängt und wartete darauf, wiedererweckt zu werden."


  Rafe konnte sich nicht länger halten. Er riß Blythe an sich, spürte, wie sie die Arme um seinen Hals schlang und sich so an ihn klammerte, als wollte sie ihn all die Jahre der Trennung vergessen lassen und ihre Seele mit der seinen verschmelzen.


  „Willst du meine Frau werden?" fragte er. Natürlich war dies nicht der passende Zeitpunkt, doch die Worte brachen einfach aus Rafe heraus.


  „Sie wiederholen sich, Sir", gab Blythe zurück mit einem Anflug von Spott, wie früher so oft. „Soll ich daraus schließen, daß es beim ersten Male nicht ernst gemeint war?"


  Rafe beugte sich über sie und knabberte zärtlich an ihrem Ohr, bevor er antwortete.


  „Ich spreche von jetzt, von diesem Augenblick . . ."


  Sie wich ein wenig zurück und schaute ihn forschend an. „Ist dir klar, daß du dir damit viel mehr einhandelst als damals vor vier Jahren?"


  „Die Kinder?"


  Blythe nickte. „Ich würde sie niemals verlassen."


  Rafe zog sie näher an sich heran. „Und ich würde es niemals von dir verlangen. Ich habe mir immer schon eine große Familie gewünscht."


  „Selbst eine so große?" Sie lachte leise.


  „Vielleicht sogar das", er legte gewollt den Unterton von Lüsternheit in die nächsten Worte, „vielleicht sogar eine viel größere."


  „Ich liebe dich", gab sie zur Antwort.


  „Du willst also .. .?"


  Nun gab es nur noch eine Frage, bevor Blythe von ganzem Herzen zustimmen konnte. „Was wird aus Seth?"


  Rafe schob ihr die Hand unter das Kinn und hob ihr Gesicht zu sich auf. „Ich weiß es nicht, Liebste." In seiner Stimme klang soviel Hoffnungslosigkeit und Niedergeschlagenheit mit, daß Blythe am liebsten geweint hätte.


  „Laß sie gehen", bat sie. „Der Krieg ist so gut wie zu Ende. Was also soll es denn noch?"


  „Wenn es nur um Seth ginge . . ."


  „Du weißt, daß Seth den General niemals im Stich lassen würde."


  „Ich weiß es", sagte er und zeichnete mit den Fingern Arabesken auf Blythes Wange.


  Blythe lehnte sich an ihn und verglich in Gedanken die beiden Brüder miteinander.


  Halsstarrig. Oh, sie waren beide so verwünscht starrsinnig. Blythe schloß die Augen.


  Nein, jetzt wollte sie nicht denken, nur fühlen. Denn nur diese Stunde zählte. Sie spürte, wie Rafe mit den Lippen ihren Nacken liebkoste, bevor er sich von ihr löste und sie zu ihrem Bett führte.


  „Ich glaube, daß wir beide noch ein wenig Schlaf brauchen." Er empfand ihr Zögern, ahnte ihre Verwirrung. Er würde nun nicht wegen einer schnellen Hochzeit in Blythe dringen, nicht, solange Seth zwischen ihnen stand.


  „Bleib bei mir", bat sie.


  „Ich werde dich nie mehr verlassen ", sagte er sehr ernst, „niemals wieder." Damit setzte er sich auf den Bettrand und zog die Stiefel aus. Dann legte er sich neben Blythe und streckte die Arme nach ihr aus. Sie drückte sich an ihn, und er drehte sie so herum, daß sie mit dem Rücken an seiner Brust ruhte.


  Blythe schloß die Augen und fühlte sich in Rafes Armen geborgen und geliebt. Für jetzt mußte das genügen, diese ruhige, sichere Berührung. Die vergangenen beiden Tage machten sich nun doch bemerkbar, und Blythe glitt in einen friedlichen Schlummer hinüber.


  Rafe wollte das trotz seines übergroßen Schlafmangels nicht gelingen. Immer wieder stellte er sich die Frage, was er um Gottes willen bloß tun sollte.


  6. KAPITEL


  Eine unruhige Bewegung des Verwundeten weckte Seth. Obwohl er nahezu achtundvierzig Stunden kein Auge zugetan hatte, bevor er sich vor kurzem ein wenig zur Ruhe legte, war er sofort hellwach. Gewohnheit, dachte er bedauernd, wie es sonst nicht seine Art war, ist ein Segen und zugleich ein Fluch.


  Es dauerte einige Minuten, bis er sich soweit an die Dunkelheit gewöhnt hatte, daß er ein Streichholz und den Kerzenstumpf ertasten konnte. Seth strich das Hölzchen an einem Stein an und sah zu, wie der Docht Feuer fing, die Flamme aufleuchtete.


  „General Massey?"


  Mit ein paar Schritten war Seth neben seinem Patienten, legte ihm die Hand prüfend auf die Stirn und fühlte erleichtert, daß sie ziemlich kühl war. Wenigstens keine Entzündung, also kein Wundfieber. Noch nicht jedenfalls.


  „Captain Hampton?"


  Seth schenkte dem General einen fragenden Blick.


  „Der Yankee . . .?"


  „Wir haben einen vorübergehenden Waffenstillstand geschlossen. Aber der Major hat leider unsere Revolver."


  „Ist er tatsächlich Ihr Bruder?"


  "Ja, doch das ändert nichts, nicht an unserer Lage. Er ist fest entschlossen, Sie gefangenzunehmen, und ich bin ebenso fest entschlossen, dies nicht zuzulassen."


  „Verdammt. . ., Captain."


  „Ich könnte auch fluchen, General. Es war verdammtes Pech, daß er gerade jetzt zurückkehren mußte. Keiner sonst hätte etwas geahnt, daß es diesen Keller überhaupt gibt."


  


  „Wo ist er . . . nun?"


  „Ich nehme an, er schläft."


  „Und Sie sind sicher, daß er allein gekommen ist?"


  "Ja."


  Massey versuchte sich aufzurichten, fiel jedoch mit schmerzverzerrtem Gesicht zurück. „Wir, wir müssen . . . hier weg."


  „So können Sie nicht reiten, Sir, noch nicht. Es wäre Ihr Tod. Sie haben viel Blut verloren, und wir düfen es nicht riskieren, daß die Wunde noch einmal aufplatzt."


  „Immer noch besser so als ..."


  „Nein", sagte Seth entschieden, „es wäre reiner Selbstmord, und damit habe ich als Arzt nichts zu tun."


  „Aber ein Gefängnis der Yankees wäre nichts anderes."


  „Doch, denn ich würde Sie natürlich begleiten."


  Massey schüttelte mühsam den Kopf. „Zum Teufel, Hampton, ich befehle es Ihnen!"


  „Tut mir leid, Sir, aber ich weigere mich." Im Geiste fügte er nun noch ein Standgericht der eigenen Leute zu den Aussichten hinzu, die ihm, Seth Hampton, blühen mochten. Der Arzt entfernte mit behutsamen Händen den Verband und untersuchte die Wunde sorgfältig. Gotdob war es ein glatter Durchschuß gewesen, aber die Austrittsstelle der Kugel war ziemlich groß. Obwohl Seth sie genäht hatte, floß immer noch ein wenig Blut aus. Nur einige wenige Stunden, er brauchte nichts als einige wenige Stunden.


  "Außerdem denke ich, daß Mosbys Leute nach uns suchen werden. Sie wußten, wohin wir uns flüchten würden."


  „Und die Yankees?"


  „Sie werden vermutlich ausschwärmen, um meinen Bruder zu finden. Wir können bloß hoffen, daß die Unseren früher da sind. Unter militärischer Bedeckung könnten wir uns dann ein wenig Zeit lassen."


  Massey schloß die Augen, und Seth fragte sich, ob er litt oder betete. Gleich darauf öffnete der General seine Augen wieder. „Wie spät ist es wohl, Captain?"


  „Ich würde annehmen, gegen neun Uhr morgens. Heute haben wir den Weihnachtstag."


  „Weihnachten", murmelte Massey, und ein bitteres Lächeln erschien um seinen Mund. „Da könne ich mir auch etwas Schöneres vorstellen, als hier wie ein Maulwurf im Dunkel begraben zu sein und auf einen Haufen Yankees zu warten."


  Seth nickte. Er teilte die Gefühle des Generals ganz und gar.


  „Möchten Sie irgend etwas?"


  „Ein wenig Wasser?"


  „Und Opium?"


  „Nein, das wäre in meinem Fall reine Verschwendung. Wir haben ohnehin viel zu wenig davon. Und ich will wissen, was um uns her geschieht. Nur Wasser, bitte."


  Seth betrachtete den General forschend. Seine Züge waren von den Schmerzen verzerrt, und bei jeder Bewegung wurde das deutlicher. Aber er bewies Mut, verdammt viel Mut, und war sehr tapfer. Seth war fest entschlossen, Massey irgendwie hier hinauszubringen. Inzwischen goß er Wasser in die Schale und stützte des Generals Kopf mit einer Hand, während die andere dem Verwundeten das Gefäß an die Lippen hielt. Obwohl der sich kaum rührte, schien sich der Schmerz wieder zu steigern. Großer Gott, wie sollte Seth diesen Mann bloß in den Sattel bringen?


  „Keine Sorge, Captain", sagte jetzt Massey, als hätte er Seths Gedanken gelesen.


  „Ich schaffe es schon irgendwie." Er faßte in die Hosentasche und zog eine goldenen Uhr heraus. „Es ist nun neun. Noch sechs Stunden, dann reiten wir."


  Seth setzte eine zweifelnde Miene auf.


  „Um drei, Captain, und wenn Sie mit einer Leiche aufbrechen."


  Seth nickte. Rafe hatte bis zwei Uhr um Waffenstillstand gebeten, und er, Seth, geschworen, bis dahin nichts zu unternehmen. Es blieb ihm also eine ganze Stunde, sich einer Waffe zu bemächtigen und . . . Was dann? Konnte er Rafe wirklich anschießen? Rafe hatte es ihm geglaubt, würde er es auch wirklich tun?


  Massey las die Besorgnis, den Zwiespalt im Gesichte des Arztes und verstand ihn nur zu gut. Er streckte die Hand aus. „Es tut mir leid, Captain", sagte er.


  „Fröhliche Weihnachten, General", gab Seth zurück, und zum ersten Male seit zwölf Stunden klang seine Stimme dabei wirklich bitter.


  Erst wußte Blythe nicht, was sie geweckt hatte. Einen Augenblick hatte sie den Eindruck, eingeengt zu sein. Dann erinnerte sie sich, wo sie war, und lächelte. Sie lag in Rafes Armen, spürte seinen Atem im Nacken und genoß das Gefühl der Nähe seines schlanken und doch kräftigen Körpers. Die regelmäßigen, leisen Atemzüge verrieten, daß er noch schlief, und sie wollte ihn nicht stören, noch nicht.


  Er war so müde gewesen. Sie fragte sich, wie spät es wohl sein mochte.


  Das Licht des klaren Morgens erhellte den Raum, der nach Osten lag, als wäre es schon Vormittag. Erstaunlicherweise war von den Kindern noch kein Laut zu hören.


  Allerdings waren sie ohnehin meist ziemlich ruhig. Noch hatten sie sich nicht daran gewöhnt, Lärm zu machen, so wie sie immer noch nicht imstande waren, ohne Angst zu leben. Wahrscheinlich würden sie es auch nie mehr lernen, wenigstens nicht, solange der Krieg tobte und Männer in grauen oder blauen Uniformen die Somers'sche Farm heimsuchten.


  Schlaftrunken überlegte Blythe, daß Jaime und Margaret an diesem Morgen wahrscheinlich schon Butterbrote gestrichen und den Honig auf den Tisch gestellt hatten, den Seth vor einigen Tagen gebracht hatte. Dennoch war es besser, aufzustehen und nach Maria zu sehen. Aber es fiel Blythe allzu schwer, die liebevolle Geborgenheit in Rafes Armen zu verlassen. Und außerdem, sobald er erwachte, würde sich das Problem mit Seth und dem General erneut stellen. Welch aussichtslose Lage! Nur noch einige kurze Augenblicke des Glückes! Blythe kuschelte sich, so behutsam sie konnte, fester an Rafe und wünschte sich, den Kopf zu drehen, um das geliebte Gesicht im Schlafe zu betrachten. Nie bisher hatte sie Rafe schlummern sehen und fragte sich, wie er wohl aussehen möge, so friedlich dem Schlaf hingegeben. Jetzt mußte sie sich mit dem Anblick der starken, ausdrucksvollen Hände begnügen, von denen eine auf dem Morgenmantel ruhte, da wo er ihre rechte Brust bedeckte.


  In Blythe stieg ein Gefühl auf wie schon einige Male, ein schmerzliches Sehnen nach etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Freilich hatte zwischen Rafe und ihr von Anfang an eine besondere Spannung bestanden, ein glimmender Funke, der in den letzten Stunden zu einer rasenden Flamme geworden, die den ganzen Körper erfaßte. Rafe. Sie durfte es nicht laut sagen, nicht jetzt, und dennoch schrie es gerade in ihr: Rafe, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr! Zugleich empfand Blythe große Angst. Wenn er sich nicht zu einem Kompromiß überwinden konnte und Seth deshalb etwas zustieß, würde sich Rafe das niemals selber verzeihen können? Sie war nicht einmal sicher, ob er mit diesem Bewußtsein weiterzuleben vermochte. Er war so stark und dabei so zärtlich, bereit, sich


  hinzugeben, und doch eigensinnig. Blythe fiel es schwer zu glauben, daß er wirklich alle diese ihre Kinder aufnehmen würde. Mehr als sie hatte er gescherzt, und aus dem Tonfall war deutlich geworden, daß Rafe damit auch eigene Kinder gemeint hatte.


  Jetzt bewegte und streckte er sich.


  „Hm", hörte sie ihn murmeln, während er die Hand fester auf Blythes Busen drückte.


  Ihr klang das Ohr, und alles, was sie in den vergangenen Nachtstunden empfunden hatte, war nichts, verglichen zu den Gefühlen, die sie dabei durchfuhren. Sie drehte sich herum und schaute ihm in die schlaftrunkenen Augen.


  „Ich fürchtete zu träumen", sagte er, „und wollte nicht erwachen."


  Auf Wangen und Kinn zeigte sich der Schatten seines dunklen Bartes, und eine Haarlocke fiel Rafe in die Stirn. So glich er eher einem Gauner, einem gutaussehenden Bösewicht, als einem zum Äußersten entschlossenen Offizier, der eine schwierige Aufgabe auszuführen hatte.


  Blythe kam sich vor wie eine Katze, als sie instinktiv mit der Zunge über Rafes feste, tiefgebräunte Haut fuhr. Das schmeckte wunderbar, ein wenig salzig und verlockend, so daß Blythe das Spiel auf seinen Hals ausdehnte. Rafe lachte leise.


  „Mach nur weiter", flüsterte er, „und wir werden Weihnachten hier im Bett verbringen."


  Diese Aussicht beflügelte Blythe, auch wenn sie sich eigentlich ziemlich frivol fand.


  Eine anständige Frau tat dergleichen wahrscheinlich kaum. Und doch sah Blythe keinen triftigen Grund, es zu unterlassen, es gefiel ihr ausgesprochen. Rafes Körper kam dem ihren bei diesen Liebkosungen entgegen, und ihr eigener glühte von einer solchen Erregung, die sich noch ununterbrochen steigerte. Warum hatten sie bloß so lange gewartet? Jetzt wollte sie es einfach nicht mehr. Zwar war ihr nicht klar, was heute geschehen könnte, sie wußte nur eines, nämlich, daß sie Rafe nicht verlieren wollte, nicht verlieren konnte.


  „Blythe", stöhnte er.


  


  Sie hörte darin den Widerhall ihrer eigenen Qual, ein wildes, bisher unterdrücktes Verlangen trat an die Stelle der Vernunft, die in den vergangenen Jahren die Triebfeder ihres Handelns gewesen war. Die Gefahr des drohenden Abschieds hielt der Beglückung des Wiederfindens die Waage. Nichts war mehr sicher, das Leben eine einzige Folge von Risiken, ein beängstigendes Spiel. Und mit der Liebe verhielt es sich kaum anders. Doch Blythe würde nicht darauf verzichten, es in seiner ganzen Fülle zu erfahren.


  Er küßte ihre Lippen, die sie ihm bot, mit einer Leidenschaft, die beide bis ins Mark erschütterte. Er vergrub seine Hände in ihrem Haar, verfing sich in den seidenweichen Wellen. Der Kuß wurde fordernder, Rafes Zunge spielte mit ihrer, bis sie an allen Gliedern zitterte und nach mehr, nach viel mehr hungerte. Der Wechsel von Hemmungslosigkeit und Zärtlichkeit machte aus Blythe eine hingebungsbereite Frau, die dem Geliebten entgegenfieberte. Er ließ eine Hand von den Locken auf Blythes Brust hinunter gleiten, die immer noch von dem Nachthemd bedeckt war.


  Sie spürte seine kraftvoll und zugleich zärtliche Berührung, die ihre Erregung steigerte, und auch sein sinnliches Verlangen stieg schier unerträglich. Als Blythe von ihrer Leidenschaft getrieben, ihn überall zu streicheln begann, reagierte sein ganzer Körper.


  „Blythe, du weißt nicht, was du tust..."


  „Unser Weihnachtsgeschenk, einer gibt sich dem anderen."


  „Nicht so, Liebste. Wenn etwas geschähe . . ."


  „Ich lasse es nicht zu, daß etwas geschieht", sagte sie hitzig, und er wußte, daß sie es ernst meinte. Und doch konnte er es nicht riskieren, daß sie weitergingen, nicht an diesem Tage und nicht auf diese Weise, nicht mit Seth im Obstkeller und seiner ungelösten Aufgabe. Natürlich begehrte Rafe Blythe, begehrte sie bis zum Wahnsinn, doch mehr noch als an der körperlichen Vereinigung war ihm an Blythes Glück gelegen, daß die Flamme der Liebe in ihr dauern und hell leuchten möge. Und er hatte Angst, unaussprechliche Angst davor, daß irgend ein Ereignis dieses Tages eben jenes Feuer für immer zum Erlöschen bringen könnte.


  „Miss Blythe!" Der schüchterne Ruf einer Kinderstimme drang durch die Tür herein.


  Und damit war jegliche Gefahr schlagartig gebannt, daß es zum Letzten kommen könnte.


  Rafe küßte Blythe, sprang danach aus dem Bett und näherte sich dem Fenster. Mit der Vorsicht, die er - bis gestern nacht - nie außer acht gelassen hatte, spähte er hinaus, hinunter. Es gab keine Spur von Seth, keine von den Kindern oder gar von Reitern, weder Konföderierten noch Unionssoldaten. Und er hörte Blythe enttäuscht leise fragen.


  „Was gibt es, Margaret?"


  Jaime hat sich Sorgen gemacht um Sie."


  „Bei mir ist alles in Ordnung, Kleines", versicherte Blythe und wechselte einen halb traurigen halb belustigten Blick mit Rafe. „Ich komme gleich hinunter."


  Sie vernahmen Schritte, die sich treppab entfernten, und Rafe trat wieder zu Blythe.


  


  „Frohe Weihnachten, Liebste", sagte er ernst.


  Blythe konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Noch war sein Hemd offen, und die dunkelblauen Uniformhosen spannten sich um die schmalen Hüften und an den muskulösen Schenkeln. Er strahlte männliche Kraft, unterdrückte Gewalt aus und hatte dazu etwas von der Grazie eines Tieres. Jede Bewegung war gemessen und beherrscht. Die dunklen Bartstoppeln zeichneten sich in dem hellen Morgenlicht nun deutlich ab, das in den Raum strömte. Sein Mund zuckte vor verhaltener Empfindung, und in den blaugrünen Augen verrieten sich seine Gefühle. Blythe lehnte sich an ihn, war jedoch besorgt, daß bald schon der nächste Bote vor der Tür stehen könnte. Jaime war manchmal recht hartnäckig, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte. Und trotzdem konnte sie sich nicht rühren, vor allem, als Rafe lächelte, zärtlich, innig und voll Verlangen lächelte. So standen sie voreinander, als hielte die Zeit inne in ihrem Lauf, Auge in Auge, als fürchteten sie, der andere könne sich im nächsten Moment in Luft auflösen.


  Sie ist so unfaßbar schön, dachte Rafe. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen fast bis zur Taille nieder, in den honigbraunen Augen strahlte nichts als Verständnis, Zärtlichkeit und Leidenschaft. Den Mund, rot und weich, hätte man andauernd küssen wollen. Das weiße Nachthemd, hochgeschlossen und züchtig, von dem der Morgenmantel geglitten war, ließ die Rundungen des schlanken Körpers ahnen. Und so schmal Blythe auch war, so zeichneten sich die Brüste doch deutlich unter dem dünnen Baumwollgewand ab, die Hüften waren makellos gerundet. Wahrscheinlich hätte Blythe in Sack und Asche gehen können, ohne diese Schönheit einzubüßen, die aus ihrem Inneren leuchtete und jeden in ihren Bann zog. Beinahe ehrfürchtig streckte Rafe seine Hand nach Blythe aus, als ihn von neuem Tritte auf der Treppe aufschreckten.


  „Ich glaube, Miss Blythe, deine Schützlinge werden ungeduldig", sagte er mit unüberhörbarem Bedauern. Ungeachtet des stürmischen Aufruhrs der Gefühle brachte es Rafe fertig, seine Stimme unbefangen klingen zu lassen, dank seiner ungewöhnlichen Selbstbeherrschung. Dann wandte er sich ab und ging zum Fenster zurück, damit sich Blythe ungestört anziehen konnte. Später erst wollte er ungesehen hinausschleichen. Keiner sollte erfahren, wo Rafe Hampton die ersten Stunden dieses Morgens verbracht hatte. Während er sich bemühte, nicht auf das leise Rascheln hinter sich zu lauschen, und der Versuchung widerstand, sich umzudrehen, blickte er aus dem Fenster zu dem Brunnentrog hinüber. Wie es Seth gehen mochte? Die vergangene Nacht war verdammt kalt gewesen. Er konnte nur hoffen, daß der dicke Offiziersmantel dem Bruder ein wenig Wärme gespendet hatte. Und wie stand es wohl um Massey? Würde er heute imstande sein zu reiten?


  Und wie zum Teufel sollte Rafe den General von Seth trennen? Rafe straffte die Schultern und versuchte, die gewohnte Entschlossenheit und alte Zielstrebigkeit in sich zu wecken, Eigenschaften, denen er in all den Kriegsjahren das Überleben verdankt hatte. Da spürte er eine Hand auf dem Arm und drehte sich langsam herum. Der sorgenvolle Ausdruck in seinem Gesicht machte einem Lächeln Platz.


  


  „Du mußt mir helfen", sagte Blythe und zwinkerte ihm leicht zu, bevor sie sich umwandte und ihm den Rücken wies.


  Sie hatte das rote Samtkleid angezogen, das sie vor vier Jahren am Weihnachtstag getragen hatte, damals, als sie ihm ihr Jawort gegeben. Er hantierte unbeholfen an den zahlreichen Knöpfen, und die Finger wollten ihm nicht gehorchen. Immer wieder setzte er an, zögerte, fuhr fort, brauchte viel länger als nötig. Rafe erinnerte sich genau, wie der blutrote Samt die helle Haut unterstrichen und eine feine Glut auf die Wangen gezaubert hatte, wie er sich eng um ihre Brüste schmiegte und die schmale Taille umspannte. Wie lange war ihm dieses Bild vor Augen geblieben, hatte ihm über Schlachtfelder und Tod, über Nächte voll Alpträumen hinweggeholfen?


  Stets erfüllte es ihn mit neuer Hoffnung, wenn alles ausweglos schien. Bis vor achtzehn Monaten, bis er glauben mußte, er habe Blythe verloren . . .


  Heute wollte sie ihm wohl dadurch, daß sie dieses Kleid trug, von neuem versichern, daß sie zu dem Verlöbnis von damals stehe. Er legte ihr die Hände auf die Schultern, die der Ausschnitt freiließ. „Heißt das . . .?"


  „Ich liebe dich, Rafe, und ich werde niemals zulassen, daß etwas trennend zwischen uns tritt."


  „Auch nicht Massey?" fragte er bedrückt. „Oder Seth?" dachte er, konnte sichjedoch nicht dazu bringen, die zweite Frage zu stellen. Im tiefsten Herzen blieb die Angst, dies möge bloß eine Art Bestechungsversuch sein. Und genau das würde Rafe nicht ertragen.


  Blythe lehnte sich an ihn. „Du hast immer getan, was deine Pflicht war: Ich glaube sogar, daß ich dich auch aus diesem Grunde so sehr liebe." Sie schaute zu ihm auf, und seine Zweifel an der Echtheit ihrer Gefühle schwanden, als sie langsam weitersprach. „Ich liebe dich, wie auch immer deine Entscheidung ausfallen mag.


  Und ich werde niemals aufhören, dich zu lieben, was auch geschieht." Sie schluckte hörbar, bevor sie voller Schmerz fortfuhr: „Aber ich mache mir Sorgen um dich und Seth, über die Folgen, die euer Handeln für euch beide in Zukunft haben könnte."


  In seiner Stimme schwang eine unaussprechliche Traurigkeit mit, als er antwortete.


  „Die mache ich mir auch, Liebste." Seine eigenen Worte verursachten ihm einen unangenehmen Druck im Magen, und das Herz schlug laut. Dies könnte der schönste Tag in Rafe Hamptons Leben werden oder der allerschlimmste. Um ihretwillen suchte er die Sorge, die sich in seinem Blick spiegelte, zu verdrängen, schob Blythe sacht von sich weg und schaute sie eindringlich an, als wollte er sich wie damals vor vier Jahren jeden einzelnen Zug ihres Gesichtes einprägen.


  „Ich liebe dieses Kleid", sagte er schließlich zärtlich.


  „Ich habe es nicht mehr getragen seit dem Tage, an dem du gingst." Ihr wurden die Augen feucht. „Und ich wollte es erst wieder anziehen, sobald du zu mir heimkehrtest."


  „Du bist so schön", sagte er, „die schönste Frau, die ich jemals gesehen habe."


  Selbstkritisch betrachtete sie ihre Hände, die von schwerer Arbeit rauh geworden waren, versuchte eine widerspenstige Locke zu bändigen, die sich aus dem Knoten gelöst hatte.


  „Laß mich dein Haar bürsten", bat er. Der Gedanke, die lang, seidenweiche Fülle unter den Fingern zu spüren, war verlockend.


  Blythe schlug die Augen schelmisch zu ihm auf. „Der Unionsmajor als Kammerzofe.


  Deine Leute wären gewiß entsetzt."


  „Das wären sie ganz bestimmt, wenn sie wüßten, was ich alles in den vergangenen Stunden getan habe", meinte er etwas kleinlaut und dachte daran, wie er den Kindern die Weihnachtsgeschichte erzählt und einem Südstaader den eigenen Mantel gegeben hatte, selbst wenn es sich um den Bruder handelte. Major Rafe Hampton


  war als harter Mann bekannt. Doch die strenge Disziplin hatte mit dazu beigetragen, daß seine Soldaten überleben konnten.


  Die Bürste lag auf der Spiegelkommode aus Kirschholz, und Rafe führte Blythe zum Bett zurück, setzte sich an ihre Seite. Während er den Knoten löste und mit einer Hand die Bürste durch das dichte kastanienbraune Haar zog, strich er mit der anderen über die Wellen und freute sich, wie seidenweich sie sich anfühlten.


  Blythe konnte sich kaum etwas vorstellen, was so angenehm gewesen wäre wie die sanften Bürstenstriche, die so liebevoll ausgeführt wurden. Sie spürte Rafes Finger im Haar, die gebändigte Kraft der Bewegung, die angeborene Sanftheit, die mit seiner natürlichen Ungeduld im Widerstreit lag. Einmal mehr fragte sich Blythe, ob er sich ihr zuliebe noch beherrschen konnte. Sie liebte ihn, ja sie liebte ihn wohl wirklich.


  Mit der Rechten streichelte sie seinen Schenkel, weil es sie drängte, ihre überwältigenden Empfindungen spürbar mitzuteilen. Allzu schnell ging alles vorüber.


  So gern Rafe auch noch weitergemacht hätte, die Gedanken, die ihm in den Sinn kamen, lenkten ihn ab. Er hatte Benji das Krippenspiel versprochen, und danach . . .


  Ob Seth nur so ins Blaue hinein behauptet hatte, daß Mosbys Leute demnächst zu erwarten waren? Und wann würden seine, Rafes, Soldaten auftauchen? In allernächster Zeit gewiß noch nicht, möglicherweise aber am späten Nachmittag. Bis dahin mußte Massey sein Gefangener sein und mit ihm, Rafe, die Farm verlassen haben, wenn er Blythe aus dem Ganzen heraushalten wollte. Er biß die Zähne zusammen. Warum? Warum mußte das alles ausgerechnet heute auf ihn zukommen, von allen Tagen des Jahres just an diesem? Nur zu gern hätte er das von sich geschoben, hätte Seth und den General aus dem Denken verbannt, aus seinem Dasein weggewischt. Aber das konnte er natürlich nicht. Ehre und Pflichterfüllung standen auf dem Spiel, und beide zwangen ihn zu handeln, selbst wenn er inzwischen an einem Punkte angelangt war, wo er befürchten mußte, dies wären nicht länger Tugenden, sondern menschliche Schwächen. Und doch war er nicht imstande, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Großer Gott, es war einfach unmöglich.


  Rafe legte die Bürste nieder und berührte Blythes Wange mit bebenden Fingern.


  „Du mußt hinuntergehen", sagte er. „Und ich komme in einigen Minuten dann nach."


  Sie wandte sich ihm zu und schaute ernst zu ihm auf, als läse sie wieder einmal jeden seiner Gedanken. „Es wird alles gut werden", flüsterte sie, „ich weiß es ganz sicher. Irgendwie wird alles gut."


  Erwünschte sich, auch so davon überzeugt zu sein und nicht dieses quälende Vorgefühl einer nahenden Katastrophe zu haben. Trotzdem nickte er und begleitete Blythe bis an die Tür, zögerte, sie gehen zu lassen. Dann war sie verschwunden und er allein mit seinen Überlegungen. Ans Fenster tretend, erblickte er den Brunnentrog, diesen verdammten Trog. Warum hatte er, Rafe, ihn in der vergangenen Nacht auch bemerken müssen? Verdammt noch mal, warum? Und warum war Seth nicht irgendwo anders untergetaucht, irgendwo?


  Die Kinder drängten sich in der Küche, und alle drehten sich um und starrten Blythe an, als sie eintrat. Nie zuvor hatten sie die junge Frau in einem eleganten Kleid gesehen.


  „O Miss Blythe, was sind Sie schön", sagte Margaret fast andächtig.


  „Sie schauen aus wie 'n Engel", stellte Benji fest und umklammerte die Stoffpuppe, die Blythe für ihn gefertigt hatte, mit beiden Armen. „So, wie der Mann es erzählt hat."


  Blythe sah Benji fragend an. „Er hat uns gestern in der Nacht eine Geschichte erzählt. . . von einem Baby und Hirten und Engeln ..." Benjis Augen waren groß vor Bewunderung, und Blythe mußte lächeln, wenn sie sich vorstellte, wie ihr Major, der sich so barsch gebärdete, wohl die Weihnachtsgeschichte erzählt hatte.


  „Hat eines von euch Maria etwas zu essen hinaufgebracht?" fragte Blythe. Da inzwischen kaum fünf, sechs Stunden seit der Geburt verstrichen waren, schlief Maria wahrscheinlich noch.


  Margaret lächelte schüchtern. „Wir haben das Baby angeguckt. Es ist so schön.


  Maria hat noch geschlafen."


  „Ihr wart alle oben, alle?" erkundigte sich Blythe und sah im Geiste, wie sie, eines nach dem anderen, auf Zehenspitzen hineinschlichen, um das Neugeborene zu sehen.


  Margret nickte. „Und wo ist Jaime?"


  „Rausgegangen, wollte sicher sein, daß keiner kommt."


  Gottlob, daß sie Jaime hatten, war Blythes nächster Gedanke. „Und ihr, habt ihr schon Frühstück gegessen?"


  Margaret lächelte, diesmal mischte sich etwas wie gerechter Stolz in den scheuen Ausdruck. „Wir haben doch gewußt, daß Sie so müde sind wegen Maria, und da habe ich Butterbrote mit Honig gemacht."


  „Wie lieb von dir, mein Schatz." Blythe erinnerte sich an Seth und den General im Keller. Sie mußte ihnen unbedingt etwas bringen, denn wenn auch Jaime vermuten mochte, daß sich jemand dort versteckte, so ahnte keines der anderen Kinder etwas davon. Blythe hatte es vor ihnen geheimhalten wollen, begann nun aber zu bezweifeln, ob das länger möglich wäre. Sie musterte die kleinen Gesichter, las Aufregung darin, als wüßten die Kinder um ein Geheimnis, ein zugleich spannendes und beglückendes Geheimnis. Unsicherheit überfiel Blythe. Brachte sie die Kleinen nicht in Gefahr, wenn Seth sich weiter hier aufhielt? Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, wie sehr ihn der Gedanke bedrücken mochte, daß er sie alle gefährdete, besonders, weil in dieser Nacht sein Bruder zurückgekommen war. Seth würde alles daran setzen, so bald wie nur irgend möglich zu verschwinden, Rafe hingegen alles, den General und seinen Arzt daran zu hindern.


  Krampfhaft suchte Blythe nach einem Ausweg, fand und verwarf zahlreiche Lösungen, weil es einfach unmöglich war, sie in die Tat umzusetzen. Natürlich konnte sie versuchen, Rafe niederzuschlagen und wieder zu fesseln, aber er würde viel zu sehr auf der Hut sein, um dergleichen von vornherein auszuschließen. Und selbst wenn sie ihn irgendwo hineinlocken und die Tür versperren könnte, war er bestimmt stark genug, sich zu befreien. Das Haus mit seinen niedrig gelegenen Fenstern war nicht gerade als Gefängnis gebaut. Nun bemerkte sie, wie erwartungsvoll die Augen der Kinder auf sie gerichtet waren, und sagte: „Fröhliche Weihnachten!" Dann strich sie jedem über den Kopf.


  „Der Weihnachtsmann ist in der Nacht dagewesen", erzählte Suzie und strahlte über das ganze Gesicht. „Er hat Benji und mir eine Puppe gebracht."


  Blythe beugte sich hinunter und betrachtete Benjis Puppe. Die Suzies saß auf einem Stuhl. „Das ist ja großartig. Habt ihr ihnen schon Namen gegeben?"


  Suzie schüttelte den Kopf. „Muß noch nachdenken."


  „Das ist gut", pflichtete ihr Blythe ernsthaft bei, „es handelt sich schließlich um eine wichtige Entscheidung."


  Und Suzie nickte mit wichtiger Miene.


  „Meine heißt Rafe", sagte Benji. „Ist letzte Nacht gekommen, genau wie er."


  Wieder lächelte Blythe. „Da wird er sich aber freuen." Ein Neugeborenes, das


  ,Blythe' heißen sollte, eine neue Puppe mit dem Namen ,Rafe'! Freude überkam Blythe. Nein, heute konnte ganz gewiß nichts Böses geschehen. Sie wandte sich Margaret zu. „Willst du nicht gehen und nachschauen, ob Maria aufgewacht ist?"


  Margaret gehorchte mit einem Nicken, und Blythe trug den anderen Kindern kleinere Arbeiten im Hause auf. Als die Küche endlich leer war, schnitt Blythe hastig einige dicke Scheiben Brot ab und bestrich sie mit dem Honig, den Seth gebracht hatte. In dem Henkelkrug befand sich noch ein Rest Milch von der Kuh, die im Walde verborgen stand. Blythe klemmte sich den Krug unter den Arm, nahm die Brote und schaute sich aufmerksam um. Da kein neugieriges Gesichtchen zu erspähen war, beeilte sie sich, zu dem Trog hinüberzukommen. Gerade als sie ihre Last niederstellte, erschien Rafe und betätigte den Mechanismus für sie.


  Rafe hatte sich rasiert und sah unglaublich gut aus, abgesehen von einem müden Ausdruck in seinen Augen.


  „Kommst du mit hinunter?" fragte Blythe gedehnt und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, die gefürchtete Auseinandersetzung zwischen den Brüdern möge noch nicht unmittelbar bevorstehen.


  „Nur ganz kurz", gab Rafe zurück. „Ich möchte wissen, wie es Massey geht."


  „Aber doch nicht, um ...?"


  „Nein, nicht jetzt", sagte er weich. „Seth und ich haben einen zeitlich begrenzten Waffenstillstand vereinbart."


  „Wie lange . . . zeitlich begrenzt?"


  Rafe trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, bevor er langsam antwortete.


  „Bis zum Nachmittag."


  Blythe schluckte, fand aber keine passenden Worte.


  Seth saß neben Massey auf dem Boden, stand aber sofort auf, als die Tür geöffnet wurde. „Rafe", bemerkte er vorsichtig.


  Rafe schaute zu dem Verwundeten hin und sah, daß der General die Augen offen hatte und seinen Gegner argwöhnisch musterte. „General Massey", sagte Rafe höflich. „Mir scheint, daß Ihnen die Nacht gut bekommen ist. Sie sind wohl auf dem Wege der Besserung?"


  „Das habe ich Ihrem Bruder zu danken", versetzte Massey knapp.


  „Was gedenken Sie zu unternehmen?"


  Über diese so unverblümte Frage mußte Rafe lächeln. Mit einem Blick in Blythes angespannte Miene und einem anderen in Seths Gesicht, das keinerlei Ausdruck zeigte, antwortete Rafe: „Nichts, wenigstens für den Moment." An Seth gewandt, erkundigte sich Rafe: „Wann wird er aufs Pferd steigen können?"


  Seth zuckte die Schultern. „Noch eine ganze Weile nicht, wenn du ihn nicht umbringen willst."


  Rafe schaute von dem Arzt zu dem General und wieder zurück zu dem Arzt. „Und wie geht es dir, Seth? Hast du wenigstens ein wenig geschlafen?"


  „Ein bißchen, ja. Dein Mantel war ein Geschenk Gottes, auch wenn er die falsche Farbe hat."


  Rafes Miene wurde ein wenig entspannter. Seth wirkte erschöpft und hatte blonde Bartstoppeln an Wangen und Kinn. In den Augen stand übergroße Müdigkeit. Rafe krampfte sich das Herz zusammen. Wie, zum Teufel, konnte er bloß den eigenen Bruder ins Gefängnis bringen? Er schluckte und ballte die Linke zur Faust, als er feststellte: „Du siehst schrecklich aus."


  „Der Krieg dauert schon ziemlich lange."


  Rafe nickte und stieg dann die schmalen Stufen hinauf. Oben war die Tür offen. Er hätte seinem Bruder noch vieles zu sagen gehabt, so vieles, aber er konnte nicht die passenden Worte finden, wenigstens jetzt noch nicht.


  Als Rafe gegangen war, schaute Seth Blythe an. „Ich sehe wieder so etwas Gewisses in diesen Augen, das mich hoffnungsfroh stimmt. Ich habe es lange nicht mehr bemerkt."


  Blythe versuchte zu lächeln. „Was wirst du tun, Seth?"


  „Das hängt von Rafe ab."


  „Kann ich helfen?" Die Frage kam aus tiefstem Herzen.


  


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Unsere schöne Blythe, nun steht sie zwischen den Fronten. Ich wollte bei Gott, ich wäre gestern abend nicht hierher gekommen."


  „Wohin sonst hättest du gehen sollen? Du hattest keine andere Wahl. Ich weiß, daß du nicht gekommen wärest, wenn . .."


  „Was auch kommen mag, Blythe, laß nicht zu, daß es sich trennend zwischen dich und Rafe stellt. Ihr gehört zusammen. Das war schon immer so." In seiner Stimme klang eine gewisse Niedergeschlagenheit, ja Traurigkeit mit, die Blythe ins Herz schnitt.


  „Es ist Weihnachten, Seth, die Zeit, in der noch Wunder geschehen. Ich glaube an Wunder, ganz fest."


  Er nickte, doch in seinem Blick las sie wenig Hoffnung. „Ich danke dir, daß du uns etwas zu essen gebracht hast."


  Blythe wandte sich dem General zu. „Ich bin sehr froh, daß Sie sich besser fühlen."


  „Das ist wohl auch eines der Wunder, an die Sie glauben, junge Dame", sagte er, und die Spur eines Lächelns erhellte seine Züge.


  "Aber nicht das einzige, davon bin ich überzeugt", gab sie zurück. Dann drehte sie sich zu Seth herum. „Frohe Weihnachten, Seth!" Nach diesen Worten floh sie eilig die Treppe hinauf.


  7. KAPITEL


  Obwohl die Kinder mehr als gewöhnlich fröhlich lärmten, herrschte eine gewisse Spannung zwischen Blythe und Rafe. Sie kam von den noch unausgesprochenen Worten, den Fragen, die keiner stellte, den Entscheidungen, die immer noch nicht getroffen waren. Blythe bereitete das mehr als armselige Weihnachtsdinner vor. Sie bearbeitete die Hühner, die sie am Abend davor gerupft hatte. Rafe verschwand in den Stall, wo sein Pferd und eine alte Mähre, die weder den Unionssoldaten noch den Konföderierten des Mitnehmens wert gewesen, angebunden standen. Gleich darauf sah ihn Blythe davonreiten. Wohin?


  „Miss Blythe, wer ist im Keller?"


  Blythe starrte Margaret an.


  „Sie haben was zum Essen runtergebracht."


  Blythe schüttelte den Kopf über die eigene Unvorsichtigkeit. Man hätte wissen müssen, daß man zehn Paar Kinderaugen kein Geheimnis vorenthalten konnte.


  „Captain Seth", antwortete sie, „aber das darf niemand wissen."


  Margaret sperrte die Augen weit auf. „Weiß es Onkel Rafe?"


  „Onkel Rafe?"


  „Er hat uns erlaubt, daß wir ihn so nennen."


  Blythe atmete tief durch. „Onkel Rafe!" Das hätte sie sich am vergangenen Abend nicht träumen lassen, beim ersten Anblick von Rafe Hamptons kalter Miene. Jetzt, nach einer kurzen Nacht, hatte es bereits den Anschein, als wäre Rafe immer schon hier gewesen. Wohin aber war er vorhin geritten? Blythe nickte. Ja, Liebes, er schon." Sie legte die Hühner auf den Rost im Bratofen und stellte eine Pfanne darunter, damit das Fett abtropfen konnte. Zur Soße würden sie Toast haben und den Kuchen als Nachtisch. Gemüse oder Kartoffeln gab es keine mehr. Alles in allem, war es ein trauriges Festmahl, vor allem, wenn sie bedachte, daß es noch einige zusätzliche Mägen zu füllen galt. Einen Moment ergriff sie Panik. Die Lebensmittelvorräte gingen zur Neige, und ohne Seths Zuwendungen erhob sich die Frage, wie lange sie überhaupt noch etwas zu essen haben würden.


  Blythe war einige Jahre von ihm abhängig gewesen, und wenn er nun hinter die eigenen Linien zurückkehrte, erwartete ihn der Marschbefehl nach Richmond.


  Natürlich war Rafe auch noch da. Aber seine Anwesenheit war Blythe noch so ungewohnt, daß es beinahe unmöglich schien, sie schon als Wirklichkeit zu begreifen. Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken, obwohl das Feuer Hitze ausstrahlte, und Blythe bemühte sich, der Bangigkeit Herr zu werden. Es ist Weihnachten, sagte sie sich selbst immer wieder, und zu Weihnachten geschehen wunderbare Dinge. Wenn sie nur tatsächlich hätte daran glauben können!


  Als die Hühner zu brutzeln anfingen, nahm Blythe ein Glas Milch und ging zu Maria hinauf. Sie war wach, hielt das Kind im Arm, das an ihrer linken Brust saugte. Als Maria aufschaute, war der Ausdruck ihres Gesichtes weich und staunend. „Ist es nicht ein Wunder, daß etwas, das so klein und niedlich ist, so . . ." Sie verstummte.


  Ja, das ist es", sagte Blythe und wünschte, daß Maria nicht weitersprechen sollte, nicht die Erinnerung heraufbeschwören an die unglückseligen Umstände, unter denen dieses Kind empfangen worden war. „Und sie ist wirklich ganz süß. Wie fühlst du dich?"


  Maria lächelte und spielte mit einer Hand mit den winzigen Fingern. „Gut. Jaime war schon da mit den anderen." Ihre Augen bargen ein Geheimnis, und Blythe stellte sich kurz die Frage, was es sein mochte, bevor sie Maria zunickte. „Ich werde dir das Essen heraufschicken."


  „Miss Blythe?"


  „Danke für alles. Sie und das Baby sind das Allerbeste in meinem ganzen Leben."


  Blythe fühlte, wie ihr die Tränen kamen. Gott im Himmel, in den vergangenen wenigen Stunden hatte sie mehr geweint als in all den Jahren davor. Doch sie besann sich. Es waren keine gewöhnlichen Tränen, waren Ausdruck großer Freude, die sie, Blythe, mit anderen Menschen teilen konnte.


  „Und du, Maria, gehörst zum Besten, das mir je gegeben worden ist." Blythe eilte die Treppe hinunter, und summte dabei aus tiefstem Herzen ein Weihnachtslied. Immerhin hatte dieser Tag schon ein Wunder gebracht. Vielleicht war es nicht zu viel verlangt, noch einige dazu zu erbitten?


  In der Küche fand sie die Kinder versammelt und drängte alle, mit ihr mitzusingen.


  Erst fiel Margaret ein, dann Suzie mit leiser Stimme, und schließlich folgten die anderen, eines nach dem anderen. Während der letzten Woche hatte Blythe sie mehrere alte Weihnachtslieder gelehrt, und bald schon wurde jedes der Kleinen von Blythes Stimmung, ihrem Lächeln angesteckt.


  Die große Standuhr in der Wohnstube schlug zwölfmal. Mittag. Die letzte Strophe verklang, und Blythe schickte die Kinder weg, im Haus noch einige leichte Arbeiten zu verrichten. Sie selbst dachte nach, wie sie das Essen in Portionen einteilen sollte.


  Schon für elf Menschen wäre die Mahlzeit nicht übermässig reichlich gewesen, nun mußte man auch zwei erwachsene Männer und einen Verwundeten dazu rechnen.


  Blythe hätte sich schon wieder ein Wunder wünschen mögen, ähnlich der


  „wunderbaren Brotvermehrung" aus der Bibel. Heute wären noch mehr Wunder vonnöten gewesen!


  Blythe schaute an sich hinunter. Eine Schürze verdeckte fast ganz das Samtkleid. Der Rock besaß eine kleine Schleppe, da Blythe damals darauf bestanden hatte, nur kleine Reifen einarbeiten zu lassen statt der ausladenden, wie sie vor dem Krieg so in Mode und noch dazu sehr unpraktisch gewesen waren. Zwischen Sorge und Hoffnung wartete Blythe auf Rafes Rückkehr. Wahrscheinlich hatte er ein wenig das Terrain sondieren wollen, vielleicht aber auch nur mit einigen widerstreitenden Gefühlen ins reine kommen, die in ihm kämpfen mochten. Immer schon war Rafe Hampton verschwunden, um erst einmal nachzudenken und allein Für und Wider gegeneinander abzuwägen, bevor er eine Entscheidung traf. Und doch sagte etwas im Innersten, daß diesmal die Entscheidung bereits gefallen war.


  Blythe spürte Rafes Gegenwart, noch bevor er wirklich zu sehen war. Sie stand eben mit dem Rücken zur Tür und wendete die Hühner, als sie einen leichten Schauer der Erregung empfand. Die Luft schien auf einmal mit magnetischen Strömen geladen wie vor einem schweren Unwetter.


  „Keine Gefahr?" fragte Blythe, ohne sich umzudrehen.


  „Keine", gab er zurück, doch es klang nicht sehr überzeugt.


  „Die Kinder wissen, daß Seth da ist. Wahrscheinlich ahnen sie daß irgendetwas im Gange ist." Nun erst richtete sich Blythe auf und sah ihn am Türpfosten lehnen, Hut und Handschuhe unter dem Arm. Rafe wirkte ziemlich verfroren. Das war kein Wunder, denn er trug weder Waffenrock noch Mantel. „Komm ins Warme!" sagte sie „nun, da die Kinder ohnehin Bescheid wissen, können wir auch Seth und den General hierher bitten."


  „Das habe ich schon in der Nacht versucht. Seth scheint überzeugt, daß er Massey, solange sie hier sind, schützen könnte. Wie im Märchen von ,Des Kaisers neuen Kleidern' will er einfach nicht einsehen, daß es bloß eine Illusion ist." In Rafes Stimme klang Verzweiflung an, und Blythe wandte sich ihm zu. „Ich habe ihre Pferde ausfindig gemacht", sagte er. Immerhin kannte er jeden Winkel der Farm, vor allem die Verstecke. „Nun sind sie getränkt und gefüttert."


  „Und Jaime?"


  „Sitzt wie angewachsen auf einem Baum, die Muskete im Arm. Wahrscheinlich könnte er eher sich selber damit umbringen, als jemand anderen."


  „Du würdest dich wundern. Er hat schon zahlreiche Wildkaninchen. damit erlegt."


  „Vielleicht hätte ich das Gewehr doch auch an mich nehmen sollen?"


  


  Blythe fragte nicht, was aus Seths Revolver und der Waffe des Generals geworden war, die Rafe sichergestellt hatte. Seinen eigenen trug er im Halfter an der Hüfte.


  Blythe hob den Blick und bemerkte, daß Rafe sie immer noch anschaute. Nun trat er auf sie zu und legte ihr die Hand auf die Schulter. Er konnte einfach nicht genug davon bekommen, Blythe zu berühren. „Ich wollte, ich könnte dir ein Weihnachtsgeschenk machen", sagte er zögernd.


  „Das hast du doch bereits getan, es war das beste, das ich mir wünschen konnte. Du bist am Leben und hier bei mir."


  „Und damit bringe ich dir nichts als Schwierigkeiten und Kummer." Seine Stimme brach ab, und Blythe bemerkte, daß er sie mit großen Augen ansah. „Weiß Gott, was sonst noch alles!" Er kämpfte gegen sich selber an, wie er es schon draußen auf dem Ritt getan hatte. Die Pflicht verlangte, daß er aufbräche und Massey als Gefangenen mitnähme, auch Seth, wenn der ihm keine andere Wahl ließe. Doch Rafe hatte Benji versprochen, bei dem Krippenspiel dabeizusein, außerdem wollte er jeden nur möglichen Moment mit Blythe auskosten, jede Minute, die ihm heute noch gegeben war. So kam Rafe das Versprechen, das er Benji gegeben hatte, nur zu gelegen als gute Ausrede, und natürlich wußte er das auch. Dabei hatte er kein Recht, ihr „Frohe Weihnachten" zu wünschen, wenn er ihr das Fest schließlich doch verderben mußte.


  Das schmerzte heftiger als eine körperliche Wunde. So begnügte er sich damit, Blythe zu berühren und ihr auf diese Weise mitzuteilen, daß er sie liebte.


  „Ich weiß", flüsterte Blythe. „Kommt Jaime zum Essen ins Haus?"


  „Er läßt dir ausrichten, du mögest ihm etwas aufheben. Er wird wohl bald da sein", antwortete Rafe. „Die Kuchen seien in der alten Spielzeugschachtel im Kinderzimmer."


  „Liegt er eigentlich auf der Lauer wegen deinen Leuten oder wegen Seths?"


  „Das weiß er wohl selber nicht so recht", gab Rafe zurück. „Er gibt sich alle Mühe, mich nicht zu mögen, weil er Seth gern hat. Aber ich bin Seths Bruder und dein Freund, also stellt sich Jaime vor, daß ich doch kein allzu schlechter Kerl sein könnte.


  Es kommt ihm, glaube ich, nur darauf an, dich vor allem und jedem zu schützen."


  „Er wird zwischen zwei Treuebegriffen hin und her gerissen", sagte Blythe traurig,


  „das ist zu schwierig für ihn."


  „Nicht mehr lange, Liebste. Seth und ich haben schon darüber geredet, daß wir die Farm gemeinsam wieder aufbauen wollen."


  Ja, wenn ihr dann beide noch am Leben seid, dachte Blythe.


  „Und wir werden es tun, Liebste, verlaß dich drauf!"


  Nun drängten die Kinder wieder in die Küche, hungrig und aufgeregt. Von neuem fiel Blythe die spürbar erregte und freudige Spannung auf, als hätten sie alle ein wunderbares Geheimnis, und sie fragte sich, was dies wohl zu bedeuten hätte. So wurde sie von ihren belastenden Gedanken ein wenig abgelenkt.


  Erst gab es ein wenig Hühnerbrühe. Etwas davon goß Blythe in eine kleine Schüssel und stellte einen Teller mit Toast und Bratensoße auf ein Tablett, das sie Rafe hinhielt. „Bringe es bitte dem General und lade Seth zu Tisch. Heute möchte ich beide Hamptons zu Gast beim Essen haben", sagte sie weich. „Beruhige Seth, da Jaime Wache steht!"


  Wenig später traten die beiden Brüder Seite an Seite in die Küche. Seths abgezehrte Gestalt verschwand fast in Rafes weitem Offiziersmantel, doch auf dem Gesicht lag der Anflug eines Lächelns. Die Kinder begrüßten ihn liebevoll und zeigten ihm die Halstücher und die neuen Stoffpuppen. Rafe stellte fest, daß sich alle in Seths Gegenwart überaus wohlfühlten, und dachte wieder, wie sehr wohl Blythe während der letzten Jahre auf seinen Bruder angewiesen gewesen sein mochte. Das schmerzte sehr. Zwar quälte Rafe nicht länger die Eifersucht, doch nun eine Art Schuldgefühl, daß er ihr nicht hatte beistehen können, als es so nötig gewesen war.


  Er fragte sich im stillen, ob denn das schlechte Gewissen ihn in Zukunft nun immer so quälen würde.


  Weder er noch Seth aßen viel, wenngleich Blythe und Rafe sich bemühten, wenigstens Seth dazu zu bewegen. Doch die drei Erwachsenen empfanden ihre Freude dabei zuzuschauen, wie die Speisen in den kleinen Mündern verschwanden.


  Vor allem die Apfelkuchen verschlangen die Kinder mit kaum verhüllter Gier. Nur für Jaime wurde ein besonders großes Stück zur Seite gelegt.


  Nach dem Essen stand Margaret auf und kam auf Blythe zu.


  „Miss Blythe, wir haben ein Geschenk für Sie."


  Blythe sah sprachlos zu Rafe hinüber, und Seth bemerkte ihren Blick.


  „Darf ich bitten?" Rafe erhob sich und bot ihr den Arm.


  Margaret und die anderen kicherten und rannten eilends hinaus. Helles Gelächter, sonst eher selten, scholl herein.


  „Ich habe Befehl, dich in etwa fünf Minuten hinauszubegleiten", sagte Rafe, „und ich glaube, Seth hat andere Pflichten."


  Blythe schaute argwöhnisch von einem zum anderen. Rafe beugte sich über sie und küßte sie. "Außerdem mußt du die Augen schließen, und ja nicht versuchen, sie zu früh aufzumachen."


  Blythe gehorchte und genoß das Gefühl, sich ganz von Rafe führen zu lassen, sich auf seinen Arm zu stützen. Was hatten sie bloß im Sinn? Um welches Geschenk konnte es sich wohl handeln? Sie vernahm hastige Schritte treppauf, treppab, unterdrücktes Gewisper, Türen wurden geöffnet und geschlossen.


  Erst als Rafe Blythe neckend auf den Nacken küßte, begriff sie, daß sie allein waren.


  Und dann folgte sie seiner Bewegung und wollte losgehen.


  "Augen zu lassen", drängte er, und sie preßte die Lider noch fester zusammen. Dabei durchströmte sie unerwartete Vorfreude. Nun fühlte sie sich gut aufgehoben, und Rafe drückte sie eng an


  sich. Wieder hörte sie, wie eine Tür aufging, und zuckte unter einem Schwall kalter Luft zusammen. Wenig später gab Rafe sie wieder aus seiner Umarmung frei. Seine Stimme klang so innig, daß es Blythe durch Mark und Bein ging. Jetzt darfst du die Augen wieder öffnen."


  


  Sie tat es und schaute in die strahlende Helle eines klaren, schönen Wintertages. Als sie sich umsah und sich langsam an die Lichtfülle gewöhnte, fiel ihr Blick mit spontanem Entzücken auf den raureifbedeckten Rasen vor dem Hause. Er schien auf eine zauberische Weise verwandelt. Und das geheimnisvolle Kommen und Gehen dieses Morgens hatten ganz offensichtlich einen triftigen Grund gehabt.


  Eine rohgefügte Unterkunft, die wohl einen Stall darstellen sollte, war aus einigen Zaunpfählen und einer Decke aufgebaut worden. Drinnen stand in der Mitte eine Krippe, ein Sessel daneben. Darauf saß Maria, warm eingemummt, mit dem Kinde auf dem Arm, Die einzige Kuh hatten sie aus dem Waldversteck geholt, und sie versuchte zu grasen, wo sie den Schnee zur Seite geschoben hatten, dicht bei dem Behelfsstall.


  Blythe wandte den Kopf, bemerkte, daß der Trog beiseitegerückt war und den Kellereingang freigab. Eben erschien dort Seth und führte den General heraus, mußte ihn aber fast tragen. Unter der dicken, überhängenden Eiche ganz in der Nähe half Seth dem Verwundeten, sich auf einen Stuhl niederzulassen. „Als ich ihm erzählte, was hier vor sich gehen sollte", sagte Seth achselzuckend, „war General Massey nicht mehr davon abzuhalten, dabei zu sein."


  Blythe musterte Massey. Das Gesicht war blaß und gespannt, doch die Augen leuchteten. Er lächelte etwas verzerrt, wahrscheinlich hatte er Schmerzen, und wies auf Rafe. „Er weiß ohnehin, daß ich hier bin. Und außerdem haben wir Weihnachten."


  Blythe blickte zu Rafe. Über seine Züge huschten Schatten, Hochachtung, Kummer, vielleicht sogar etwas Argwohn, als er von seinem Bruder zu Massey schaute. Blythe konnte sich denken, was Rafe nun durch den Kopf gehen mochte, ergriff seine Hand und drückte sie fest.


  Er erwiderte den Druck, während seine Gedanken durch den Kopf rasten. Hol der Teufel Seth! Es sah seinem Bruder ähnlich, ihn, Rafe, so zu überrumpeln. Verdammt, wie konnte er den General hier vor den Augen der Kinder gefangennehmen, nachdem sie


  alle miteinander Weihnachten gefeiert hatten? Rafe hätte wissen müssen, daß Seth jeden Trumpf ausspielen würde, den er noch im Ärmel hatte.


  Rafe verzog belustigt den Mund, als er die Miene seines Bruders deutete, und hob mit gespielter Unschuldsgebärde beide Hände.


  Dann zog leiser Hufschlag die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. In ein weißes Laken gehüllt, erschien Margaret auf dem Rücken der alten Mähre. Benji hielt würdevoll und bedacht die Zügel. Vor dem sogenannten Stall trat ihnen Abraham entgegen.


  „Wir suchen Herberge", sagte Joseph alias Benji.


  „Haben keinen Platz", erwiderte Abraham mürrisch.


  „Aber es ist kalt, und Maria, ich meine, diese Maria da, soll ein Baby kriegen."


  Abraham zog die Stirn kraus, als überlegte er. „Ihr könnt im Stall bleiben."


  Benji stockte auf einmal, wußte sichtlich nicht weiter und warf Rafe einen hilfeflehenden Blick zu. Rafe nickte und bedeutete Benji, das auch zu tun. Zum General gewandt erklärte Rafe leise: „Wir haben nicht viel Zeit zum Einüben gehabt."


  Erleichtert wandte sich Benji wieder an Abraham und nickte Zustimmung. Dabei hielt er den Kopf gerade so wie Rafe. Margaret schien etwas aus der Fassung geraten, glitt aus dem Sattel und zog Joseph mit sanfter Gewalt am Arm zu der Krippe hin, aus der sie ein kleines Bündel hob. Aus einer anderen Richtung kamen nun die Hirten gegangen, in Decken gewickelt, die mit Stricken um die Taillen gegürtet waren.


  „Wir kommen von weit her", begann Micah, Abrahams Bruder, „von sehr weit", stotterte er dann, verhedderte sich in seinem Sprüchlein und wiederholte hilflos:


  „Von sehr, sehr weit."


  Der zweite Hirte stieß Micah unsanft den Ellbogen in die Rippen, und Blythe mußte sich ein Lachen verkneifen, als Sarah mit heller Stimme aufgeregt weitersprach. „Wir waren bei den Schafen, da erschienen Engel auf dem Feld und sagten . . ., sagten ..."


  Margaret zischte Sarah etwas zu, als nun auch diese nicht weiter wußte, und Blythe hörte, wie Rafe ein leises Lachen unterdrückte.


  „Siehe, ein Kind ist geboren .. ."Wieder stockte Sarah, um dann von neuem von vorne anzufangen. „Siehe, ein Kind . . .", worauf Margaret ihr mit entrüsteter Miene noch etwas zuflüsterte. „Und er soll Jesus heißen", sagte Sarah triumphierend.


  Jetzt tauchten die Engel auf und sangen mit hellen, jubelnden Stimmen. „Horcht, die Engel bringen frohe Kunde . . ."


  Blythe umklammerte Rafes Hand noch fester. Das Herz klopfte ihr stürmisch, als sie begriff, daß er es gewesen war, der mitgeholfen hatte, das Krippenspiel einzustudieren. Die Kinder hatten ihrerseits die langgewohnte Zurückhaltung und Scheu überwunden, um ihr, Blythe, heute etwas schenken zu können, das sie selbst zuwegegebracht haben. Nach Rafes Liebe war dies für Blythe das allerschönste Weihnachtsgeschenk auf der ganze Welt. Sie sah zu ihm auf, außerstande, in Worten auszudrücken, was sie empfand. Er beugte sich zu ihr nieder und küßte sie sanft. Mit einem Male war die Welt im Lot, voll von Freude, von Wundern und Hoffnung.


  „Yankees! Sie kommen die Straße herunter!" Grell und durchdringend schallte Jaimes Stimme in die kalte Winterluft. Mit einem Schlage zerbrach der jahrhundertealte Zauber des Weihnachtsgeschehens, waren Raum und Zeit verändert. „Yankees" brüllte Jaime wieder und kam die Auffahrt hergerannt.


  Seth fuhr herum und schaute auf General Massey, Rafe erstarrte, griff ganz mechanisch nach seinem Revolver, und die Kinder, verwirrt und verstört, blickten sich in jähem Entsetzen um.


  „Dort auch", schrie Abraham, und Blythe drehte sich ruckartig um. In der entgegengesetzten Richtung tauchten aus dem Wald, der sich den Fluß entlangzog, Dutzende von Gestalten lautlos auf. Nicht umsonst wurden Mosbys Leute oft „graue Gespenster" genannt. Auch jetzt waren die Südstaatler beinahe nicht wahrzunehmen, als sie einzeln unter den Bäumen hervortraten, sich auf ein Knie niederließen, Gewehre an die Schultern hoben und auf die zahlreichen Blauröcke zielten, die zu Pferd die hartgefrorene Auffahrt herunterdonnerten.


  Mitten dazwischen aber, gefangen zwischen den Grauen und den Blauen, gab es neun schreckgelähmte Kinder in ihren absonderlichen Kostümen, gab es ein Neugeborenes, einen feindselig dreinschauenden Zwölfjährigen mit einer alten Muskete in der Hand, aber auch zwei auf feindlichen Seiten stehende Brüder, dazu eine sehr erschrockene Blythe Somers und einen schwerverwundeten General der Konföderierten.


  8. KAPITEL


  Ein paar Augenblicke lang verhielten sich die Menschen zwischen den Soldaten so still, daß man sie für gemalte Figuren eines Bildes hätte ansehen können. Um Blythe drehte sich alles im Kreise, sie konnte sich nur mühsam auf den Beinen halten. Sie fühlte, wie Rafe sie mit einem Arm stützte und beobachtete hilflos die Blauröcke die sich von den Pferden schwangen, während Mosbys Freischärler Gewehre und Revolver im Anschlag hatten. Eine plötzliche Stille trat ein. Kein Laut war zu hören.


  Nur zwei feindliche Abteilungen maßen einander über eine Szene hinweg, die etwas völlig Unwirkliches an sich hatte.


  Rafe zog Blythe fester an sich, die mit trotzigem Blick mitten zwischen den feindlichen Abteilungen stand, und stellte fest, daß Seth sich vor den General geworfen hatte, um ihn mit dem eigenen Körper vor den Unionssoldaten zu schützen.


  Da zerriß ein lauter, fordernder Schrei das Schweigen, Jaime hob die Muskete, wußte aber offensichtlich nicht, auf wen er sie richten sollte. Vorsichtig ging er Schritt für Schritt auf Maria zu, die ihr weinendes Kind in den Armen hielt. Es hatte den Anschein, als sei der Junge entschlossen, die Mutter und das Kleine mit dem eigenen Leben zu verteidigen. Die anderen Kinder standen wie versteinert da, Angst in den Gesichtern, nachdem das Weihnachtslied in einem Mißton erstorben war.


  „Großer Gott", sagte ein Offizier in blauer Uniform, der ganz in der Nähe hielt, und die Waffe in seiner Hand bebte leicht.


  „Herr im Himmel", stammelte einer in Grau und bewegte sich zögernd, doch Schritt für Schritt auf Seth und den General zu, seinen Revolver unschlüssig in der Rechten.


  Beide Abteilungen starrten einander an, dann auf die Kinder, auf die beiden Männer, die zu suchen die einen wie die anderen Soldaten unterwegs waren, und wieder aufeinander, ohne zu wissen, was nun zu tun sei. Jede Seite wartete, daß die andere etwas unternehme.


  Nur Blythe bemerkte den Ausdruck nackten Entsetzens in Marias Gesicht, schüttelte Rafes stützenden Arm ab und eilte schnell zu der jungen Mutter. Das Kind schrie ununterbrochen, denn es hatte Hunger.


  


  Kaum machte Blythe eine Bewegung, als auch schon Benji zu Rafe hinrannte, sich an sein Bein in den blauen Hosen klammerte und den Kopf daran verbarg.


  Der Unionsoffizier, den Rafe nur flüchtig als Ausbilder kannte, trat zu ihm. „Major, wir hatten Befehl, Sie zu finden." Erst jetzt bemerkte er, daß Rafe Hampton bewaffnet war, der Konföderierten-Offizier, der neben dem General stand, schien hingegen wie dieser waffenlos. „Ich nehme an, er ist Ihr Gefangener, Major." Mit einer angedeuteten Geste wies der Yankee auf Massey.


  Sein Gegenspieler auf der anderen Seite hörte die Worte, riß den Blick los von dem Bündel in Marias Armen, und ging auf Seth zu. „Wir haben Befehl, Ihnen und dem General zu Hilfe zu kommen." Alle Soldaten richteten die Augen auf den Verwundeten, der mühsam aufzustehen versuchte.


  Seth stand wie angewurzelt vor seinem Patienten. Ganz automatisch machte Rafe einige Schritte vor, um Seth zu decken, als einer der Blauröcke das Gewehr hob.


  Wieder war es totenstill. Jedem der Grauen und der Blauen fiel die Ähnlichkeit in den beiden Männergesichtern schlagartig auf, die funkelnden blaugrünen Augen, das energische Kinn und die ebenmäßigen Gesichtszüge. Zwar war der eine goldblond, der andere dunkelhaarig, doch sie waren zweifellos Brüder. Ein Raunen lief durch beide Abteilungen, und wie auf eine unausgesprochene Vereinbarung hin senkten alle die Waffen, obgleich jeder argwöhnisch lauerte sie notfalls schleunigst wieder in Anschlag zu bringen.


  Die Konföderierten gehörten ganz offensichtlich zu Mosbys Leuten, bekannt dafür, daß sie verwegen und kaum zu fassen waren und zu den gefährlichsten Verteidigern von Virginia gehörten. Sheridans Soldaten waren nicht weniger fähig und keineswegs barmherziger nach den bitteren Kriegsjahren. Jeder mißtraute also dem auf der anderen Seite.


  Benji hielt immer noch Rafes blaubehostes Bein umklammert und schluchzte laut.


  „Sag ihnen, sie sollen gehen, Onkel Rafe!"


  Sein Sümmchen war deutlich zu vernehmen, und einige Männer mußten unwillkürlich lächeln bei diesen unschuldig-vertrauensvollen Worten. Doch schnell wurden die Gesichter wieder hart, man wartete immer noch auf eine Entscheidung der jeweiligen Kommandeure.


  „Ich würde sagen, Sie machen Platz", sagte der Südstaatenoffizier gedehnt.


  Der Yankee zögerte. Dann steckte er betont langsam den Revolver ins Halfter zurück und ging zu Rafe und Seth hinüber, die beide vor Massey standen. Trotz aller Anstrengung, sich aufzurichten, war der General auf seinen Stuhl gesunken. Der Yankee musterte seine Beute, schätzte die Schwere der Verletzung ab und las Furchtlosigkeit, gepaart mit Schmerzen, in Masseys Blick. Dann wandte sich der Blaurock enttäuscht ab angesichts der zahlreichen Südstaatenfreischärler. Er zweifelte keine Sekunde, daß sie alles daransetzen würden, ihren General zu verteidigen. Und der in seinem mehr als angeschlagenen Zustand war eigentiich das Blut nicht wert, das bei dem Versuch einer Gefangennahme fließen würde.


  Wenigstens nicht heute. Er schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dieser General sieht nicht so aus, als könnte er uns viel schaden."


  Ein jüngerer Offizier der Union wandte ein: „Aber er besitzt Informationen ..."


  „Ich könnte mir vorstellen, daß inzwischen alle Unterlagen vernichtet worden sind", sagte der Ausbilder. „Und ich bin ganz sicher, daß er uns freiwillig nichts verraten wird." Er sah, wie Massey nickte, schaute sich müde um und murrte: "Außerdem denk ich nicht daran, eine Schießerei anzufangen, wenn kleine Kinder und eine Frau zwischen uns eingeschlossen sind. Verdammt, es ist schließlich Weihnachten." Dann musterte er den Konföderiertenoffizier, der immer noch seinen langläufigen Revolver auf die Brust des Gegners gerichtet hielt. „Mein Name ist Buckley.


  Waffenstillstand?"


  „Was wird aus dem General?"


  „Sie können ihn mitnehmen." In Buckleys Stimme schwang Niedergeschlagenheit.


  Der Graue steckte langsam die Waffe ins Halfter zurück und streckte Buckley die Hand hin. „Captain Forester. Waffenstillstand, einverstanden."


  „Bis Mitternacht?"


  „Bis Mitternacht", bekräftigte der Südstaatler. „Bis dahin sind wir über alle Berge."


  Er beugte sich zu Benji hinunter und hielt ihm einladend die Arme hin.


  Erstaunlicherweise ließ sich der Kleine von dem Fremden aufheben.


  „Die Kinder sind aber arg dünn", war jetzt einer aus den hinteren Reihen der Unionsabteilung zu vernehmen.


  „Die Leute hier in der Gegend haben kaum was zu essen", sagte ein anderer, und einer auf der Gegenseite mit der schleppenden Sprechweise des Südstaatiers mischte sich ein.


  „Ich möchte eigentlich gern sehen, daß die Kinder mit ihrem Krippenspiel weitermachen."


  Colonel Buckley bemerkte die Gesichter der Männer, in denen Erwartung geschrieben stand. Zu lange schon hatten sie ihre Familien nicht mehr gesehen, die Wärme ihrer Heimstätten entbehren müssen. Gemeinsam sehnten sie sich danach, etwas wie Weihnachtsstimmung zu erleben, und in jedem erwachte eine scheue Hoffnung, diesmal könnte das Fest nicht wie die anderen sein, nicht so mörderisch, nicht so einsam.


  Der Colonel wandte sich an Captain Forester. „Würde es Ihnen und Ihren Leuten etwas ausmachen, mit uns und diesen Kindern da unser Weihnachtsessen zu teilen?


  Wir haben nicht viel anzubieten, gerade nur, was wir in den Satteltaschen mitnehmen konnten. Aber es ist immerhin Schinken, dazu gebratene Kartoffeln und schwarzer Kaffee."


  Forester verbeugte sich. „Wir wären sehr ..." Er verstummte, brachte das Wort


  „erfreut" einfach nicht über die Lippen. Man hatte zu oft bis aufs Messer gegeneinander gekämpft, zu viel stand trennend zwischen Yankees und Südstaadern. „Was zum Teufel wären wir denn?" wandte er sich bestürzt an Seth.


  „Dankbar", soufflierte Seth, „sehr, sehr dankbar."


  „Na gut", stimmte Forester zu, „das wären wir also." Er schien immer noch völlig perplex.


  Die Yankees hatten inzwischen schon in ihren Satteltaschen nach Süßigkeiten gesucht und reichten sie jetzt den Kindern hin, die nur nach und nach die Scheu ablegten. Erst schauten sie zu Blythe. Doch sobald sie ihnen ermunternd zunickte, griffen sie hastig danach.


  „Madam?" Einer von Mosbys Leuten war zu Blythe getreten, die immer noch den Arm schützend um Maria gelegt hatte. Sie hob


  den Kopf, und die Augen glitzerten schon wieder verdächtig feucht.


  Ja, was ist?"


  Der Mann scharrte verlegen mit den Füßen und lächelte schüchtern. „Dürfte ich vielleicht mal schnell das Baby angucken, Madam? Es ist schon so lange ..., und ..., nun . .., meine Frau, müssen Sie wissen, hat auch erst vor kurzem eins bekommen und ich ..., ich hab's überhaupt noch nicht gesehen."


  Blythe schaute auf Maria nieder, deren Hände zwar noch zitterten, während das Entsetzen der ersten Minuten langsam abklang. „Maria?" fragte Blythe behutsam.


  Die junge Mutter las das Verlangen, die fast verzweifelte Sehnsucht in den Zügen des Mannes und hob ihm langsam, immer noch auf der Hut, das Kind entgegen.


  „Ist er nicht der hübscheste kleine Kerl", rief der Soldat andächtig aus, doch Maria verbesserte ihn mit überraschend sicherer Stimme. „Sie, nicht er, sie."


  „Ist sie nicht die schönste kleine Lady", stellte er seinen Irrtum richtig. Schon drängten sich andere Soldaten herzu, wollten einer nach dem anderen das Neugeborene bewundern, ohne zu beachten, welche Farbe die Uniform der zunächst Stehende trug.


  „Ist aber mächtig klein", sagte ein Mann, dessen weiche Stimme überhaupt nicht zu dem harten Ausdruck der Augen und einer verschorften Narbe auf der Wange zu passen schien.


  „Es ist erst heute morgen auf die Welt gekommen", erklärte Maria ruhig und straffte stolz die Schultern.


  „Dann sollten Sie aber noch nicht auf sein, Madam", mahnte ein Soldat und sah fragend zu Blythe hinüber. „Darf ich Sie hineinführen?"


  Blythe bemerkte, wie von neuem Angst in Marias Augen flackerte. „Ich komme mit", sagte Blythe, und Maria atmete erleichtert auf. Das Gesicht des Mannes strahlte nichts als Wohlwollen aus. So nahm Blythe das Kleine, und er geleitete Maria fürsorglich die wenigen Stufen zur Veranda hinauf. Dort blieb er stehen, und Blythe brachte Maria ins Haus.


  Oben steckte Blythe die Wöchnerin ins Bett und legte die Decke um ihre Schultern, während das Baby schon gierig zu saugen begann.


  „Ich verstehe nicht", sagte Maria zögernd. „Sie waren alle so zornig und dann ..."


  „Wir haben Weihnachten, Maria, da geschehen noch Wunder. Schau nur dein kleines Mädchen an."


  Maria nickte, sich dich befriedigt. „Warum kann nicht alle Tage Weihnachten sein?"


  Blythe nickte ihr zu, ihr brannten plötzlich Tränen in den Augen, und das Atmen fiel ihr schwer. So wandte sie sich schnell um und ging hinunter, wieder hinaus vor das Haus. Die beiden Brüder standen beieinander, lächelten erfreut und stellten einander ihre Leute vor.


  Natürlich hatten die Soldaten oft von Brüdern reden hören die der Krieg auseinandergerissen hatte, aber keinem war bisher einer davon begegnet.


  Irgendwie fand man es tröstlich und aufmunternd, daß diese beiden trotz allem noch eine starke Bindung zueinander empfanden und füreinander mit dem Leben einzustehen bereit schienen. Vielleicht würde der Friede gar nicht so schwer wiederzuerlangen sein, sobald dieser Krieg zu Ende ging?


  Rafe bemerkte Blythe und legte den Arm um sie, zog sie eng an sich. Das heißt, so eng das möglich war, denn Benji hing schon wieder an Rafes Bein. Hier fühlte er sich sichdich sicherer als anderswo. Die kleine Sülle, die eingetreten war, wurde von Benjis Stimme unterbrochen. „Wirst du nun unser Papa?"


  Mit einem Grinsen, das sich schnell vertiefte, wandten etwa fünfzig Konföderierte und kaum weniger Yankees die Augen dem Paar zu.


  „Werde ich das?" fragte Rafe und wartete gespannt, ja angstvoll auf Blythes Antwort. Sie hatte ihm zwar ihre Liebe von neuem gestanden, war allerdings seinem wiederholten Antrag bisher ausgewichen. Erst hatte Rafe angenommen, es könnte wegen Seth sein, aber vielleicht steckte etwas anderes dahinter? Vielleicht hatte er, Rafe, sich zu sehr verändert? Vielleicht... All seine Besorgnis schwand bei einem Blick in Blythes Augen, die strahlte, als sie flüsterte: „Oja!"


  Captain Forester warf den Kopf zurück bei diesen Worten, ein Lächeln flog über das harte, sonst ausdruckslose Gesicht. „Wir haben einen Feldprediger unter uns, wenn Ihnen der Sinn danach steht, Weihnachten als Hochzeitstag zu nehmen."


  Blythe schaute zu Rafe auf, jubelnde Zuversicht im Herzen, Sehnsucht und Liebe in den Zügen, und er brauchte keine weitere


  Ermutigung von ihr.


  „Danke", sagte er, nickte dem Captain zu und wandte sich an Seth. „Wirst du mein Trauzeuge sein?"


  „Wer denn sonst?" antwortete Seth und zwinkerte dem Bruder zu. „Ich bin sehr froh, daß du das endlich begriffen hast."


  Ein Lachen klang auf aus den Reihen der Soldaten und pflanzte sich von Mann zu Mann fort, während einer dem anderen die Worte wiederholte, die nicht jeder gehört hatte.


  „Ich spiele leidlich gut Mundharmonika", meldete sich ein Yankee.


  „Ich habe meine Gitarre dabei", bot sich einer in der anders farbigen Uniform an.


  Blythe ließ den Blick über die wartenden Soldaten schweifen. In dieser Stunde fragten sie nicht danach, wessen Uniform sie trugen. Es war Weihnachtstag, für die meisten unter ihnen zugleich das erste Mal nach Monaten und vielleicht sogar Jahren, daß nicht der Tod, sondern das Leben in den Vordergrund trat. Das Leben: Geburt, Hochzeit, Liebe, Lachen, der Wunsch zu geben, statt zu nehmen. Alle verband sie eine gemeinsame, ganz besondere Hoffnung, undjeder kramte in den eigenen Erinnerungen, Erinnerungen an die Frau, an die Kinder, an frühere Weihnachtsfeste, und sah erstmals wieder die verheißungsvolle Vision künftiger Feste im Kreise der Familie. Blythe klopfte das Herz vor Freude und unbändigem Glauben an eine Zukunft, so daß ihr schien, die Umstehenden müßten es hören.


  Morgen schon würden sie wieder Feinde sein, aber heute .. . Nun, heute ahnten sie vielleicht wie es nach dem Kriege sein könnte, sein würde.


  Sie streckte die Hand nach Rafe aus und reichte Seth die andere, die er zärtlich ergriff. Dann beugte er sich näher zu ihr. „Du hast gesagt, zu Weihnachten geschähen noch Wunder." Er sah sich um. „Ich habe nicht daran geglaubt, daß es gleich so viel sein würden. Du hast wohl deine eigene Art, sie geschehen zu lassen."


  Blythe strahlte und drückte seine Rechte, während sie sich auf die Zehenspitzen hob und Seth auf die Wange küßte. „Danke, Seth, danke für alles!"


  Es war zwar keine Zeremonie, wie sie sich Blythe erträumt hatte, keine kirchliche Trauung, die sie mit den langjährigen Freunden feierten. Und doch war es viel, viel schöner.


  Im hellen Sonnenlicht eines klaren Weihnachtstages hielten sie und Rafe einander an den Händen, fest und zuversichdich, schauten einander liebevoll in die Augen und lasen darin nur Verheißung, glückbringende, große Verheißung.


  Der Feldprediger war Soldat, der nicht nur die Bibel, sondern auch das Gewehr zu halten verstand, und doch klang seine Stimme weich und ehrfürchtig, als er die Trauungsformel sprach. Obwohl die Worte allbekannt waren, dachte Blythe, daß sie diesmal ganz anders klangen, weil sie eine viel kostbarere persönliche Bedeutung hatten.


  „Wir haben uns hier versammelt..."


  Für einen Moment löste Blythe den Blick aus dem Rafes und sah von Mann zu Mann.


  Manche hatten Tränen in den Augen, und im Hintergrund spielte einer ganz leise die Gitarre. Es war ein Liebeslied. Sie gehörten in dieser Stunde alle zusammen.


  Soldaten hatten für einmal den Krieg außer acht gelassen und freuten sich mit dem Brautpaar. In allem lag eine außergewöhnliche Feierlichkeit, auch in den Gesichtern der Kinder, die hingerissen waren von dem, was sie sahen, diesem Geheimnis.


  „. .. um in dem heiligen Bund der Ehe zu vereinen ..."


  Eigentlich, überlegte Blythe, waren sie schon längst verbunden, auf mannigfache Weise verbunden, mit Herz und Seele, nun aber auch endlich vor Gott. „... um es zu bezeugen."


  Blythe zitterte, als Rafe ihre Hand umklammerte.


  „... zu lieben und zu ehren ..." So lange, es hatte so lange gedauert. Nun wollte sie sich nie mehr von Rafe trennen, niemals, niemals wieder.


  „Von diesem Tage an ..." Blythe wußte, daß es ein Schwur für alle Ewigkeit war, und die Augen, das Lächeln verhießen dies auch Rafe.


  „... und so erkläre ich euch zu Mann und Frau."


  Rafe wartete nicht länger. Er küßte Blythe mit beinahe verzweifelter Inbrunst, wollte diese Zeremonie besiegeln, die Worte wahr werden lassen, von denen er so lange Zeit nur hatte träumen können. Jetzt erst fiel es Blythe auf, daß der Prediger nicht wie gewöhnlich hinzugesetzt hatte: „... bis daß der Tod euch scheide!" Doch sie dachte nicht weiter darüber nach.


  Nun war es Blythe, deren Berührung, diese sanfte Zusicherung ihrer Liebe, Rafe Sicherheit verlieh, so wie die seine sie ihr während der Zeremonie geschenkt hatte. Der Kuß wurde stürmischer, bis Blythe das Gefühl hatte, hinzuschmelzen, und ihr Herz die außerordentliche Freude kaum fassen konnte, die es erfüllte.


  Erst als einer zu lachen begann, dann ein zweiter, ein dritter, lösten sich die Neuvermählten voneinander und nahmen die Glückwünsche entgegen, die ihnen die Soldaten mit teil scheuem Lächeln ausdrückten. Jetzt spürten alle, wie sehr sie dieses Krieges eigentlich müde waren.


  Der Mann mit der Mundharmonika begann einen Tanz zu spielen, die Gitarre stimmte mit ein, und Rafe verneigte sich tief vor Blythe. Dann nahm er sie in die Arme, sie tanzten schwungvoll wie einst und hielten einander zärtlich und doch fest umschlungen. Danach löste der Colonel den Bräutigam ab, später der Captain.


  Schließlich wurde das Essen ausgeteilt, und sie sangen Weihnachtslieder. Mit großen Augen starrten die Kinder auf Männer in Uniform, die gaben, statt zu nehmen. Als die Schatten länger wurden, verkündeten der Colonel der Union Buckley und der Konföderierten-Captain Forester mit hörbarem Bedauern, daß es an der Zeit sei aufzubrechen.


  Blythe sah sich nach Seth um. Er war verschwunden und mit ihm General Massey.


  Rafe bemerkte ihren suchenden Blick, und ein düsterer Ausdruck überzog jäh sein Gesicht. Doch fast so schnell wie er gekommen, war er auch schon vorbei, und Rafe lächelte mit wehmütigem Verstehen. „Ich glaube nicht, daß er jetzt mit seinem General noch viel riskiert."


  Dies war eine schmerzliche Erinnerung daran, daß Krieg war, und doch umgab sie hier eine Ahnung von Frieden. Deshalb dauerte die märchenhafte und unwirkliche Stimmung noch an, als die Soldaten ihre Satteltaschen ausleerten und verbliebene Lebensmittel auf der Veranda aufstapelten. Es änderte sich auch nicht, als einer nach dem anderen an Blythe und Rafe herantrat und ihnen zum letzten Male alles Gute wünschte, selbst die abgemagerten, hartgewordenen Südstaader, die wußten, daß sie bald schon Major Hampton wieder mit der Waffe in der Hand im Kampf gegenüberstehen mochten.


  Blythe und Rafe blickten den letzten nach, die verschwanden. Die Kinder, endlich einmal vollkommen sattgegessen, spähten mit ungläubigen Augen den grauen Gestalten nach, die wieder im Walde untertauchten, und den blauen Reitern, die sich mit ihren Pferden in militärischer Formation entfernten. Benji und die anderen trugen immer noch ihre Decken und Laken umgegürtet, hatten Kuchenkrümel in den Mundwinkeln, und die Augen strahlten beglückt, wie es sonst bei Kindern üblich ist.


  Selbst Jaime schien ausnahmsweise zufrieden.


  


  Die tiefstehende Sonne breitete einen goldenen Schein über die ganze Landschaft.


  Blythe erinnerte sich an die Ereignisse der letzten Nacht, seitdem Seth an ihre Türe geklopft hatte. War das alles wirklich innerhalb von weniger als vierundzwanzig Stunden geschehen? Sollte es wirklich nur ein einziger Tag gewesen sein? Ein Tag voller Wunder? Sie spürte, wie Rafe sie enger an sich zog. Ein einziger Tag, und so viele Wunder, so viele . . . Blythe wußte nur, daß es von nun an noch mehr davon geben würde. Während die Sonne unterging, war es Blythe, als könnte sie Rafe und Seth schon gemeinsam sehen, sehen, wie die Kinder spielten und lachten und keine Angst mehr kannten, sehen, wie die Pferde auf den Koppeln weideten. Die Erde würde neues Leben sprießen lassen und von selbst die tiefen Wunden heilen, die der Krieg geschlagen hatte. Dessen war Blythe in dieser Stunde ganz sicher, denn der Tag, der sich nun neigte, hatte es deutlich gezeigt.


  Sie sah zu Rafe auf, und gemeinsam gingen sie zum Haus. Ihnen war klar, wie es nun weitergehen sollte. Nur auf der Schwelle drehte sich Blythe noch herum und schaute zurück auf den jetzt verlassenen Vorplatz, auf die Bäume, die wie stumme Wächter dastanden, und hinauf zu den ersten Sternen, die am Himmel zu flimmern begannen. Dort ließ sie den Blick verweilen und flüsterte dann: „Hab Dank, hab Dank!"


  - ENDE -
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  1. KAPITEL


  MacGregor! Er war ein MacGregor. Dieser Gedanke allein hielt ihn noch im Sattel, ließ ihn die Zügel mit letzter Kraft halten. Schmerz tobte in seinem Arm. Trotz des Dezemberwindes und des Schneetreibens glühte er. Das Fieber ließ ihn keine Kälte fühlen. Längst schon konnte er das Pferd nicht mehr lenken, ritt weiter in der Hoffnung, die Stute würde von allein einen Weg durch das Gewirr verschlungener Trampelpfade finden, die sich Rothäute, Weiße und das Wild hier gebahnt hatten. Er war ganz allein in dem dichten Schneegestöber, um ihn herum nur düsterer Wald.


  Die Dämmerung war schon früh angebrochen. In dem Brausen vernahm der Reiter nichts anderes als das Knirschen der Hufe seines Pferdes auf dem frisch gefallenen Schnee.


  MacGregor vermutete, daß er bereits weit von Boston entfernt war, von den Menschenmassen, den warmen Häusern und jeglicher Zivilisation. Aber befand er sich deshalb schon in Sicherheit? Vielleicht. Bald würde der Schnee die Hufabdrücke des Pferdes verwischen und sogar die verräterische Blutspur bedecken, die sein verwundeter Arm hinterließ. Doch nur einfach in Sicherheit zu sein, war nicht genug, hatte ihm nie genügt. Er war fest entschlossen, unter allen Umständen am Leben zu bleiben, und das aus einem einzigen Grunde. Ein Toter konnte nicht mehr kämpfen.


  Und bei allem, was ihm heilig war, hatte er sich geschworen, so lange zu kämpfen, bis er endlich frei sein würde.


  Auf einmal fror er, zitterte trotz seiner Kleidung aus derbem Büffelleder und des schweren Pelzes. Die Kälte kam freilich nicht nur von außen, sondern aus dem tiefsten Inneren seines erschöpften Körpers. Er beugte sich vor, redete beruhigend auf die Stute ein, und es war, als spräche er sich dabei selbst Mut zu. Seine Haut war schweißnaß vor Anstrengung und er fühlte die Kälte des Todes in sich aufsteigen.


  Mühsam, doch unverdrossen kämpfte sich das Tier durch den Schnee, der immer tiefer wurde. MacGregor betete, wie es nur ein Mensch vermag, der spürt, wie er langsam verblutet, betete um sein Leben. Denn es galt noch einen Kampf auszufechten, und bevor der nicht entschieden war, durfte und wollte er ans Sterben nicht denken.


  Die Stute wieherte, als er kraftlos im Sattel zusammensackte und vornüber fiel.


  Unbeirrt trottete sie weiter gegen den Wind. Der angeborene Sinn zum Überleben trieb sie voran.


  Der stechende Schmerz in MacGregors Arm holte ihn ins Diesseits zurück. Wenn ich nur aufwachen könnte, dachte er in seinem Fieberwahn, dann würde der Schmerz zugleich mit dem Traum vorüber sein. Doch er hegte noch andere Träume. Er wollte seinen ehrlichen Namen wiedergewinnen, sein Land, alles, was die Engländer ihm genommen hatten, wollte kämpfen für alles, was die MacGregors mit ihrem Stolz, ihrem Schweiß und ihrem Blut verteidigt und doch verloren hatten. Er war während des Krieges geboren worden, so schien es bloß recht und billig, auch in einem Kriege zu sterben. Nur noch nicht jetzt! MacGregor riß sich mühsam zusammen. Noch nicht! Der Kampf hatte gerade erst begonnen.


  Vor sein inneres Auge trat ein anderes Bild: Männer mit geschwärzten Gesichtern, als Indianer verkleidet, drängten sich auf den Schiffen „Dartmouth", „Eleanor" und


  „Beaver". Es waren einfache Leute gewesen, erinnerte er sich, Händler, Handwerker und Studenten. Einige feuerte der Alkohol an, andere leitete ihre eigene Rechtschaffenheit. Sie hievten die Kisten mit Tee aus England hoch und zertrümmerten sie, warfen alles ins Meer aus Protest gegen den König, der seinen Untertanen in den amerikanischen Kolonien zu hohe Zölle und Abgaben für das Lebensnotwendige abverlangte. Welche Befriedigung hatte es ihnen bereitet, die zerbrochenen Holzbretter in das kalte Wasser des Bostoner Hafens klatschen zu hören! Die leeren Kisten türmten sich inmitten des Unrats zu wahren Bergen auf, als die Ebbe eintrat.


  Das mag einen reichlich starken Tee für die Fische gegeben haben, dachte er nun. Ja, alle Beteiligten waren so ausgelassen gewesen und dabei doch so zielbewußt, so entschlossen und einig. Alle diese Eigenschaften würden sie brauchen, um zu kämpfen und


  diesen Krieg zu gewinnen, von dem viele noch nicht einmal begriffen, daß er bereits begonnen hatte.


  Wieviel Zeit war wohl seit jenem ereignisreichen Abend vergangen? Ein Tag, zwei Tage? MacGregor war unglücklicherweise mit zwei betrunkenen und reizbaren Rotröcken aneinandergeraten, als gerade der Morgen heraufdämmerte. Natürlich kannten sie ihn. Sein Gesicht, sein Name und seine politische Einstellung waren in Boston bekannt genug. Und er hatte seinerseits nichts dazu getan, sich bei den britischen Truppen beliebt zu machen. Vielleicht hatten die beiden Männer ihn auch bloß anrempeln und ein wenig einschüchtern wollen und gar nicht die Absicht gehabt, ihre Drohung wahrzumachen und ihn festzunehmen. Der Grund dafür war ihm ohnehin nicht klar geworden. Als jedoch der eine den Degen zog, griff auch MacGregor zur Waffe.


  Der Kampf war nur kurz gewesen, und obwohl sein Gegner sofort zu Boden sank, wußte MacGregor nicht, ob er den ungestümen Soldaten getötet oder bloß verwundet hatte. Jedenfalls hatte dann der Kamerad mit Mordlust im Blick seine Muskete auf MacGregor angelegt. Obwohl er blitzschnell im Sattel gesessen und die Stute angetrieben hatte, war ihm die Kugel in die Schulter gedrungen.


  Wieder fühlte er schmerzhaft das Geschoß in der Wunde. Obwohl sein Körper durch die Kälte ziemlich schmerzunempfindlich geworden war, quälte ihn die glühend heiße Stelle am Arm. Plötzlich schwanden seine Sinne, und dann er spürte nichts mehr.


  Später war es wieder der Schmerz, der MacGregor zu sich brachte. Er lag ausgestreckt auf dem Rücken im Schnee und sah verschwommen das Niederwirbeln der weißen Flocken vor dem Hintergrund des düstergrauen Himmels. Noch schien er lebendig genug, Betroffenheit darüber zu empfinden, daß er vom Pferd gestürzt war. Mit großer Anstrengung gelang es ihm, sich auf die Knie aufzurichten. Geduldig wartete die Stute neben ihm und beäugte ihn mit einem Ausdruck sanfter Verwunderung.


  „Ich verlasse mich darauf, daß du diesen kleinen Zwischenfall für dich behältst, altes Mädchen." Der befremdliche Klang der eigenen Stimme ließ erstmals etwas wie Angst in ihm aufkeimen. Er biß knirschend die Zähne zusammen, griff nach den Zügeln und kam wankend auf die Beine. „Nun heißt es, schnell irgendwo Unterschlupf zu finden." Er taumelte und begriff, daß er aus eigener Kraft nicht mehr aufsteigen konnte. So klammerte er sich fest, drückte sich gegen das Pferd und ließ sich todmüde weiterziehen.


  Schritt für Schritt kämpfte er gegen das Verlangen, sich einfach fallenzulassen und es der Kälte zu überlassen, ein übriges zu tun. Man sagte ja, Tod durch Erfrieren käme fast schmerzlos, fast wie der Schlaf, kühl und ohne Qual. Aber wie konnte einer das wissen, noch nie war ein Toter ins Leben zurückgekehrt! Der Gedanke machte MacGregor lachen, doch das Lachen wurde zu einem Husten, der ihn noch mehr schwächte.


  Er hatte jeglichen Sinn für Zeit, Entfernung oder Richtung verloren. Um sich wachzuhalten, versuchte er krampfhaft, an seine Familie zu denken, an die Liebe der Eltern und Geschwister. Daheim im geliebten Schottland setzten sie alles daran, sich die Hoffnung zu bewahren. Seine Onkel, Tanten, die Vettern und Basen in Virginia taten ihrerseits alles, sich das Recht auf ein neues Leben in dem fremden Lande zu erhalten. Und er selbst stand irgendwo dazwischen, hin und her gerissen zwischen der Liebe zum Althergebrachten und der Begeisterung für das Neue. Hier wie dort hatten sie alle nur einen gemeinsamen Feind, die Engländer. Der bloße Gedanke daran gab MacGregor Kraft. Mochte der Teufel alle Engländer holen! Sie hatten seinen Namen auf die schwarze Liste gesetzt und seine Leute niedergemetzelt. Jetzt streckten die Rotröcke die gierigen Hände sogar über das Meer, damit der englische König seine zu strengen Gesetze durchdrücken und die harten Steuern eintreiben konnte.


  MacGregor stolperte und verlor beinahe den Zügel. Einen Augenblick lang blieb er mit geschlossenen Lidern stehen, den Kopf an den Hals des Pferdes gelehnt. Das Gesicht des Vaters erschien ihm, sah ihn mit seinem stolzen Blick an.


  „Erkämpf dir deinen Platz im Leben", hatte der Vater dem Sohn immer eingeschärft,


  „und vergiß niemals, daß du ein MacGregor bist!"


  Nein, das würde er ganz gewiß nicht vergessen. Mühsam öffnete er die Augen, bemerkte durch das Schneegestöber hindurch die Umrisse eines Gebäudes.


  


  Behutsam blinzelte er, rieb sich mit der freien Hand die müden Augen. Das Bild blieb, grau zwar und verschwommen, aber wirklich.


  „Na gut, altes Mädchen." Er lehnte sich schwer an die Stute. „Vielleicht hat unsere letzte Stunde heute doch noch nicht geschlagen." Schritt für Schritt schleppte er sich näher. Es war wohl eine Scheune, ziemlich groß und aus soliden Tannenstämmen gezimmert. Mit steifen Fingern machte er sich an dem Riegel zu schaffen. Die Knie drohten ihm den Dienst zu versagen. Und endlich stand MacGregor drinnen, spürte die wohltuend warme Nähe der Tiere im Zwielicht. Er wandte sich mit letzter Kraft einem Heuhaufen zu, bemerkte dahinter eine gescheckte Kuh. Sie äußerte ihre Ablehnung mit einem aufgeregten Muhen.


  Es war das letzte, was MacGregor warnahm.


  Alanna legte ihren Wollumhang um. Das Feuer im Kamin in der Küche brannte hell.


  Es duftete schwach nach Holz. Selbst diese kleine Alltäglichkeit machte Alanna Freude. Heute war sie mit einem Gefühl glücklicher Erwartung aufgewacht.


  Wahrscheinlich hatte der Schnee diese Empfindung ausgelöst, obgleich der Vater beim Aufstehen das Wetter verwünscht hatte. Sie dagegen liebte das Schneetreiben und freute sich daran, wie das reine Weiß die kahlen Äste der Bäume bedeckte.


  Schon ließ das Flockentreiben nach. Innerhalb der nächsten Stunde würde der Hof mit Fußspuren übersät sein, zu denen auch die ihren gehörten. Denn sie mußte sich um die Tiere kümmern, Eimer mit Wasser heranholen, während die Männer Pferdegeschirre ausbesserten und Holz spalteten. Um so mehr genoß Alanna diesen Augenblick, schaute aus dem kleinen Fenster und freute sich an dem Anblick draußen.


  Wenn der Vater sie bei so etwas überraschte, pflegte er den Kopf zu schütteln und sie eine Träumerin zu nennen. Das mag zwar rauh klingen, dachte sie, aber niemals zornig, eher bedauernd. Auch die Mutter war eine solche Träumerin gewesen. Doch sie hatte sterben müssen, ehe ihr Traum von eigenem Land, einer Heimstatt und einem Leben ohne Not wahr geworden war.


  Cyrus Murphy war kein harter Mann, war es wohl kaum jemals gewesen. Jetzt dachte Alanna anders darüber und verstand, daß einfach der Tod, der häufige Tod es gewesen sein mußte, der den Vater rauh und reizbar hatte werden lassen. Erst zwar zwei kleine Kinder, dann die geliebte Frau, ihre Mutter, und schließlich ein erwachsener Sohn, der junge Rory, der im Krieg gegen die Franzosen gefallen war.


  Und Alannas eigener Ehemann, der gute Michael Flynn, war ihnen, wenn auch auf eine weit weniger dramatische Weise, genommen worden. Immerhin war auch er von ihnen gegangen.


  Eigentlich dachte Alanna nicht mehr allzu oft an Michael. Schließlich war sie nur drei Monate lang verheiratet gewesen, dagegen seit drei Jahren schon Witwe. Er war ein guter Mensch gewesen, und sie bedauerte es zutiefst, daß ihnen die Möglichkeit versagt geblieben war, eine richtige Familie zu gründen.


  Heute war jedoch kaum der Tag, alten Sorgen nachzuhängen. Mit dieser Überlegung zog Alanna die Kapuze des Umhangs über den Kopf und ging hinaus. Jetzt war es an der Zeit, an Verheißungsvolles zu denken, an einen Neubeginn. Weihnachten rückte schnell näher, und sie war fest entschlossen, das Fest fröhlich zu gestalten. So manche Stunde hatte sie am Spinnrad und beim Stricken verbracht und neue Schals, Handschuhe und Mützen für die Brüder angefertigt, in Blau für Johnny, für Brian in Rot. Als Geschenk für den Vater hatte Alanna ein kleines Bild, das ihre Mutter zeigte, von einem Silberschmied am Ort rahmen lassen, was nicht eben billig gewesen war.


  Alanna wußte, daß sie in allem die richtige Auswahl getroffen hatte, auch, was das Weihnachtsmahl betraf. Ihr lag so viel daran, die Familie zusammenzuhalten, ihr Sicherheit und häusliches Glück zu bieten.


  Das Stalltor war nicht verriegelt. Ärgerlich zog sie es hinter sich zu. Immerhin war es besser, sie hatte es offen gefunden als etwa der Vater. Der hätte für den Jüngsten, für Brian, ein heftiges Wort gehabt. Beim Eintritt schob Alanna die Kapuze zurück und griff ganz mechanisch nach einem der Eimer, die neben der Tür hingen. Hier drinnen war es ziemlich dunkel, und Alanna entzündete eine Laterne. Nach dem Melken würden den Brüdern das Vieh füttern und den Stall säubern, bevor sie die Eier holte und den Männern ein herzhaftes Frühstück bereitete.


  Die junge Frau summte leise vor sich hin, während sie den breiten Mittelgang entlangging, und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Ein fremdes Pferd stand mit hängendem Kopf offensichtlich erschöpft neben der scheckigen Kuh.


  „Gerechter Gott!" Alanna fuhr sich mit der Hand zum Herzen, das auf einmal wild hämmerte. Das Pferd schnaubte, als wollte es sie begrüßen, und begann auf der Stelle zu treten. Wo es ein Pferd gab, konnte der Reiter nicht weit sein. Mit zwanzig Jahren war Alanna nicht mehr jung oder ahnungslos genug, um etwa anzunehmen, alle Fremden kämen in guter Absicht und bedeuteten für eine Frau, die allein war, keine Gefahr. Nun hätte sie kehrtmachen und davonlaufen oder nach dem Vater und die Brüder rufen können. Aber mochte Alanna auch Michael Flynns Namen tragen, so war sie doch eine geborene Murphy. Und die Murphys zeigten so schnell keine Angst.


  Mit hocherhobenem Kopf setzte sie ihren Weg fort und sagte laut: „Wer sind Sie, Sir, und was suchen Sie hier?"


  Erneutes Schnauben der Stute war die einzige Antwort. Alanna trat näher und streichelte dem Tier die Nüstern. „Du scheinst ja einen recht nachlässigen Herrn zu haben, der dich naß und gesattelt einfach so stehen läßt." Zornig über eine solche Behandlung des Tieres stellte sie den Eimer nieder und erhob die Stimme noch mehr. „Heraus mit Ihnen! Sie befinden sich hier auf Murphys Grund und Boden."


  Die Kühe muhten. Eine Hand in die Hüfte gestemmt, sah sich Alanna um, bevor sie weitersprach. „Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, daß Sie sich vor dem Schneesturm hierher geflüchtet haben, und Sie können auch ein anständiges Frühstück haben. Doch warum behandeln Sie Ihr Pferd derartig schlecht?"


  Als sie immer noch keine Antwort bekam, wunderte sich Alanna sehr. Dann begann sie selbst, dem Tier den Sattel abzunehmen. Dabei stolperte sie beinahe über ein Paar Stiefel. Sie blickte erstaunt darauf nieder und stellte beiläufig fest, daß es sich sogar um sehr gute Stiefel handelte. Sie ragten aus der Box der gescheckten Kuh, und das feine braune Leder war von Schnee und Schlamm fleckig geworden. Alanna trat näher und bemerkte nun den Fremden in seiner wettergegerbten Büffellederkleidung, der regungslos dort im Heu lag. Was für ein stattlicher Mann!


  Vorsichtig kam sie noch dichter heran, musterte die schmalen Hüften, den kostenbaren Ledergürtel. Über der Jacke trug der Schlafende einen schweren Pelz.


  Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen so gutaussehenden Mann in dieser Gegend bemerkt zu haben. Und da er sich ihren Stall als Zufluchtsort ausgesucht hatte, fand Alanna nichts dabei, sich ihn erst einmal richtig anzuschauen. Er ist sehr groß, stellte sie fest, als sie die Laterne hochhielt und ihn eingehend betrachtete.


  Größer als ihre Brüder aufjeden Fall. Sie beugte sich über ihn, ließ den Blick über das dunkle Haar gleiten. Es war nicht richtig braun,


  sondern von dunklem Rost, beinahe wie das Fell von Brians Fuchswallach. Der Fremde trug keinen Bart, aber jetzt war das Gesicht von Stoppeln bedeckt. Sehr ansprechend, dachte Alanna mit echt weiblichem Wohlgefallen, ein ausdrucksvolles Gesicht mit festgefügten Zügen, fast ein wenig aristokratisch durch die hochgewölbten Brauen und den markanten Schnitt. Genauso stellte man sich wohl einen Mann vor, bei dessen Anblick ein Frauenherz höher schlug. Aber das war es nun ganz und gar nicht, was sie interessierte. Sie machte sich nichts aus derartigen Gedanken. Ihr war bloß daran gelegen, daß dieser Mensch aufstehen und ihr aus dem Weg gehen sollte, so daß sie endlich anfangen konnte, die Kuh zu melken.


  „Sir?" Sie stieß seinen Stiefel mit der Schuhspitze leicht an. Er rührte sich nicht.


  Alanna stemmte die Arme in die Hüften und nahm an, daß er sinnlos betrunken sein müßte. Aus welchem Grunde konnte er sonst schlafen wie ein Toter? "Aufwachen, Sie da! Ich kann nicht melken, wenn Sie mir so vor den Füßen liegen." Ungeduldig versetzte sie ihm einen derben Stoß. Nur ein schwaches Stöhnen war die Antwort.


  „Na gut!" Sie beugte sich zu ihm nieder und wollte ihn eben tüchtig rütteln, darauf gefaßt, daß ihr eine Wolke von Alkoholdunst entgegenschlagen würde. Statt dessen nahm sie süßlichen Blutgeruch wahr.


  Mit einem Schlag war aller Zorn verflogen. Alanna kniete sich hin und schob behutsam den dichten Pelz von den Schultern des Fremden. Ihr stockte der Atem, als sie bemerkte, daß sein ganzer Arm rot von Blut war. Sie tastete nach dem Puls.


  „Immerhin ist er noch am Leben", murmelte sie. „Und mit Gottes Hilfe und ein bißchen Glück soll es auch dabei bleiben."


  Gerade als sie nach ihren Brüdern rufen wollte, umklammerte er ihr Handgelenk, und sie sah, daß er die Augen geöffnet hatte. Sie waren grün mit einem leicht blauen Schimmer und ließen einen an das Meer denken. Jetzt freilich verrieten sie, daß der Mann Schmerzen litt. Sofort empfand Alanna Mideid und beugte sich näher zu ihm, um ihm zu helfen. Dabei griff sie vergeblich haltsuchend ins Heu, weil er sie aus dem Gleichgewicht brachte und zu sich herunterzog, so daß sie beinahe auf ihm lag. Sein Körper strahlte glühende Hitze aus. Alannas empörten Ausruf erstickte der Fremde mit seinen Lippen.


  Es war ein kurzer, doch erstaunlich fester Kuß. Dann sank der Kopf des Verletzten kraftlos zurück in den Heuhaufen. Er blickte sie mit seinen blaugrünen Augen an, hob eine Braue und schenkte ihr ein flüchtiges und ziemlich keckes Lächeln.


  „Na, immerhin bin ich noch nicht gestorben", sagte der Fremde mit leiser Stimme.


  „Lippen wie die Ihren gibt es wohl kaum in der Hölle."


  Wenn dies etwa ein Kompliment sein sollte, so hatte sie schon bessere gehört, dachte Alanna und versuchte, ihrer Überraschung Herr zu werden. Ehe sie ihm dies aber sagen konnte, waren seine Sinne bereits wieder geschwunden.


  2. KAPITEL


  Er trieb jetzt wie in einem aufgewühlten Meer aus Schmerzen. Ein guter Schuß Whiskey wärmte ihm den Magen und vernebelte seine Sinne. Trotzdem erinnerte er sich an einen betäubenden Stich, an ein glühend heißes Messer, das ihm ins Fleisch geschnitten hatte, und an derbe Flüche, die auf ihn herabgeprasselt waren. Dann umschloß eine warme Hand trostvoll die seine, hielt ihn, und er fühlte wohltuend kühle Tücher auf der fiebernden Stirn. Dann mußte er eine gräßlich schmeckende Flüssigkeit schlucken.


  Er schrie auf. Hatte wirklich er aufgeschrien? War jemand gekommen, jemand, der weiche Hände hatte, eine sanfte Stimme, jemand, von dem ein leichter Lavendelduft ausströmte, und hatte beruhigende Worte geflüstert? War es nicht eher Musik gewesen als eine Frauenstimme, so leise und melodisch? Ein schottisches Lied?


  Schottland! War er in Schottland? Das konnte nicht sein, denn als sie wieder zu ihm sprach, vermißte er das vertraute gerollte „R" und hörte statt dessen einen irischen Akzent.


  Das Schiff! War es vom Kurs abgekommen und hatte ihn nach Süden getragen statt zurück in die Heimat? Er erinnerte sich an ein Schiff. Aber es hatte im Hafen vor Anker gelegen. Lachende Männer mit geschwärzten und verschmierten Gesichtern schwangen Äxte. Der Tee. Dieser verdammte Tee! Nun wußte er wieder alles, und das ließ ihn aufatmen. Dann war er angeschossen worden.


  Dann kam der Schnee und mit ihm die Schmerzen. Eine Frau hatte ihn danach aufgeweckt, eine schöne Frau. Was hätte sich ein Mann Besseres wünschen können, als von einer schönen Frau aufgeweckt zu werden, sei es zum Leben oder zum Sterben? Der Gedanke machte ihn lächeln, und er öffnete die schweren Lider.


  Mochten Träume auch noch so vergänglich sein, dieser jedenfalls hatte seine angenehmen Seiten gehabt.


  Jetzt erst bemerkte er sie. Sie saß am Fenster an einem Webstuhl in der Sonne. Das helle Licht ließ ihr Haar leuchten. Schwarz war es, so schwarz wie das Gefieder eines Raben im Walde. Sie trug ein schlichtes blaues Wollkleid und darüber eine weiße Schürze. Er stellte fest, daß die Frau gertenschlank war und mit geschickten Händen das Schiffchen bediente. Mit regelmäßigem Klicken wob sie einen rot-grün gemusterten Stoff. Sie sang leise bei dieser Arbeit, und er erkannte die Stimme wieder. Sie und keine andere hatte ihm Trost gespendet, als er sich im Traum durch glühende Hitze und eisige Kälte kämpfte. Er konnte nur ihr Profil sehen: die Haut war sehr hell, bloß die Wangen verrieten eine schwache Röte, die Lippen schön geschwungen und verheißungsvoll, ein angedeutetes Grübchen im Mundwinkel.


  Ihre kleine Nase streckte sich ziemlich keck nach oben.


  Wie friedlich! Ihr bloßer Anblick wirkte so beruhigend, daß der Kranke am liebsten die Augen geschlossen und weitergeschlafen hätte. Doch er widerstand dieser Versuchung. Nein, er wollte die junge Frau näher betrachten. Und sie sollte ihm sagen, wo er sich hier befand.


  Bei seiner ersten Bewegung hob Alanna sofort den Kopf und wandte sich ihm zu.


  Nun konnte er ihre Augen sehen, blau und leuchtend wie Saphire. Er schaute sie an, nahm alle Kraft zusammen und wollte sprechen. Alanna war aufgestanden, glättete ihre Schürze und trat an sein Lager. Kühl berührte ihre Hand seine Stirn, wohltuend und beruhigend. Schnell und doch sehr behutsam prüfte sie den Verband.


  „So sind Sie also zu den Lebendigen zurückgekehrt?" fragte sie, ging zu einem Tisch, der in der Nähe stand, und goß etwas in einen Zinnbecher.


  „Das wissen Sie besser als ich", brachte er mühsam heraus. Sie lachte leise und hielt ihm den Becher an die Lippen. Der Geruch schien vertraut, wenn auch nicht gerade angenehm. „Was zum Teufel ist denn das?"


  „Etwas, das Ihnen guttun wird", erklärte sie und nötigte ihn zum Trinken, ohne seine Abwehr zu beachten. Auf seinen finsteren Blick hin lachte sie wieder. „Sie haben es oft genug ausgespuckt, nun weiß ich, daß ich mich vorsehen muß."


  „Wie lange?"


  „Was meinen Sie, wie lange Sie schon bei uns sind?" Wieder legte sie die Hand prüfend auf seine Stirn. Das Fieber war in der vergangenen Nacht endlich abgeflaut, doch Alanna führte diese Bewegung schon gewohnheitsmäßig aus. „Seit zwei Tagen. Wir haben den 20. Dezember."


  „Mein Pferd?"


  „Es ist bestens versorgt, ihm fehlt nichts." Alanna nickte, erfreut, daß er an das Tier gedacht hatte. Jetzt freilich tun Sie besser daran, ein wenig weiterzuschlafen.


  Inzwischen werde ich Ihnen eine kräftigende Brühe bereiten, Ms. . ..?"


  „MacGregor", versetzte er. „Ich bin Ian MacGregor."


  „Ruhen Sie sich aus, Mr. MacGregor."


  Er streckte die Hand nach der ihren aus und dachte, daß sie so klein und doch so energisch sei. „Und wie heißen Sie?"


  "Alanna Flynn." Sie stellte fest, daß er eine recht angenehme Hand hatte, nicht so rauh wie die des Vaters oder der Brüder, aber fest. „Sie sind uns willkommen hier, bleiben Sie, bis es Ihnen wieder ganz gutgeht."


  „Danke." Er behielt ihre Hand in der seinen und ließ sie nicht los. Alanna erinnerte sich daran, daß MacGregor sie im Stall so überraschend geküßt hatte, obwohl er dem Verbluten nahe gewesen war, und entzog ihm behutsam, aber bestimmt ihre Hand. Er mußte lachen, weil er wußte, warum sie das tat. „Ich stehe tief in Ihrer Schuld, Miss Flynn."


  "Allerdings." Sie stand auf und sagte hoheitsvoll: „Übrigens bin ich Mrs. Flynn."


  Warum nur war er so enttäuscht bei diesen unerwarteten Worten? Er hatte nichts dagegen, mit verheirateten Frauen zu schäkern, wenn sie nur hübsch und liebenswürdig waren. Trotzdem hätte er nie daran gedacht, über ein Lächeln und ein paar galante Komplimente hinauszugehen, sobald es sich um die Frau eines anderen Mannes handelte. Aber es war schade, jammerschade. Er musterte Alanna Flynn aufmerksam. Wirklich jammerschade.


  „Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet, Mrs. Flynn, Ihnen und Ihrem Gatten."


  „Sparen Sie sich Ihren Dank für meinen Vater." Sie milderte den strengen Tonfall mit einem Lächeln, bei dem sich das Grübchen vertiefte. Natürlich war dieser Ian MacGregor ein ausgemachter Schelm, darüber bestand nicht der geringste Zweifel, aber immerhin sehr geschwächt und ihrer Obhut anvertraut. „Denn dies ist sein Haus, und er wird bald schon zurückkehren." Die Arme leicht in die Hüften gestützt, schaute Alanna ihn an und stellte fest, daß er nicht mehr so totenblaß aussah. Allerdings bedurfte seine lange Mähne dringend eines Kammes und er hätte sich längst mal wieder rasieren müssen. Davon abgesehen, war er ein überaus ansehnlicher Mann. Sie wäre keine Frau gewesen, hätte sie nicht das gewisse Etwas in seinen Augen bemerkt, sobald er sie anblickte, und war deshalb wohlweislich auf der Hut.


  „Wenn Sie doch nicht mehr schlafen wollen, können Sie ja auch gleich etwas essen.


  Ich werde Ihnen die Brühe holen." Sie ließ ihn allein und wandte sich zur Küche. Ihre Absätze klapperten leicht auf dem Bohlenboden.


  Nachdem sie gegangen war, lag Ian MacGregor ganz still und ließ die Blicke durch den Raum schweifen. Dieser Vater von Alanna Flynn schien ein begüterter Mann zu sein. Die Fenster waren verglast, die Wände getüncht. Der Strohsack, auf dem Ian lag, befand sich in der Nähe des Feuers. Der offene Kamin war aus einem Stein gemauert, der hier in der Gegend gebrochen wurde, der Kessel über der Feuerstelle blitzblank. Kerzen standen in hübschen Leuchtern neben zwei bemalten Porzellangefäßen. Über dem Sims hingen Jagdszenen und eine prächtige Flinte. Den Webstuhl hatte man unter das Fenster gerückt, und in der Ecke sah er ein Spinnrad.


  Die Möbel waren sorgfältig abgestaubt. Einige bestickte Kissen gaben dem Ganzen die wohnliche Note. Über allem hing der Duft von Bratäpfeln und Gewürzen. Ein behagliches Heim, dachte Ian MacGregor, der Wildnis abgetrotzt. Und ein Mann, der sich dergleichen geschaffen hatte, war aller Achtung wert. Doch einer, der sich etwas aufgebaut hatte, mußte es auch bewahren, wenn nötig, mit der Waffe in der Hand.


  O ja, es gab noch Dinge, um deretwillen es sich zu kämpfen lohnte und sogar zu sterben! Die Heimat etwa oder die eigene Frau und vor allem die Freiheit. Dafür hätte Ian jederzeit den Degen gezogen. Als er versuchte, sich aufzusetzen, drehte sich der gemütliche Raum beängstigend im Kreise.


  „Das ist nun wieder typisch Mann. "Alanna war mit einer Schüssel Suppe eingetreten. „Macht man so meine Arbeit zunichte? Bleiben Sie still liegen, immerhin sind Sie noch schwach wie ein kleines Kind, aber doppelt so anstrengend."


  „Mrs. Flynn ..."


  „Erst essen Sie, reden können Sie später immer noch!"


  Außerstande, sich dem Befehl zu widersetzten, schluckte Ian MacGregor den ersten Löffel voll, den sie ihm in den Mund schob. „Die Brühe schmeckt wunderbar, Mrs.


  Flynn, aber ich kann selber essen."


  „Um mir die Suppe dabei über die sauberen Decken zu schütten? Vielen Dank, Sie werden Ihre Kraft noch brauchen!" beschwichtigte ihn Alanna, als wäre er einer ihrer Brüder. „Sie haben eine Menge Blut verloren, ehe Sie zu uns kamen, und noch mehr, als die Kugel entfernt wurde." Sie sprach ganz ruhig, während sie ihn Löffel für Löffel fütterte, und ihre Hand zitterte nicht dabei, doch ihr Herz klopfte ein wenig stärker als sonst.


  Ein zarter Duft nach Lavendel ging von ihr aus, und Ian fand nun, daß es eigentlich ganz angenehm war, sich von ihr die Brühe einflößen zu lassen.


  „Wäre es nicht so kalt gewesen", fuhr Alanna fort, „hätte die Schußwunde noch mehr geblutet, und Sie wären im Wald gestorben."


  „Dann habe ich wohl dem Wetter genausoviel zu verdanken wie Ihnen?"


  Sie streifte ihn mit einem strengen Blick. „Die Wege des Herrn sind unerforschlich.


  Offensichtlich hielt er es für angebracht, Sie am Leben zu erhalten, nachdem Sie das Ihre getan hatten, um zu sterben."


  „Und deshalb gab er mich in die Hand des Nächsten." Wieder lächelte Ian MacGregor unwiderstehlich. „Ich bin noch nie in Irland gewesen, aber es heißt, es sei wunderschön."


  „Das sagt auch mein Vater. Ich selbst bin hier geboren."


  „Trotzdem hört man Ihnen die Irin an."


  „Und Ihnen den Schotten."


  „Es ist schon fünf Jahre her, seitdem ich Schottland zuletzt gesehen habe." Ein Schatten huschte über Ians Gesicht. „Ich habe einige Zeit in Boston gelebt, bin dort erzogen worden und habe auch Freunde in der Gegend."


  „Erzogen?" Es war ihr bereits an seiner Art zu sprechen aufgefallen, daß er gute Schulen besucht haben mußte, und sie hatte ihn deshalb schon im stillen beneidet.


  „In Harvard." Er schmunzelte.


  „Ich verstehe."Nun beneidete ihn Alannanoch mehr. Wenn ihre Mutter länger gelebt hätte ... Aber sie war gestorben, und es war nicht mehr als ein oder das andere Buch geblieben, nach dem Alanna lesen und schreiben lernen konnte. „Hier sind Sie etwa einen Tagesritt von Boston entfernt. Gibt es dort in der Stadt vielleicht Verwandte oder Freunde, die sich schon um Sie Sorgen machen werden?"


  


  „Nein, niemanden." Er verspürte den Wunsch, sie zu berühren. Natürlich war das ungehörig und widersprach seiner Ehre als Gentleman. Trotzdem drängte es Ian zu fühlen, ob ihre Wange so seidenweich war, wie sie aussah, das Haar so dicht und schwer und der Mund so frisch.


  Sie hob die Lider, und ein Blick aus den klaren blauen Augen traf den seinen. Einen Moment lang konnte Ian nichts sehen als ihr Gesicht, über das seine geneigt. Und da erinnerte er sich. Einmal schon hatte er diese Lippen geküßt. Gegen seine eigentliche Absicht konnte er den Blick nicht abwenden, bis Alanna sich aufrichtete.


  Seine Blicke folgten ihr, weniger reuevoll als belustigt.


  „Ich muß mich entschuldigen, Mrs. Flynn. Ich war nicht wirklich Herr meiner Sinn, als Sie mich im Stall fanden."


  „Dann sind Sie allerdings sehr schnell zu sich gekommen", sagte sie ungehalten, und er lachte, bis er vor Schmerz zusammenzuckte.


  „So muß ich mich um so mehr entschuldigen und kann nur hoffen, daß Ihr Mann mich nicht zum Duell fordert."


  „Die Gefahr besteht nicht. Er ist seit drei Jahren tot."


  Blitzschnell hob Ian den Kopf, doch Alanna flößte ihm ungerührt einen Löffel Suppe ein. Selbst wenn Gott Ian auf der Stelle hätte tot umfallen lassen, so hätte ihn das nicht dazu bringen können, es aufrichtig zu bedauern, daß dieser Mr. Flynn zu seinem Schöpfer heimgegangen war. Immerhin, überlegte Ian, habe ich diesen Mann nicht persönlich gekannt. Und man konnte sich kaum etwas Besseres vorstellen, als ein oder zwei Tage unter der Obhut einer hübschen jungen Witwe zu verbringen, bevor man wieder genesen war.


  Wie ein Jagdhund das Wild wittert, so ahnte Alanna die Gedanken ihres Schützlings, stand auf und entfernte sich aus seiner Reichweite. Jetzt sollten Sie unbedingt erst einmal schlafen."


  „Mir ist, als hätte ich seit Wochen nur geschlafen." Sie war aber auch gar zu reizend mit ihren verheißungsvollen Rundungen, und


  nun errötete sie auch noch liebreizend. Er nahm Zuflucht zu seinem gewinnendsten Lächeln. „Dürfte ich Sie bemühen, mir in einen Sessel zu helfen? Ich würde mich gleich besser fühlen, wenn ich nicht mehr liegen müßte. Vielleicht könnte ich ein wenig aus dem Fenster schauen?"


  Alanna zögerte. Nicht, daß sie gefürchtet hätte, ihn nicht stützen zu können. Nein, sie traute sich wahre Bärenkräfte zu. Aber sie fürchtete, daß er die dabei unvermeidliche Nähe nicht ausnutzen würde, um die Grenzen der Schicklichkeit zu verletzen. Trotzdem sagte sie: „Na schön, wenn Sie das meinen. Lehnen Sie sich auf mich und seien Sie nicht allzu voreilig!"


  „Gern doch." Er griff nach ihrer Hand und zog sie an die Lippen. Bevor Alanna sie ihm entziehen konnte, tat er, was bisher noch keiner getan hatte, er küßte ganz zart auch die Innenfläche. Alanna schlug das Herz bis zum Halse hinauf. „Ihre Augen haben die Farbe von Edelsteinen, die ich einmal an einer Halskette der französischen Königin gesehen habe. Man nennt sie Saphire. Welch ein verheißungsvolles Wort!"


  


  murmelte er.


  Sie bewegte sich nicht, konnte sich nicht rühren. Nie zuvor hatte ein Mann sie so angeschaut. Sie spürte, wie ihr plötzlich heiß wurde, die Kehle war wie ausgetrocknet, der Puls klopfte fühlbar. Wieder lächelte Ian MacGregor unwiderstehlich. Hastig entzog sie ihm die Hand.


  „Sie sind ein arger Schmeichler, Mr. MacGregor."


  „Mag sein, aber das ändert nichts an den Tatsachen. Sie sind schön, so schön wie Ihr Name, Alanna." Er dehnte jedes Wort, jede Silbe.


  Alanna konnte sich Klügeres denken, als auf dergleichen Schmeicheleien hereinzufallen, auch wenn ihre Handfläche noch immer brannte.


  „So heiße ich nun einmal, und Sie sollten warten, bis ich Ihnen gestatte, mich


  "Alanna' zu nennen." Erleichtert hörte sie Geräusche vor dem Haus und drehte ein wenig den Kopf. Ian hatte auch etwas vernommen und blickte zur Tür. „Das wird mein Vater sein mit meinen Brüdern. Wenn Sie sich also ans Fenster setzen wollen, können die beiden Ihnen bestimmt besser behilflich sein." Damit ging sie den Männern entgegen.


  Diese würden hungrig sein und frieren und die Fleischpastete mitsamt dem Apfelkuchen hinunterschlingen, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wieviel Zeit und Mühe Alanna aufgewendet hatte. Der Vater würde wie immer mehr über das jammern, was noch ungetan geblieben war, als sich zu freuen, daß anderes geschehen war. Johnny mochte nur danach streben, möglichst schnell ins Dorf zu reiten, um die junge Mary Wyeth zu umwerben. Brian steckte dann wahrscheinlich seine Nase in eines der wenigen Bücher, die er besonders liebte, um beim Feuer zu lesen, bis ihm die Augen zufielen.


  Die Männer brachten Kälte von draußen mit und Schneematsch.


  Ian MacGregor entspannte sich, als er bemerkte, daß es sich wirklich um Alanna Flynns Familie handelte. Vielleicht war es verrückt gewesen, einen Augenblick lang anzunehmen, die Rotröcke hätten ihn trotz des Schnees bis hierher verfolgt, doch er war eben ein Mann, der stets wachsam blieb. Er musterte die drei Männer.


  Eigentlich waren es nur zwei, der dritte schien eher ein Halbwüchsiger. Einer war schon älter, kaum größer als Alanna und vierschrötig. Harte Jahre hatten das gerötete Gesicht gegerbt, nur die Augen wiesen Ähnlichkeit auf mit denen seiner Tochter, wenngleich sie heller waren. Das Haar, schütter und rotblond, wurde sichtbar, als er die Mütze abnahm.


  Der ältere Sohn glich dem Vater, war aber größer und schlanker von Statur. In dem Gesicht zeichneten sich innere Ruhe und Geduld ab, - Eigenschaften, die Mr.


  Murphy wohl fehlten. Der Jüngste war das ganze Ebenbild es Bruders, nur die glatten Wangen verrieten den Knaben. Haar und Augen leuchteten in denselben Farben wie bei der Schwester.


  „Unser Gast ist endlich aufgewacht", verkündete Alanna, und drei Augenpaare wurden ihm zugewandt. „Ian MacGregor, dies ist mein Vater Cyrus Murphy mit meinen Brüdern John und Brian."


  


  „MacGregor", wiederholte der alte Murphy mit polternder Stimme, „ein ungewöhnlicher, etwas seltsamer Name."


  Trotz der Schmerzen straffte Ian MacGregor die Schultern und zwang sich dazu, so gerade wie möglich zu sitzen. „Ich bin stolz, ihn zu tragen."


  „Ein Mann sollte auch auf seinen Namen stolz sein", pflichtete ihm Cyrus Murphy bei, „es ist immerhin alles, was er mitbekommt, wenn er geboren wird. Ich bin übrigens heilfroh, daß Sie sich zum Weiterleben entschlossen haben, denn der Boden ist gefroren, und wir hätten Sie nicht vor dem Frühling begraben können."


  „Ich muß gestehen, daß ich auch erleichtert bin, daß es nicht so gekommen ist."


  Die Antwort fiel zu Murphys Zufriedenheit aus, denn er nickte. „Wir wollen uns die Hände waschen und dann zu Tisch gehen."


  Johnny!" Alanna legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


  „Könntest du vorher noch Mr. MacGregor helfen, sich ans Fenster zu setzen?"


  John schaute zu Ian hinüber und grinste. „Sie sind ein Kerl wie eine Eiche, MacGregor. Wir hatten alle Mühe, Sie ins Haus zu schleppen. Brian, faß mit an!"


  „Danke." Ian MacGregor unterdrückte mit zusammengebissenen Zähnen ein Ächzen, als die beiden Burschen ihn packten. Er verwünschte die Schwäche in seinen Beinen und schwor sich, am folgenden Tag aufzustehen und gehen zu üben, koste es, was es wolle. Schließlich setzten ihn die Brüder beim Fenster in den Sessel.


  „Sie halten sich gut, wenn man bedenkt, daß Sie um ein Haar das Zeitliche gesegnet hätten", sagte Johnny. Er konnte dem Verwundeten seine unausgesprochene Enttäuschung nachfühlen, sich nicht ohne fremde Hilfe fortbewegen zu können.


  „Ich komme mir vor, als hätte ich allein ein ganzes Faß Rum geleert und wäre danach bei rauher See hinausgesegelt in ein Unwetter."


  „Nur Geduld." Johnny klopfte ihm freundschaftlich auf die gesunde Schulter.


  „Alanna wird Sie schon wieder auf die Füße bringen." Damit ging auch er hinaus und schnupperte den Duft der mit allerlei Kräutern gewürzten Fleischpastete.


  „Mr. MacGregor?" Vor ihm stand der junge Brian, in den Augen Scheu und eine drängende Frage zugleich. „Nicht wahr, Sie sind noch zu jung, um 1745 mitgekämpft zu haben?" Als er sah, wie Ian MacGregor erstaunt aufblickte, sprach Brian hastig weiter: „Ich habe viel gelesen über den Aufstand des Stuart-Prinzen Charles und über die Schlachten. Aber damals waren Sie sicher noch nicht alt genug, um dabei zu sein."


  „Ich wurde erst 1746 geboren", erzählte ihm Ian, „während der Niederlage von Culloden. Mein Vater focht auf Seiten der Aufständischen, mein Großvater fiel damals."


  Brian schaute ihn mit weit geöffneten Augen eindringlich an. „Dann können Sie mir gewiß mehr sagen, als in den Büchern geschrieben steht."


  „Sicherlich." Ian lächelte ein wenig. „Das könnte ich."


  „Brian!" Alannas Stimme klang ermahnend. „Mr. MacGregor braucht Ruhe."


  Der Junge wich zurück, ohne den Blick von MacGregor zu wenden. „Könnten wir nach dem Abendessen weiterreden, wenn Sie nicht zu erschöpft sind?"


  


  Ian übersah Alannas unheilverkündende Miene und lächelte Brian an. „Das täte ich sehr gern."


  Alanna wartete, bis Brian außer Hörweite war. Der kaum gebändigte Zorn in ihrer Stimme als sie zu sprechen begann, überraschte ihn. „Ich werde es nicht zulassen, daß Sie ihm Flausen in den Kopf setzen von Glanz und Gloria des Krieges, von Schlachten und dergleichen."


  „Er scheint mir doch alt genug zu sein, um selbst zu entscheiden, worüber er sich unterhalten möchte."


  „Er ist noch ein halbes Kind, und es ist nur zu leicht, ihn für solchen Unsinn zu begeistern." Sie strich glättend über die Schürze. Der Ausdruck ihrer Augen blieb gleichmütig und verriet nichts von ihren Gedanken. „Wahrscheinlich kann ich Brian nicht davon abhalten, ins Dorf hinunter zu rennen, um auf dem Anger mit den anderen Burschen zu exerzieren. Aber im Hause will ich kein Wort über Krieg und Kampf hören."


  „Bald wird es nicht mehr nur bei Worten bleiben, sehr bald schon", sagte Ian MacGregor sanft. „Und es wäre töricht für einen Mann - und eine Frau —, dann nicht dafür gerüstet zu sein. Jeder sollte sich bereits jetzt darauf vorbereiten."


  Alanna erblaßte, zuckte aber mit keiner Wimper. „In diesem Hause wird dennoch nicht von Krieg gesprochen", wiederholte sie und strebte dann rasch hinaus.


  3. KAPITEL


  Am nächsten Morgen erwachte Ian MacGregor früh vom silberblassen Schein der Wintersonne und auch von dem angenehmen Duft frischgebackenen Brotes. Eine Weile blieb er ganz ruhig liegen und genoß die Geräusche und Gerüchte dieser Tageszeit. Das Feuer brannte schon hell und verbreitete wohlige Wärme. Aus der Küche vernahm er Alannas Stimme. Wieder sang sie ein Lied. Erst war er so sehr gefesselt von dem bloßen Klang, daß er dem Text keine Aufmerksamkeit schenkte.


  Später erst machte Ian große Augen, anfangs vor Erstaunen, dann aber vor Belustigung.


  Es war ein ziemlich anzügliches Liedchen, das eher zu einem Seemann oder einem Betrunkenen gepaßt hätte als zu einer ehrbaren jungen Witwe. Die reizende Alanna schien demnach einen Sinn für handfeste Späße zu haben. Das machte sie zwar nur noch liebenswerter für ihn, wenngleich er bezweifelte, daß ihr die Worte so leicht über die Lippen gekommen wären, hätte sie daran gedacht, daß er ihr zuhörte.


  Vorsichtig, um jeden Laut zu vermeiden, versuchte Ian sich zu erheben. Es dauerte ziemlich lange, bis er aufrecht dastand, und er fühlte sich zugleich schwach, schwindelig und wütend. Er mußte sich mit einer Hand gegen die Wand stützen und ein wenig warten, weil er wie ein alter Mann schwankte. Als er endlich wieder richtig atmen konnte, machte er einen unsicheren Schritt nach vorn. Sofort drehte sich das Zimmer um ihn, er biß die Zähne zusammen, bis es wieder zur Ruhe gekommen war. Der Arm schmerzte heftig. Indem sich Ian auf das Pochen und Stechen konzentrierte, gelang es ihm, einen weiteren Schritt zu gehen und noch einen. Wie gut, daß niemand in der Nähe war, seine mühseligen und beschämenden Anstrengungen mitanzusehen.


  Welch ein demütigender Gedanke, daß eine winzige Bleikugel Ian MacGregor hatte zu Fall bringen können! Daß es noch dazu


  eine englische gewesen war, trieb ihn um so heftiger, einen Fuß vor den anderen zu setzen, obwohl die Beine nicht recht mochten und ihm der kalte Schweiß ausbrach.


  Das Herz dagegen war erfüllt von unbändigem Stolz. Wenn er schon überlebt hatte, um weiterkämpfen zu können, so wollte er das auch tun, verdammt noch mal! Und dazu mußte er erst einmal wieder gehen können.


  Als Ian endlich in der Küchentür stand, erschöpft und schweißgebadet von der Anstrengung, sang Alanna ein Weihnachtslied. Es schien ihr keineswegs unvereinbar, in einem Augenblick von drallen Frauenzimmern zu trällern und im nächsten von der Verkündigung der Engel. Ian freilich war es ziemlich gleich, was Alanna sang. Er schaute sie an und lauschte. Er war einerseits fest davon überzeugt, daß ein MacGregor nur in den Highlands würde leben wollen, doch es schien ihm ebenso sicher, daß er den Klang dieser Stimme nie mehr im Leben vergessen konnte. Bis ins Grab würde ihm der klare Gesang in den Ohren klingen, in dem ein wehmütiger Ton mitschwang. Das Lied handelte von einem Mädchen mit blondem Haar und erweckte in Ian die Vorstellung, wie Alannas Haar gelöst über ein Kissen floß. Über sein Kissen, stellte er mit einem Zusammenzucken fest.


  Gerade dort wollte er sie zweifellos haben. Die Erkenntnis traf ihn so jäh, daß ihm war, als könne er spüren, wie die weichen, seidigen Wellen durch seine Finger glitten.


  Jetzt allerdings waren die rabenschwarzen Locken unter einem weißen Häubchen verborgen. Alanna hätte unerhört ehrbar und streng aussehen können, wären da nicht einzelne Kringel gewesen, die sich höchst verführerisch, wie es ihm schien, um Alannas Nacken ringelten. Es fiel Ian schwer, nicht zu denken, wie es wohl wäre, wenn seine Finger dort die Haut streichelten, er ihre Glut spürte, wenn Alanna sich unter seinem Körper bewegte.


  Ob sie wohl im Bett auch so erfahren sein mochte wie am Herd? Ian überlegte.


  Eigentlich konnte er so schwach nicht sein, wenn sich jedesmal beim bloßen Anblick dieser Frau sein Blut regte und er zwangsläufig nur das eine denken konnte. Hätte er nicht fürchten müssen, er würde der Länge nach auf die Nase fallen und sich unsterblich blamieren, er wäre auf Alanna zugegangen, um sie an sich zu ziehen und zu küssen. Statt dessen wartete er und konnte nur hoffen, daß ihm die Beine bald gehorchen würden.


  Alanna knetete Teig, mit kleinen, flinken Händen bearbeitete sie die Masse, schob und preßte und formte sie geduldig und unermüdlich. Auf den heißen Steinen im Kamin lagen bereits einige fast fertig gebackene Brote. Während Ian die Frau beobachtete, schossen ihm solch wunderbare, wollüstige Gedanken durch den Sinn, daß er leise aufstöhnte.


  Blitzschnell wandte Alanna sich herum, ohne den Teig loszulassen. Als sie Ian mit offenem Hemd auf der Schwelle stehen sah, fragte sie sich, wie sie ihn wohl dazu bringen könnte, noch einmal ihre Hand zu küssen. Gleichzeitig schämte sie sich dieses Wunsches, ließ den Brotteig auf den Tisch klatschen, unwillig über sich selber, und kam hastig auf ihn zu. Er war kreidebleich und schwankte. Aus Erfahrung wußte Alanna, daß sie, wenn er zusammenbräche, ihn nicht allein auf sein Lager zurückschleppen könnte.


  „Aber, aber, Mr. MacGregor, stützen Sie sich auf mich!" Da der Küchenstuhl näher und Ians Körpergewicht beachtlich war, führte sie ihn lieber erst einmal dorthin, bevor sie ihn auszuschelten begann. „Dummkopf!" sagte sie. Doch es klang eher beifällig als zornig. „Aber mir scheint, daß alle Männer so sind. Sie hätten das besser bleiben lassen, damit Ihre Wunde nicht wieder zu bluten anfängt. Immerhin habe ich eben erst den Boden geschrubbt und möchte nicht schon wieder Flecken daraufhaben."


  „Zu Befehl, gestrenge Dame!" Es war keine besonders geistreiche Erwiderung, aber ihm fiel nichts Besseres ein, während ihn ihr Duft fast verrückt vor Verlangen machte und ihr Gesicht so dicht vor dem seinen war, daß er jede einzelne seidig schwarze Wimper hätte zählen können.


  „Sie hätten doch bloß rufen müssen", fuhr sie fort, ein wenig beruhigt, als sie sah, daß der Verband trocken geblieben war. Als wäre Ian nur einer ihrer Brüder, knöpfte sie ihm das Hemd zu. Ian unterdrückte gewaltsam ein Aufstöhnen.


  „Ich wollte mir ein wenig die Beine vertreten. "Jetzt regte sich das Blut in seinem Körper nicht bloß, sondern geriet in wilde Aufruhr. Das verriet der Unterton seiner Stimme. „Wenn ich immer nur liege, werde ich kaum so schnell wieder auf die Füße kommen."


  „Sie werden erst aufstehen, wenn ich es Ihnen erlaube, und nicht vorher." Damit trat Alanna von ihm weg und begann etwas in einem Zinnbecher zu mischen. Ian schnupperte vertrauten Geruch und sein Magen krampfte sich zusammen.


  „Ich trinke keinen Tropfen mehr von diesem Gebräu."


  „Natürlich werden Sie das, und Sie werden hübsch dankbar sein!" Sie stellte das Gefäß unsanft auf den Tisch. „Sonst bekommen Sie überhaupt nichts zu essen."


  Der Blick, den ihr Ian zuwarf, hatte früher bewirkt, daß erwachsene Männer zurückgewichen waren und schleunigst das Weite gesucht hatten. Sie stemmte bloß die Arme in die Seiten und hielt ungerührt stand.


  „Sie sind mir nur böse, weil ich gestern abend noch mit dem jungen Brian geplaudert habe."


  Sie legte den Kopf in den Nacken, nur ein wenig, gerade genug, um ihren Unwillen mit einer Spur von Hochmut zum Ausdruck zu bringen. „Wenn Sie sich ausgeruht hätten, statt über Kriegsruhm zu faseln, wären Sie jetzt nicht so schwach und reizbar."


  „Ich bin weder das eine noch das andere."


  


  Sie wandte sich achselzuckend ab, und Ian wünschte sich nichts mehr, als sicher und fest auf den Beinen zu stehen. Denn dann hätte er sie geküßt, bis ihr die Sinne schwanden, und ihr gezeigt, aus welchem Stoff ein MacGregor gemacht war. „Wenn ich gereizt bin, dann nur, weil ich beinahe verhungere", stieß er zwischen den Zähnen hervor.


  Zufrieden, daß sie die Oberhand behalten hatte, lächelte ihm Alanna zu. „Sobald Sie den Becher ausgetrunken haben, bekommen Sie das Frühstück, aber keinen Moment früher!" Mit wehenden Röcken kehrte sie an die Arbeit zurück.


  Kaum hatte ihm Alanna den Rücken gekehrt, blickte sich Ian nach einem geeigneten Platz um, den gräßlich schmeckenden Trank auszugießen. Umsonst, es gab keine Möglichkeit dazu. Ian trug eine immer finsterere Miene zur Schau. Ohne sich umzudrehen, lächelte Alanna vor sich hin. Sie war nicht ohne Folgen in einer Männerwirtschaft großgeworden und wußte ganz genau, was jetzt in MacGregor vorgehen mochte. Er war dickköpfig. Sie knetete energisch den Teig und dachte: Ich bin es aber auch. Darauf begann sie, vor sich hin zu summen.


  Ian war nun gar nicht mehr so sehr darauf aus, Alanna zu küssen. Viel lieber hätte er sie heftig geschüttelt. Statt dessen saß er da, hungrig wie ein Wolf, und der verlockende Duft frischen Brotes stieg ihm in die Nase. Dabei gab ihm dieses Weib nichts außer einem Becher voll scheußlich schmeckenden Gebräus.


  Immer noch summend, legte Alanna den Teig zum Aufgehen in eine Schüssel und bedeckte ihn mit einem sauberen Tuch. Als wäre Ian nicht vorhanden, stocherte sie im Kamin, schob die heiße Asche beiseite und stellte fest, daß die Brotlaibe gut waren. So legte sie beide auf ein Regal zum Abkühlen, und der Duft erfüllte die Küche.


  Ich habe auch meinen Stolz, dachte Ian. Aber was half der Stolz, wenn einem Mann der Magen knurrte? Dafür würde sie büßen, das schwor er sich. Dann hob er den Becher und leerte ihn.


  Immer noch darauf bedacht, Ian den Rücken zuzuwenden, lächelte Alanna zufrieden. Wortlos erhitzte sie eine große Pfanne auf dem Feuer. Wenig später stellte sie ihm einen Zinnteller hin, gehäuft mit Rühreiern, und schnitt eine dicke Scheibe von dem frischen Brot ab. Dazu kamen noch Butter und ein Krug mit dampfendem Kräutertee. Während Ian aß, säuberte Alanna geschäftig die Pfanne und rieb den Tisch ab, daß auch nicht die geringste Spur von Teig haften blieb. Sie schätzte es sehr, am Morgen allein zu sein ohne den Vater und die Brüder, und liebte ihre Küche, liebte die damit verbundenen mannigfachen Handgriffe.


  Außerdem störte Ians Anwesenheit Alanna nicht, auch wenn sie genau wußte, daß er sie aus den ruhigen grünblauen Augen unaufhörlich beobachtete. Es schien ihr sogar auf eine seltsame Weise vertraut, daß er da am Tische saß und eine Probe ihrer Kochkunst erhielt.


  Dennoch ließ seine Gegenwart Alanna keineswegs kalt. Da war etwas, das ihr Herz spürbar hämmern ließ. Als sie es nicht länger ertragen konnte, wandte sie sich ihm wieder zu und stellte fest, daß er sie tatsächlich dauernd angeschaut hatte, keineswegs ungehalten, eher . . . interessiert. Es mochte ein ungenügender Ausdruck sein für das, was sie in seinen Augen lesen konnte, aber es war wenigstens ein unverfänglicher. Plötzlich hatte Alanna den Eindruck, sie brauchte etwas Unverfängliches, das ihr eine gewisse Sicherheit gab.


  „Ein Gentleman würde wenigstens ,danke' sagen!"


  Ian MacGregor schwieg, als wollte er ihr damit zu verstehen geben, daß er sich nur als solcher zu benehmen pflegte, wenn und wann er es für richtig ansah. Schließlich sagte er doch: „Ich danke Ihnen ehrlich, Mrs. Flynn, wirklich, und ich frage mich, ob ich Sie wohl noch um etwas von dem Kräutertee bitten dürfte."


  Das klang verbindlich genug, dennoch mißtraute Alanna dem, was sie in seinen Augen las. So hielt sie sich bewußt außerhalb seiner Reichweite, während sie mit der Kanne nachschenkte. „Wahrscheinlich täte Ihnen echter schwarzer Tee besser", sagte sie, mehr zu sich selbst gewandt, „aber in diesem Hause trinkt man keinen."


  „Wollten Sie damit Ihre Auflehnung gegen die englische Krone ausdrücken?"


  „So ist es. Wir wollen auf den Tee verzichten, solange der König von England nicht zur Vernunft gekommen ist und die Zölle senkt. Übrigens bringen andere Menschen ihren Widerstand auf eine unsinnige und gefährliche Art zum Ausdruck."


  Er schaute ihr nach, als sie wieder zum Kamin ging. „Und das wäre?"


  Sie zuckte die Schultern, ohne sich umzudrehen, und machte sich an der Feuerstelle zu schaffen. „Es ist Johnny zu Ohren gekommen, daß die ,Söhne der Freiheit', wie sie sich nennen, es fertiggebracht haben sollen, kistenweise Tee ins Meer zu schütten, der auf drei Schiffen im Hafen von Boston gelagert war. Als Rothäute verkleidet, gingen die Männer an Bord, geradewegs ins Schußweite dreier Kriegsschiffe mit schweren Kanonen. Und noch bevor der Morgen dämmerte, hatten diese Leute die Ladung der East Indian Company versenkt."


  „Und das nennen Sie unsinnig?"


  „Hätte ich vielleicht 'waghalsig' sagen sollen?" Sie machte eine abweisende Bewegung, „oder gar ,heroisch', wie Brian es nennt? Ich halte es deshalb für unsinnig, weil es den König dazu bringen mag, noch drastischere Maßnahmen zu ergreifen." Sie drehte sich zu Ian um. Er erwiderte: „Sind Sie denn der Meinung, es wäre besser, nichts zu tun, während haarsträubendes Unrecht geschieht? Sollen wir vielleicht die Hände in den Schoß legen und wie ein gehorsamer Hund darauf beharren, den Stiefel zu fühlen?"


  Als einer echten Murphy stieg ihr bei diesen Worten das Blut in die Wangen. „Auch Könige leben nicht ewig."


  „Heißt das, wir müssen einfach abwarten, bis der gute George das Zeitliche segnet, statt uns jetzt zu erheben und das Recht zu verteidigen?"


  „In diesem Lande hat es genug Krieg und Leid gegeben, und auch wir sind nicht davon verschont geblieben."


  „Es mag längst noch nicht alles gewesen sein, Alanna, bis die Dinge ins Lot kommen werden."


  „Ins Lot?" gab sie heftig zurück, während MacGregor ruhig seinen Kräutertee trank.


  


  „Kommt etwas ins Lot, wenn wir uns Federn ins Haar stecken und Tee ins Meer schütten? Und was ist mit den Witwen und Müttern jener Männer, die gegen Franzosen und Indianer gefallen sind? Kommt für sie alles wieder ins Lot? Was haben sie davon außer Gräbern und Tränen?"


  „Diese Männer sind für unsere Freiheit gestorben und für Gerechtigkeit", sagte Ian.


  „Worte", widersprach Alanna, „nichts als Worte. Freilich, Worte kennen nicht den Tod, den kennen bloß die Menschen."


  „Er ist unser aller Schicksal, ob er im Alter kommt oder durch eine Waffe in Feindeshand. Würden Sie lieber Englands Ketten tragen, bis schließlich unser Rücken unter diesem Joch bricht? Ist es da nicht unsere Pflicht, aufrecht zu stehen und zu kämpfen für das, was unser gutes Recht ist?"


  Alanna rann ein Schauder kalter Angst über den Rücken, so glühten Ians Augen. „Sie reden wie ein Rebell, MacGregor."


  „Nur wie ein Amerikaner", verbesserte er, „wie ein ,Sohn der Freiheit'."


  „Genau das hätte ich mir gleich denken können", murmelte sie, ergriff den leeren Teller und stellte ihn weg. Außerstande, sich zu beherrschen, kam sie zu MacGregor zurück. „War das Versenken der Teekisten wirklich den Einsatz Ihres Lebens wert?"


  Wie geistesabwesend tastete er nach der Schulter. „Eine Rechnung, die nicht aufging", sagte er. „Es hatte nichts mit unserer kleinen ,Tea-Party' zu tun."


  ,„Tea-Party'?" Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das sieht einem Manne ähnlich, so leichtfertig von einem Aufstand zu sprechen."


  „Und es ist typisch für eine Frau, gleich die Hände zu ringen, wenn die Rede auf den Krieg kommt."


  Alanna schaute ihn fest an. „Ich ringe nicht die Hände", stellte sie richtig, „und würde um Ihresgleichen gewiß auch keine Träne vergießen."


  Ians Tonfall wechselte so unvermutet, daß Alanna die Lider senkte. „Trotzdem werden Sie mich vermissen, wenn ich nicht mehr da bin."


  „Sonst noch was?" lenkte sie ab und unterdrückte ein Lächeln, „und jetzt sehen Sie zu, daß Sie wieder ins Bett kommen!"


  „Ich bezweifle, daß ich das aus eigener Kraft schaffen kann."


  Alanna seufzte tief, trat aber dann zu Ian MacGregor, damit er sich auf ihre Schulter stützen konnte. Eine einzige blitzschnelle Bewegung, und er hatte Alanna auf seine Knie gezogen. Sie stieß eine Verwünschung aus, die er keineswegs aus ihrem Mund erwartet hätte.


  „Stillhalten!" befahl er. "Abgesehen von unseren verschiedenen Standpunkten, sind Sie verdammt anziehend, Alanna, und ich habe schon viel zu lange keine so schöne Frau mehr im Arm gehalten."


  „Lassen Sie mich los", brachte sie mit Mühe heraus und holte aus.


  Im gleichen Moment zuckte er zusammen, weil ein stechender Schmerz durch seine verletzte Schulter zuckte. „Nicht doch, Liebste!"


  „Ich bin nicht Ihre Liebste, Sie . . ."


  „Wenn Sie so weitermachen, wird meine Wunde gleich aufplatzen, und dann haben Sie Blutflecken auf dem frisch gescheuerten Fußboden."


  „Es wäre mir ein Vergnügen."


  Er lächelte vergnügt und hielt ihr Kinn fest. „Für jemanden, der dem Krieg so ablehnend gegenübersteht, sind Sie aber eine ziemlich blutrünstige Frau."


  Sie hatte zahllose ,Kosenamen' auf der Zunge und wollte sich rasch von ihm frei machen. Doch Bruder John hatte nicht zu viel behauptet, als er meinte, Ian MacGregor sei wie eine Eiche. So sehr sie sich abmühte, was ihm offensichtlich behagte, er hielt sie fest. „Zur Hölle mit Ihnen, MacGregor, und mit Ihresgleichen!"


  Eigentlich hatte er sie bloß dafür büßen lassen wollen, daß sie ihn gezwungen hatte, das üble Gebräu zu schlucken, das sie ihm gemischt hatte, und Alanna nur auf die Knie gezogen, um sie in Verlegenheit zu bringen. Als sie sich dann wehrte, fand er es ganz recht und billig, sie ein wenig zu necken, und wollte sich damit zufriedengeben, ihr nur einen einzigen Kuß zu stehlen. Sie glühte vor Zorn und Ian lachte darüber, bevor er ihr einen Kuß gab. Es sollte bloß ein Spaß sein, für sie wie für ihn selber.


  Mochte sie danach alle Verwünschungen auf ihn niederprasseln lassen, die sie nur kannte!


  Doch das Lachen verging ihm auf einmal. Und auch ihr Widerstand erlahmte.


  Umsonst versuchte er sich zu ermahnen, daß es nur ein schneller Freundschaftskuß sein sollte, aber die Gedanken


  verwirrten sich in seinem Kopf. Ihm schwindelte, und erfühlte sich so schwach wie vorhin, als er das Lager verlassen hatte. Und all das hatte nichts mit der Wunde zu tun, die immerhin schon einige Tage alt und halb verheilt war. Trotzdem empfand er einen sonderbaren Schmerz, der ihm durch den ganzen Körper fuhr, ohne wirklich wehzutun. Wie betäubt fragte sich Ian, ob er vielleicht nicht nur dazu überlebt hätte, um weiterkämpfen zu können, sondern vielmehr, um diesen einzigen vollkommenen Kuß seines Lebens zu empfangen.


  Alanna wehrte sich nicht länger. Im tiefsten Herzen wußte sie natürlich, daß es angebracht gewesen wäre, aber es war ihr andererseits völlig klar, daß sie es nicht konnte. Ihre Glieder, erst wie erstarrt nach dem ersten Erschrecken, wurden weich, nachgiebig und willfährig. Wie sanft und rauh zugleich er doch ist, dachte sie. Seine Lippen lagen kühl und fest auf den ihren, nur die Bartstoppeln kratzten ein wenig.


  Alanna hörte den eigenen leisen Seufzer, bevor sie den Mund öffnete und Ians Zunge an ihrer fühlte. Unwillkürlich legte sie ihm eine Hand zärtlich an die Wange, und er strich ihr durchs Haar.


  Einen Augenblick lang wurde sein Kuß fordernder und riß sie aus sich selbst heraus in eine Welt, die sie sich bisher nur erträumt hatte. Wie breit seine Brust war! Sein Atem ging schwer, und plötzlich stieß Ian eine unterdrückte Verwünschung auf, bevor er sich fast gewaltsam von Alanna löste.


  Er konnte sie nur unverwandt anschauen. Er litt darunter, daß er zu schwach war, mehr zu tun. Ian hatte ihr das Häubchen abgestreift, und das schwarze Haar fiel ihr über die Schultern. Ihre Augen waren so groß, so blau in dem hellen, nur leicht erröteten Gesicht, daß er fürchtete, sich darin zu verlieren. Diese Frau war imstande, ihn alles vergessen zu lassen, seine Pflicht, seine Ehre, sogar die gerechte Sache. Für ein einziges liebes Wort hätte er vor ihr niederknien können. Nein! Er war ein MacGregor, und er würde niemals und nichts vergessen, vor allem aber nicht vor einer Frau knien.


  „Es tut mir leid." Das klang gezwungen förmlich und so kühl, daß mit einem Schlag alle Glut aus Alannas Körper zu weichen schien. „Ich habe mich unverzeihlich benommen."


  Mühsam stand Alanna aus, bückte sich mit Tränen in den Augen nach dem Häubchen, das auf dem Fußboden lag, hob es auf und richtete sich dann kerzengerade in die Höhe. „Ich muß Sie noch einmal ersuchen, wieder ins Bett zu gehen, MacGregor", sagte sie und sah an ihm vorüber. Sie regte sich nicht, bis er hinausgewankt war. Dann wischte sie sich unwillig die Tränen ab, die überhaupt nicht angebracht waren, und kehrte an die häusliche Arbeit zurück, fest entschlossen, alles schnell zu vergessen, vor allem aber, nicht länger an Ian MacGregor zu denken. Der inzwischen aufgegangene Brotteig gab ihr eine willkommene Gelegenheit, ihre widerstreitenden Gefühle abzulenken.


  4. KAPITEL


  Weihnachten hatte Alanna immer große Freunde bereitet. Die Vorarbeiten machten ihr Vergnügen, sie kochte, backte, nähte und putzte. Selbst kleine wie schwere


  ,Sünden' der Männer, die dafür kaum ein Auge hatten, war sie bereit zu vergeben.


  Immerhin war Weihnachten ja das Fest der Liebe. Außerdem konnte es Alanna kaum erwarten, ihr schönstes Kleid anzuziehen und zur Christmesse ins Dorf zu reiten.


  Diesmal war es anders. Je näher das Fest rückte, desto mehr fühlte sie sich niedergeschlagen und gereizt. Allzu häufig ertappte sie sich dabei, daß sie den Brüdern und dem Vater gegenüber ungeduldig war. Ein verbrannter Kuchen ließ sie in Tränen ausbrechen, und als Johnny ihr mit einem Scherz darüber hinweghelfen wollte, stürzte sie Hals über Kopf aus dem Haus.


  Da saß sie nun auf einem Felsblock am Ufer des Flusses, stützte das Kinn in die Hände und nahm sich selber ins Gebet. Es war ungerecht von ihr, die schlechte Laune an der Familie auszulassen. Sie konnte wirklich nichts dafür, daß Alanna oft die Beherrschung verlor. Sie ihrerseits fuhr die Männer grundlos an, denn dies war der einfachste Weg, ihrem Ärger Luft zu machen, wenn sie Ian MacGregor wieder einmal zur Weißglut gebracht hatte. Zornig stieß sie mit der Fußspitze in den verharschten Schnee.


  MacGregor war ihr die vergangenen zwei Tage aus dem Wege gegangen, dieser Feigling! Er war ohne jede Hilfe aufgestanden und hatte sich flink und heimlich wie ein Wiesel zu den anderen in den Stall hinausgeschlichen. Ihr Vater war dankbar für die Hilfe, doch Alanna kannte natürlich den wahren Grund, warum Ian MacGregor sich herabgelassen hatte, auszumisten und schadhafte Pferdegeschirre auszubessern. Er hatte Angst vor ihr.


  Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Gewiß war er besorgt, sie könnte den Fluch der Hölle auf sein schuldiges Haupt laden. Das wäre schließlich ihr gutes Recht gewesen. Welcher Mann durfte einfach eine Frau küssen, bis ihr Hören und Sehen verging, um sich gleich darauf in aller Höflichkeit bei ihr zu entschuldigen, als wäre er ihr versehentlich auf den Fuß getreten? MacGregor hatte kein Recht gehabt, sie zu küssen, und schon gar nicht, sich danach zu benehmen, als wäre nichts geschehen. Dabei hatte sie ihm das Leben gerettet. Bei diesem Gedanken warf sie den Kopf in den Nacken. Genau das war es. Sie hatte ihn vor dem sicheren Tode bewahrt, und Ian hatte es ihr vergolten, indem er sie dazu brachte, ihn zu begehren, wie keine ehrbare Frau einen Mann begehren durfte, mit dem sie nicht verheiratet war. Denn Alanna begehrte ihn, und dieses Verlangen unterschied sich grundlegend von jenem stillen Gefühl, das sie für Michael Flynn empfunden hatte.


  Sie konnte sich nicht erklären, warum.


  Natürlich war das alles Wahnsinn. MacGregor war ein Rebell. Aus solchem Holze waren Männer geschnitzt, die Geschichte machten - und ihre Ehefrauen zu Witwen.


  Alanna aber wollte nichts als ein beschauliches Leben mit eigenen Kindern und einem Haus, in dem sie schalten und walten konnte, dazu einen Mann, der täglich heimkam und Nacht für Nacht an ihrer Seite schlief, Jahr für Jahr. Einen, der sich damit zufriedengab, abends vor dem Kamin zu sitzen und mit ihr über die Ereignisse des vergangenen Tages zu reden.


  Nein, Ian MacGregor war bestimmt nicht der Mann dazu. In ihm brannte das gleiche Feuer, das sie in Rorys Augen gesehen hatte. Seinesgleichen war zum Kämpfer geboren, und niemand und nichts konnte ihn davon abbringen. Schon von der Geburt dazu bestimmt, für 'gerechte Sachen' einzutreten, würden diese Menschen auf dem Schlachtfeld sterben. So war es mit Rory gewesen, ihrem ältesten und zugleich liebsten Bruder, und so mochte es Ian MacGregor ergehen, den Alanna erst seit wenigen Tagen kannte und den zu lieben sie sich einfach nicht leisten konnte.


  Wie sie so in Gedanken versunken dasaß, fiel ein Schatten über sie. Sie erstarrte, wandte sich um und brachte ein Lächeln zustande, als sie den jungen Brian erkannte.


  „Komm ruhig her", ermunterte sie ihn, da er ein wenig zurückwich, „das Schlimmste ist vorüber. Ich bin nicht mehr in einer Laune, in der ich jeden in den Fluß stoßen könnte."


  „Der Kuchen war gar nicht so schlecht, nachdem du die verbrannten Ecken abgeschnitten hattest."


  Mit gespieltem Ernst meinte sie: „Vielleicht sollte ich es mir doch noch überlegen, ob ich dich untertauche?"


  Brian kannte seine Schwester besser. Sobald einmal der Sturm abgeflaut war, bach er bei ihr nur ganz selten ein zweites Mal los. „Du würdest dir nur ein schlechtes Gewissen einhandeln, weil ich dann mit einer Erkältung ins Bett müßte und du mir Arznei und Kräutertee machen mußt. Schau, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht!


  


  " Er holte hinter dem Rücken einen Stechpalmenkranz hervor, den er dort verborgen gehalten hatte. „Ich dachte, du möchtest ihn vielleicht mit Bändern schmücken und an die Tür hängen. Es ist ja bald Weihnachten."


  Sie griff behutsam danach. Er war ziemlich ungeschickt gewunden, und das machte ihn ihr nur teurer. Brians Fähigkeiten lagen mehr auf geistigem Gebiet als im Handwerklichen. „Bin ich wirklich so unerträglich gewesen?"


  „Ziemlich." Er ließ sich ihr zu Füßen in den Schnee fallen. „Aber ich weiß, daß du nicht länger schlechte Laune haben kannst, schließlich sind wir ganz kurz vor dem Fest." Alanna lächelte. „Du hast recht."


  "Aber meinst du, daß Ian zum Weihnachtsessen bei uns bleiben wird?"


  Sofort verschwand das Lächeln von ihrem Gesicht. „Das kann ich dir nicht sagen.


  Seine Genesung macht ziemlich gute Fortschritte."


  „Vater meint, er sei überaus geschickt, obwohl er kein Farmer ist." Wie geistesabwesend begann Brian, einen Schneeball zu formen. „Und er weiß so vieles.


  Man stelle sich bloß vor, daß er in Harvard gewesen ist und all diese Bücher gelesen hat!"


  "Ja." Ihre Antwort klang nachdenklich, selbst für Brian. „Wenn wir in den nächsten paar Jahren eine gute Ernte haben, Brian, dann sollst du auch auf eine gute Schule gehen, das verspreche ich dir."


  Er blieb stumm. Eine Schule! Danach verlangte er, als wäre es die Luft zum Atmen, und er hatte sich schon damit abgefunden, daß er ohne rechte Ausbildung leben mußte. „Seit Ian hier ist, habe ich so manches gelernt. Er kennt die verschiedensten Dinge."


  Alanna sagte mit hörbarem Spott: „Davon bin ich überzeugt."


  „Er hat mir ein Buch geliehen, das er in der Satteltasche hatte, es heißt 'Henry V.' und ist von Shakespeare. Darin geht es um den jungen König Heinrich und großartige Schlachten."


  Schon wieder Schlachten, dachte Alanna. Ihr schien es, als ob Männer nichts anderes mehr im Sinn hatten, sobald sie der Mutterbrust entwöhnt waren.


  Ohne sich um das Schweigen seiner Schwester zu kümmern, plauderte Brian weiter.


  „Es ist sogar noch besser, wenn Ian erzählt", fuhr der Knabe begeistert fort. „Er hat mir davon berichtet, wie seine Familie in Schottland gekämpft hat. Seine Tante heiratete einen Engländer, einen Anhänger der Stuarts, und flüchtete mit ihm nach Amerika, als der Aufstand der Jakobiten niedergeschlagen worden war. Jetzt haben sie eine Farm in Virginia und pflanzen Tabak. Dann hat Ian noch eine Tante und einen Onkel, die auch hierher ausgewandert sind. Aber seine Eltern leben immer noch in Schottland, in den Highlands. Das muß eine wunderbare Gegend sein, Alanna, mit schroffen Klippen und tiefen Seen. Und denk dir, Ian wurde in einem Haus mitten im Wald genau an dem Tag geboren, da sein Vater bei Culloden gegen die Engländer kämpfte."


  Alanna stellte sich vor, wie eine Frau die Wehen einer Niederkunft durchlitt, und kam zu der Überzeugung, daß sowohl Männer als auch Frauen ihre eigenen Kämpfe auszufechten hatten, Frauen für das Leben, Männer dagegen um den Tod.


  „Und nach der Schlacht", fuhr Brian weiter fort, „haben die siegreichen Engländer alle Überlebenden niedergemetzelt." Er schaute hinaus auf den Fluß und bemerkte nicht den Blick, den die Schwester ihm zuwarf. „Die Verwundeten, die Männer, die sich ergeben hatten, sogar Leute, die in den Dörfern wohnten. Die Rotröcke hetzten die Aufständischen, stellten sie und hieben sie einfach nieder, wo sie ihnen gerade in den Weg kamen. Manche schlossen sie in einer Scheune ein und verbrannten alle bei lebendigem Leibe."


  „Gerechter Gott!" Alanna hatte bisher niemals Kriegserzählungen zugehört, diese jedoch erregte ihre Aufmerksamkeit und ihr Entsetzen.


  Jans Familie verbarg sich in einer Höhle, solange die Engländer die Rebellen verfolgten. Eine andere Tante stach eigenhändig einen Soldaten nieder, der ihren verwundeten Mann umbringen wollte."


  Alanna schluckte krampfhaft. „Ich nehme an, Mr. MacGregor übertreibt ein wenig."


  Brain schaute sie auf den tiefen, lebhaften Augen fest an. „Gewiß nicht", sagte er bestimmt. „Glaubst du, daß es hier bei uns auch so etwas geben könnte, wenn der Krieg ausbricht?"


  Sie umklammerte den Kranz so sehr, daß ein Stachel der Stechpalme den Handschuh durchdrang. „Es wird keinen Krieg geben. Mit der Zeit wird der König einlenken.


  Auch wenn Ian MacGregor anderer Meinung ist..."


  „Aber nicht nur er! Sogar Johnny denkt so, die Männer im Dorf stehen auf demselben Standpunkt. Übrigens sagt Ian, die Vernichtung des Tees in Boston sei erst der Anfang eines Aufstandes, der unausweichlich geworden war, als George III.


  im Jahre 1760 den Thron bestiegen hatte. Ian findet es auch an der Zeit, daß wir endlich Englands Fesseln abschütteln und uns darauf besinnen, was wir sind: freie Männer."


  „Ian sagt, Ian meint, Ian findet..." Alanna stand auf und schüttelte den Schnee vom Rocksaum. „Für mich redet Ian MacGregor entschieden zu viel. Nimm den Kranz für mich mit nach Hause, Brian. Ich werde ihn aufhängen, sobald ich fertig bin."


  Brian schaute seiner Schwester nach, die eilig ins Haus strebte. Es hatte den Anschein, als gebe es doch noch einmal einen Ausbruch, bevor ihre schlechte Laune endgültig vorüber war.


  Ian fand Spaß daran, sich im Stall nützlich zu machen, überhaupt wieder etwas tun zu können. Obwohl Arm und Schulter noch ziemlich steif waren, spürte er keine Schmerzen mehr. Und allen Heiligen sei es gedankt - Alanna hatte ihm heute noch keinen ihrer gräßlichen Kräutertränke aufgezwungen. Alanna! Er wollte nicht an sie denken. Um sich abzulenken, legte er das Zaumzeug beiseite, das er gerade reinigte, und griff nach einer Bürste. Es war an der Zeit, sein Pferd für die Reise aufzuzäumen, die er schon seit Tagen immer wieder hinausgeschoben hatte. Eigentlich sollte er längst aufgebrochen sein, denn er war gesund genug, um nicht allzu lange Strecken bewältigen zu können. Natürlich wäre es unklug, sich in Boston zu zeigen, wenigstens für einige Zeit. Deshalb wollte Ian erst einmal, mit Erholungspausen natürlich, nach Virginia reiten und ein paar Wochen dort mit seinen Verwandten verbringen, mit Tante, Onkel und den Cousins.


  Der Brief, den Ian dem jungen Brian ins Dorf mitgegeben hatte, war jetzt wohl schon unterwegs zum Schiff nach Schottland zu den Eltern. Sie sollten wissen, daß er am Leben war und das Weihnachtsfest auch dieses Jahr noch nicht mit ihnen verbringen konnte. Das würde die Mutter Tränen kosten, denn wenn auch noch andere Kinder und Enkel im Hause waren, so erfüllte es sie mit Traurigkeit, daß ihr Erstgeborener fehlte, wenn die Familie sich zur Christfeier versammelte.


  Im Geiste sah Ian das prasselnde Kaminfeuer, die brennenden Kerzen, roch den Duft, der aus der Küche drang, hörte Lachen und Gesang. Und Schmerz überkam Ian so plötzlich, daß ihm der Atem stockte, auch ihm fehlten die Lieben daheim sehr.


  Aber sein Platz war hier, diesseits des Ozeans in einer anderen Welt. Ja, es blieb noch viel zu tun. Er dachte daran und strich über die Flanke der Stute. Sobald Ian in Sicherheit war, mußte er mit edichen Männern in Verbindung treten, mit Samuel Adams, John Avery und Paul Revere. Vor allem aber wollte er wissen, wie die Stimmung in Boston und anderen Städten war, jetzt, nach der Tat, die sie ,Tea-Party'


  nannten.


  Trotzdem zögerte er immer noch, statt bereits auf und davon zu sein, gab sich Tagträumen hin, obwohl er ernsthaft Pläne schmieden sollte. Er hatte klugerweise, so meinte er wenigstens, Alanna gemieden. Doch in Gedanken war er stets in ihrer nächsten Nähe gewesen.


  „Hier findet man Sie also!" Und da stand sie, ihr Atem war in der kalten Luft sichtbar und ging schnell. Alanna hatte die Hände in die Seiten gestemmt, die Kapuze war ihr vom Kopf geglitten, und das Haar fiel pechschwarz auf den schlichten grauen Stoff des Kleides.


  "Ja." Seine Handknöchel waren weiß, so krampfhaft umklammerte er die Bürste. Er versuchte, sich zu entspannen. „Da bin ich."


  „Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, einem jungen Burschen solche Flausen in den Kopf zu setzen? Soll der Junge vielleicht eine Muskete schultern und den erstbesten englischen Rotrock angreifen, der ihm über den Weg läuft?"


  „Ich nehme an, Sie sprechen von Brian", sagte er, als sie eine Pause machte, um Luft zu holen.


  „Ich wollte, Sie wären hier nie aufgetaucht!" Erregt begann Alanna hin und her zu gehen. Dabei loderte in ihren blauen Augen ein solches Feuer, daß Ian fürchtete, das Stroh unter Alannas Füßen


  könnte in Flammen aufgehen. „Nichts als Schwierigkeiten haben Sie mitgebracht, vom ersten Moment an, da ich beinahe über Sie solperte, weil Sie halbtot im Heu lagen. Hätte ich damals schon ahnen können, was mir inzwischen dämmert, wäre es vielleicht besser gewesen, meine Christenpflicht zu vergessen und Sie verbluten zu lassen!"


  


  Er konnte ein Lächeln über ihre Heftigkeit nicht unterdrücken und wollte etwas einwenden, doch sie fuhr unbeirrt fort. „Erst hatten Sie nichts Besseres zu tun, als mich zu sich ins Heu zu ziehen und zu küssen, obwohl Sie eine Musketenkugel im Leibe hatten. Danach, kaum daß Sie die Augen wieder aufschlagen konnten, küßten Sie meine Hand und erzählten mir, ich sei schön."


  „Dafür sollte ich wohl ausgepeitscht werden", spöttelte er, „man stelle sich vor: zu behaupten, Sie seien schön!"


  „Die Peitsche wäre noch zu schade für Ihresgleichen", entgegnete Alanna und warf den Kopf zurück. „Und vor zwei Tagen gar, als ich Ihnen gerade das Frühstück machte, was übrigens mehr ist, als einer wie Sie überhaupt verdient..."


  „Sie haben ja so recht", pflichtete er ihr bei.


  „Halten Sie doch den Mund, bis ich zu Ende geredet habe! Nachdem ich also Ihr Frühstück bereitet hatte, zogen Sie mich auf Ihre Knie, als ob ich irgendeine ganz gemeine ..."


  „Fehlen Ihnen die richtigen Worte?"


  „Dirne", stieß Alanna hervor, was ihn noch mehr zum Lachen reizte. „Und dann hatten Sie auch noch die Stirn, mich gegen meinen Willen festzuhalten und zu küssen."


  „Sie haben allerdings meinen Kuß durchaus erwidert, Liebste." Ian streichelte den Hals des Pferdes. „Ganz beachtlich sogar."


  Sichtlich gekränkt, stammelte sie: „Wie können Sie es wagen?"


  „Das ist eine schwierige Frage, wenn Sie sich nicht etwas genauer ausdrücken. Falls Sie meinen, wie ich es wagen konnte, Sie zu küssen, muß ich allerdings zugeben, daß ich mich einfach nicht zurückhalten konnte. Ihr Mund ist nun einmal zum Küssen geschaffen, Alanna."


  Sie spürte, wie ihr heiß wurde, und nahm ihre unstete Wanderung mit wankenden Knien wieder auf. „Nun, Sie haben es schnell genug wieder gelassen."


  Ian blickte erstaunt auf. Sie zürnte ihm nicht etwa, weil er sie geküßt, sondern weil er sie so rasch freigegeben hatte! Wenn er sie


  nun so im Dämmerlicht des Stalles anschaute, begriff er ohnehin nicht, wie er das fertiggebracht hatte, und wußte zugleich, daß er es kein zweites Mal tun würde.


  „Meine Zurückhaltung nach dem einen Kuß hat Sie verärgert, Liebste? Dann ..."


  „Nennen Sie mich nicht andauernd .Liebste', heute nicht und überhaupt niemals!"


  Mühsam verbiß er sich das Lachen. „Ganz wie Sie wünschen, Mrs. Flynn. Nun, wie ich gerade sagte ..."


  „Ich habe Ihnen jedenfalls gesagt, Sie sollen den Mund halten, bis ich zu Ende geredet habe." Alanna stockte, um wieder zu Atem zu kommen. „Wo war ich stehengeblieben?"


  „Wir sprachen vom Küssen." Mit aufflackerndem Begehren in den Augen trat Ian einen Schritt näher. „Warum frischen wir die Erinnerung nicht auf?"


  „Kommen Sie mir ja nicht nahe", warnte sie und griff nach einer Heugabel. „Ich habe es nur als Beispiel genommen für alle Schwierigkeiten, die Sie verursacht haben.


  


  Und zu guter Letzt, um allem die Krone aufzusetzen, wecken sie auch noch Brians helle Begeisterung für einen Aufstand! Und das lasse ich einfach nicht zu, MacGregor, Brian ist noch ein halbes Kind."


  „Wenn mich der Junge etwas fragt, soll er eine wahrheitsgetreue Antwort haben."


  „Die noch dazu möglichst romantisch und heroisch angehaucht ist! Ich denke nicht daran, Brian in einen Krieg ziehen zu lassen, den andere vom Zaun gebrochen haben, und ihn womöglich zu verlieren, wie ich meinen Bruder Rory verloren habe."


  „Es handelt sich aber nicht um einen Krieg, der uns nichts angeht, Alanna." Ian ging vorsichtig um sie herum und hielt sich außerhalb der Reichweite ihrer Heugabel.


  „Wenn es an der Zeit ist, wird es unser aller Krieg sein, und wir werden ihn auch gewinnen."


  „Ach, sparen Sie sich doch Ihre Worte!"


  „Gut." Blitzschnell hatte er Alanna die Heugabel entrissen und die Widerstrebende an sich gezogen. „Ich bin der Worte auch müde."


  Obwohl er diesmal darauf gefaßt war, sie zu küssen, schien es ihm nicht weniger überwältigend oder aufregend als das erste Mal. Ihr Gesicht fühlte sich kühl an, und er suchte es mit den Lippen zu erwärmen. Immer wieder bedeckte er Mund, Wangen und Stirn mit kleinen Küssen, so unendlich liebevoll. Mit einer Hand strich Ian Alanna durchs Haar, bis er ihren Nacken umfaßte, mit der anderen preßte er sie hart an sich. „Um alles in der Welt, küß mich, Alanna", murmelte er dicht über ihrem Munde. In seinen Augen brannte die gleiche Glut wie in den ihren. „Wenn du es nicht gleich tust, verliere ich noch den Verstand, und wenn du es tust, wahrscheinlich auch."


  Beinahe hätte sie ihn in die Knie gezwungen. Es gab kein Zögern mehr, keine Zurückhaltung. Mit verlangenden Lippen und suchenden Zungen drängten sie sich aneinander, und Alannas Widerstand schmolz dahin, als sie sein Herz an dem ihren stürmisch schlagen fühlte. Nie würde sie den Duft des Heus, den Geruch der Pferde vergessen, die schwirrenden Staubkörnchen in den schmalen Sonnenstreifen, die durch winzige Fugen im Gebälk drangen. Und ebensowenig die Geborgenheit in Ians Nähe, seinen Körper an ihrem, seine fordernden Lippen. Diesen einen Augenblick der Hingabe wollte Alanna für immer in Erinnerung bewahren, weil er nur allzu schnell vorübergehen würde.


  „Laß mich los!" flüsterte sie schließlich.


  Ian drückte sein Gesicht an Alannas weichen Hals. „Ich zweifle, ob ich dazu imstande bin."


  „Es muß sein. Ich bin nicht dazu hierher gekommen."


  Er küßte ihr Ohr und lächelte, als sie zitterte. „Hättest du mich wirklich aufgespießt, Alanna?"


  "Ja."


  Wieder lächelte er, denn er glaubte ihr. „Welch eine Frau", murmelte er und liebkoste mit seiner Zunge ihr Ohrläppchen.


  „Laß das!" Trotzdem lehnte sie den Kopf hingebungsvoll zurück. Komme, was wolle, es sollte immer so weitergehen, immer und immer weiter. „Es ist nicht in Ordnung, was wir tun."


  Er schaute sie an, das Lächeln schwand aus seinen Zügen. „Doch. Ich weiß zwar nicht, warum und wie, aber ich bin überzeugt, daß es ganz in Ordnung ist."


  Gerade weil sich Alanna so sehr danach sehnte, sich an ihn zu schmiegen, machte sie sich plötzlich frei. „Es geht einfach nicht. Du hast deinen Krieg, und ich habe meine Familie. Ich denke nicht daran, mein Herz einem Mann zu schenken, der nur Schlachten im Sinn hat. Das ist mein letztes Wort."


  „Zum Teufel, Alanna..."


  „Aber ich möchte dich um etwas bitten." Hastig befreite sie sich aus seinen Armen.


  Nur noch einen Augenblick länger hätte Alanna an Ians Brust liegen müssen, um alles andere zu vergessen, die Familie und all die geheimen Hoffnungen auf eine friedliche Zukunft. „Betrachte es als dein Christgeschenk für mich."


  Er fragte sich im stillen, ob sie wohl wußte, daß er ihr in diesem Moment alles gegeben hätte, sogar sein Leben.


  „Und was möchtest du haben?"


  „Bleibe, bis Weihnachten vorüber ist. Es ist so wichtig für Brian. Und", fuhr sie fort, bevor er sie unterbrechen konnte, „sprich nicht von Krieg und Aufstand, ehe der Heilige Abend zu Ende ist."


  „Du verlangst sehr wenig."


  „Für mich bedeutet es aber sehr viel."


  „Dann sollst du es auch haben." Obwohl Alanna einen Schritt zurückwich, ergriff er ihre Hand, hob sie an die Lippen und küßte sie.


  „Danke." Schnell entzog sie ihm die Hand und verbarg sie hinter dem Rücken. „Ich habe noch allerlei zu erledigen." Seine Stimme ließ Alanna innehalten, als sie schon zur Tür eilte.


  "Alanna, glaube mir, es ist in Ordnung!"


  Sie stülpte die Kapuze über den Kopf und hastete hinaus.


  5. KAPITEL


  Zu Alannas Entzücken begann es am Heiligen Abend zu schneien. Im tiefsten Herzen hoffte sie sogar, das schlechte Wetter möge mehrere Tage andauern und Ian daran hindern, seine Reise anzutreten, die er für den Stefanstag plante. Gewiß war dieser Wunsch selbstsüchtig und töricht, und doch mußte sie immerzu daran denken, als sie in Kopftuch und Umhang in den Stall ging, um die Kühe zu melken. Wenn Ian blieb, würde sie sich elend fühlen. Ging er aber, so bräche ihr wohl das Herz. Sie gestattete sich einen leisen Seufzer, während sie in die wirbelnden weißen Flocken schaute. Am besten dachte sie jetzt überhaupt nicht an ihn, sondern nur an ihre häuslichen Pflichten.


  Alannas Schritte waren das einzige Geräusch im Vorhof; ihre Stiefel knirschten auf der verharschten Kruste unter dem frischgefallenen Schnee. Dann knarrte das Tor, als sie den Riegel zurückschob und eintrat. Drinnen griff sie nach dem Eimer und machte den ersten Schritt, als sich ihr eine Hand auf die Schulter legte. Mit einem leisen Aufschrei fuhr Alanna herum, der Eimer fiel zu Boden.


  „Vergebung, Mrs. Flynn." Ian MacGregor lachte, als sie mit beiden Händen nach ihrem Herzen faßte. „Ich wollte Sie nicht erschrecken."


  Wenn die Überraschung sie nicht so sprachlos gemacht hätte, wäre wohl eine Flut von Verwünschungen auf ihn niedergeprasselt. So aber schüttelte sie nur den Kopf und atmete tief.


  „Was suchen Sie überhaupt hier? Warum schleichen Sie heimlich herum?"


  „Ich bin gerade erst nach Ihnen aus dem Haus gekommen", erklärte Ian. Er hatte die ganze Nacht über nachgedacht und war zu dem Entschluß gelangt, Geduld mit Alanna zu haben. „Wahrscheinlich haben sie meine Schritte wegen des Schnees nicht gehört."


  Sie wußte genau, daß es ihre Tagträume waren, die verhindert hatten, daß sie ihn früher bemerkte, und bückte sich, um den Eimer aufzuheben. Gleichzeitig tat dies auch Ian, und sie prallten beide mit den Köpfen zusammen. Alanna stieß eine unterdrückte Verwünschung aus.


  „Was aber zum Teufel wollten sie denn, MacGregor, wenn nicht mir einen Schrecken einjagen?"


  Er rieb sich den Kopf und erinnerte sich daran, daß er keineswegs die Geduld verlieren wollte, selbst wenn es ihn beinahe umbrachte. „Ich hatte die Absicht, Ihnen beim Melken zu helfen."


  Entgeistert riß Alanna die Augen weit auf. „Und warum das?"


  Ian atmete schwer. Mit der Geduld hatte er gewisse Schwierigkeiten, wenn Alannas Worte nichts als Fragen oder Vorwürfe ausdrückten. „Es ist mir in den letzten Tagen aufgefallen, daß Sie zu viele Aufgaben für eine Frau allein zu bewältigen haben."


  Beinahe hochmütig sagte sie: „Ich kann gut damit fertig werden und für meine Familie sorgen."


  „Daran zweifle ich nicht." Nun klang auch seine Stimme kühl. Wieder wollten sie sich gleichzeitig nach dem Eimer bücken. Ian machte ein finsteres Gesicht, und Alanna richtete sich kerzengerade auf, überließ es ihm, den Eimer aufzuheben. „Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen, doch ..."


  „Ich werde auch eine Kuh melken, verdammt noch mal, Alanna. Es wird Ihnen kein Stein aus der Krone fallen, wenn Sie sich einmal helfen lassen."


  „Natürlich nicht." Sie machte auf dem Absatz kehrt, holte sich den anderen Eimer und stapfte zu der ersten Kuh. Was brauchte sie seine Hilfe? Sie zog die Handschuhe aus und steckte sie in ihre Schürzentasche. Alanna war allein imstande, ihren Pflichten nachzukommen. Was fiel ihm bloß ein zu behaupten, sie hätte zu viel zu tun? Im Frühling, ja, da gab es doppelt soviel Arbeit zu bewältigen, mit dem Pflanzen, dem Küchengarten, den Kräutern. Schließlich war sie eine kräftige und praktische Frau, nicht ein schwächliches Ding, das immer jammerte. Vermutlich war Ian MacGregor an den Umgang mit Damen gewöhnt, dachte Alanna verächtlich, mit Damen, die mit glatten Puppengesichtern geziert lächelten und ihre Fächer schwenkten. Na schön, sie jedenfalls war keine Dame in seidenen Kleidern und mit dünnen Samtschühchen, und schämte sich dessen ganz und gar nicht.


  Sie warf Ian einen schrägen Blick zu. Und wenn er meinte, sie schmachte danach, in einem Salon die Lady zu spielen, dann irrte er sich gewaltig. Sie warf den Kopf entschieden in den Nacken und begann so heftig zu melken, daß die Milch nur so in den Holzeimer spritzte.


  Undankbares Geschöpf, grollte Ian in Gedanken und bemühte sich mit weit weniger Geschick und Sachkenntnis, die zweite Kuh zu melken. Er hatte Alanna doch bloß helfen wollen. Selbst ein Blinder hätte merken müssen, daß sie vom Morgendämmern bis nach Sonnenuntergang ununterbrochen zu tun hatte: melken, backen, spinnen, scheuern. Zwar hatte es in seiner Familie nicht gerade müßige Damen gegeben, doch sie alle waren von Töchtern, Schwestern oder Cousinen und Gesinde unterstützt worden. Alanna dagegen mußte sich mit drei Männern herumschlagen, die nicht einmal bemerkten, welche Last sie ihr aufluden. Nein, er würde ihr zur Seite stehen, und wenn er sie schütteln mußte, um sie dazu zu bewegen, es ihm zu gestatten!


  Natürlich hatte sie ihren Eier viel schneller voll als er den seinen und stand wartend da, mit der Fußspitze ungeduldig auf den Boden klopfend. Als Ian endlich soweit war, wollte sie nach dem Eimer greifen, doch Ian wehrte ab. „Was soll das nun wieder?"


  „Ich trage Ihnen die Milch ins Haus." Er bückte sich nach beiden Gefäßen.


  „Und wozu soll das gut sein?"


  „Weil sie für Sie zu schwer sind." Er hielt sich zurück, um sie nicht wieder zu reizen, und murmelte etwas in sich hinein von eigensinnigen, verständnislosen Frauen, während er zur Tür ging.


  „Halten Sie die Milch ruhig, MacGregor, sonst haben Sie gleich mehr davon auf dem Erdboden als nachher im Magen!" Zwar hatte Alanna nicht verstanden, was er murrte, aber es war ganz gewiß nichts Schmeichelhaftes gewesen. Argwöhnisch sah sie ihm nach. „Wenn Sie schon unbedingt die Eimer hineinbringen wollen, kann ich ja inzwischen die Eimer holen." Sie stapften beide in entgegengesetzte Richtungen davon.


  Als Alanna in ihre Küche zurückkehrte, war Ian noch immer da und schürte das Feuer.


  „Wenn Sie auf das Frühstück warten, müssen Sie sich noch eine Weile gedulden."


  „Ich möchte Ihnen helfen", sagte er hartnäckig.


  „Wobei wollen Sie mir helfen?"


  „Wenn Sie das Frühstück machen."


  Nun reichte es ihr. Ohne auf die Eimer Rücksicht zu nehmen, stellte sie ihren Korb heftig ab. „Paßt Ihnen vielleicht meine Art zu kochen nicht, MacGregor?"


  


  Nun wurde er doch langsam unwillig und blieb nur mit Mühe gelassen. „Das ist es nicht."


  „Hm." Sie trat an die Feuerstelle, um Kräutertee zu bereiten. Als sie sich umdrehte, wäre sie beinahe schon wieder mit Ian zusammengeprallt. „Wenn Sie schon unbedingt in meiner Küche herumstehen müssen, MacGregor, dann gehen Sie wenigstens zur Seite, sonst stoße ich Sie noch aus dem Weg, auch wenn Sie noch so groß sind."


  „Pflegen Sie am Morgen immer so liebenswürdig zu sein, Mrs. Flynn?"


  Statt seine Frage einer Antwort zu würdigen, wandte sich Alanna dem Schinken zu, den sie aus der Rauchkammer geholt hatte, und begann, ihn in Scheiben zu schneiden. Ohne Ian einen weiteren Blick zu gönnen, bereitete sie danach den Teig für die Pfannkuchen. Die waren Alannas besondere Stärke, und sie war entschlossen, Ian MacGregor noch ein oder zwei Proben ihrer Kochkunst zu geben, bevor sie mit ihm ferüg war.


  Er schwieg, stellte aber seinerseits das Zinngeschirr ziemlich unsanft auf den Tisch.


  Als später dann Alannas Vater mit den Brüdern in die Küche trat, schnupperten sie nur verheißungsvolle Düfte, bemerkten aber nicht, was sonst noch in der Luft lag.


  „Pfannkuchen", sagte Johnny behaglich, „das nenne ich wahrhaftig eine gute Idee, den Heiligen Abend anzufangen."


  „Mir scheint, du bist ein bißchen erhitzt, Mädchen." Cyrus Murphy musterte seine Tochter prüfend und setzte sich nieder. „Du wirst doch nicht etwa krank werden?"


  „Das ist nur die Hitze des Feuers", gab sie ein wenig zu schnell zurück, biß sich aber gleich danach auf die Zunge, als der Vater erstaunt die Augen zusammenkniff.


  „Gestern habe ich schon Apfelmuß gemacht für die Pfannkuchen." Mit diesen Worten trug Alanna die Schüssel zum Tisch und holte dann den Kräutertee.


  Hochrot, weil Ian den Blick immer noch nicht von ihr abwandte, griff sie nach dem Gefäß, ohne einen Topflappen zu benutzen, worauf sie sich prompt die Finger verbrannte. Sie stieß einen Schrei aus, dem eine Verwünschung folgte.


  „Es gibt keinen Grund zu fluchen, wenn du nicht aufpassen kannst", bemerkte Cyrus Murphy sanft, stand aber doch auf und strich kühlende Butter auf die beiden Fingerspitzen, die besonders betroffen waren. „In den letzten Tagen warst du ohnehin stachelig wie ein Dornbusch, Alanna."


  „Mir fehlt aber nichts." Sie bedeutete ihm mit der gesunden Hand, sich wieder hinzusetzen. „Fangt bloß an zu essen, damit ihr schleunigst wieder aus meiner Küche verschwindet und ich in Ruhe weiterbacken kann."


  „Hoffentlich hast du noch vor, einen frischen Rosinenkuchen zu machen." Mit einem Grinsen häufte sich Johnny eine Riesenportion von dem lecker duftendem Apfelmus auf den Teller. „Keine backt einen besseren Rosinenkuchen als du, Alanna, wenn du ihn nicht verbrennen läßt."


  Sie brachte es sogar fertig zu lachen und meinte es ehrlich. Trotzdem fehlte ihr jede Spur von Appetit, als sie sich zu den Männern an den Tisch setzte.


  Kurz danach stellte sie fest, daß es wirklich besser gewesen war, selbst nicht hungrig zu sein. Denn obwohl ihre drei Männer während des ganzen Frühstücks wie die Elstern geschwatzt hatten, war kein Bröselchen übriggelieben. Erleichtert sah sie den Vater und die Brüder verschwinden, um die Arbeit des Tages zu Ende zu bringen. In kürzester Zeit würden Küche, Haus und auch sie selber wieder tadellos in Ordnung sein. Sich selbst überlassen, konnte Alanna sich dann endlich auch klarmachen, was sie für Ian MacGregor empfand, und wie sie zu ihm stand.


  Aber bereits nach wenigen Minuten kam er zurück und trug einen Eimer mit Wasser herein.


  „Was haben Sie denn jetzt im Sinn?" erkundigte sie sich und bemühte sich vergeblich, einige Haarsträhnen, die sich gelöst hatten, unter das Häubchen zu stopfen.


  „Das Wasser für den Abwasch." Bevor sie etwas sagen konnte, schüttete er es in den großen Kessel und hängte ihn über die Feuerstelle, um das Wasser zu erhitzen.


  „Ich hätte es doch selber holen können", sagte Alanna. Doch dann kam es ihr zu unfreundlich vor. "Aber ich danke Ihnen trotzdem."


  „Gern geschehen." Er zog den Überrock aus und hängte ihn sorgsam auf den Haken neben der Tür.


  „Gehen Sie denn nicht zu den anderen?"


  „Die sind ihrer drei, aber Sie haben allein die Arbeit."


  Alanna nickte. „Das stimmt allerdings. Aber was soll's?"


  „Heute möchte ich Ihnen behilflich sein."


  Sie spürte, wie ihre Geduld zu Ende ging, und wartete einen Moment, bevor sie weitersprach. „Ich kam sehr gut zurecht..."


  „Daran zweifle ich nicht nach allem, was ich gesehen habe." Ian räumte die Zinnteller, die Becher und alles, was abzuwaschen war, zusammen. „Sie schuften wie eine Dienstmagd."


  „Das klingt kein bißchen schmeichelhaft. "Alanna warf den Kopf zurück. „Und nun verlassen Sie meine Küche!"


  „Nur mit Ihnen."


  „Ich habe noch manches zu tun."


  „Umso besser, dann wollen wir uns an die Arbeit machen."


  „Sie werden mir nur im Weg stehen."


  „Dann gehen Sie eben um mich herum." Bevor sie weiter widersprechen konnte, umfaßte Ian ihr Gesicht mit beiden Händen und küßte sie, ausgiebig zärtlich und fest. „Ich bleibe bei Ihnen, Alanna, und damit hat sich's."


  „Wirklich?" Zu ihrem Entsetzen klang die Stimme ganz schwach.


  Ja."


  „Na gut." Sie trat einen Schritt zurück und zog verlegen an ihren Röcken. „Sie können mir Apfel aus dem Vorratskeller holen. Ich möchte einen Kuchen backen."


  Während er ging, nutzte Alanna die Zeit, sich ein wenig zu fassen. Was sollte bloß aus ihr werden, wenn sie über jedem Kuß den Verstand und wer weiß was sonst verlor? Aber es handelte sich eben um keinen alltäglichen Kuß, wenn es Ian MacGregors Lippen waren. Etwas höchst Absonderliches ging vor sich. In dem einen Augenblick hängte sie ihr Herz an die Hoffnung, er könnte noch eine Weile bleiben, im nächsten lehnte sie ihn so sehr ab, daß sie ihn in meilenweite Entfernung wünschte. Und gleich daraufließ sie sich wieder von ihm küssen, wünschte sich sogar, er möge es bei der nächstbesten Gelegenheit gleich noch einmal tun.


  Alanna war in diesem Land geboren, gleichsam Kind einer neuen Welt, und dennoch war das Irische tief in ihr verwurzelt und damit ein gesundes Mißtrauen gegen alles Fremde und Fremdartige. Während sie das Geschirr zu spülen begann, überlegte sie, ob ihr ein Verhängnis drohte, falls ein gewisser Ian MacGregor ihr zum Geschick werden sollte.


  „Es ist doch kinderleicht, einen Apfel zu schälen", bohrte sie später, weil Ian sich so ungeschickt dabei anstellte. „Sie brauchen bloß das Messer richtig anzusetzen."


  „Das tue ich ja."


  „Dabei geht schon die halbe Frucht verloren. Ein wenig Geduld und Aufmerksamkeit könnten da Wunder wirken."


  Er lächelte ihr zu, und sie fühlte sich unbehaglich. „Wie recht Sie haben, Mrs. Flynn, wie recht."


  „Versuchen Sie es noch einmal", sagte sie und wandte sich ihrem Teig von neuem zu. „Nachher können Sie dann die Abfälle wegräumen, die Sie überall auf dem Boden verstreut haben."


  "Aber gern, Mrs. Flynn."


  Sie hielt inne und warf ihm einen schrägen Blick zu. „Wollen Sie mich ärgern, MacGregor?"


  Mit Rücksicht auf ihr Waffenarsenal an Küchengerät gab er zurück: „Nicht, solange Sie das Ding da in der Hand haben, Liebste."


  „Ich habe Ihnen schon einmal verboten, mich so zu nennen."


  „Ich weiß." Er schaute ihr zu, als sie sich wieder an die Arbeit machte. Es war ein Vergnügen, zu beobachten, wie sie schnell und mit geschickten Händen das Nudelholz handhabte. Wenn sie vom Küchentisch zum Feuer und wieder zurück ging, verriet sich eine Anmut in jeder Bewegung, daß Ian das Herz stürmisch klopfte.


  Wer hätte wohl gedacht, daß man ihn, Ian MacGregor, erst anschießen und ihn halb verblutet in einem Kuhstall finden mußte, bevor er sich ernsthaft verliebte? Trotz ihrer abwehrenden Haltung und der Neigung aufzufahren, sobald er sich ihr näherte, genoß er einen der schönsten Tage in seinem Leben. Natürlich hätte er es sich nicht zur Gewohnheit machen mögen, Äpfel zu schälen, doch nun war es die einzige Möglichkeit, bei Alanna zu bleiben und den feinen Lavendelduft einzuatmen, der ihrer Haut entströmte. Er mischte sich verführerisch mit dem Aroma von Zimt, Ingwer und Gewürznelken. Und obwohl Ian sich mit dem Degen in der Hand oder auf einer politischen Versammlung wohler fühlte, so hatte er es sich doch in den Kopf gesetzt, Alanna heute die schwere Last zu


  erleichtern, die man ihr ungerechterweise aufgebürdet hatte, wenigstens einer Meinung nach.


  


  Sie freilich schien das nicht so zu sehen, sinnierte er weiter vor sich hin. In der Tat arbeitete sie Stunde für Stunde offensichdich vergnügt und wirkte ganz zufrieden. Er dagegen wollte ihr, mußte ihr, wenn er ehrlich war, zeigen, daß es mehr gab als andauernde Pflichterfüllung. Er stellte sich vor, wie er mit Alanna auf der Pflanzung seiner Tante über die Felder ritt, vor allem im Sommer, wenn das saftige Grün sie an das ferne Irland erinnern könnte, das sie aber selbst nie gesehen hatte. Nach Schottland hätte er sie mitnehmen mögen, in die Highlands. Er träumte davon, mit Alanna in dem purpurn blühenden Heidekraut zu liegen und dem Winde zu lauschen, der durch die Nadelbäume strich. Ein Seidenkleid sollte sie dann tragen, und er würde ihr Juwelen schenken, deren Edelsteine die Farbe ihrer Augen spiegelten. Ian wußte, wie unsinnig diese Regungen waren, und wäre wahrscheinlich an jedem einzelnen Wort erstickt, hätte er davon sprechen sollen. Eines nur war ihm klar. Er wollte ihr alles geben, wenn er nur einen Weg finden konnte, Alanna zum Annehmen zu bewegen.


  Sie spürte seine Blicke im Rücken, als ob es Berührungen wären, und gestand sich ein, daß ihr diese lieber gewesen wären. Denn dagegen hätte sie sich wehren können. So gab sie sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen, verteilte die Apfelstücke auf dem ersten Kuchen, machte ihn zum Backen fertig und stellte ihn erst einmal beiseite.


  „Sie werden sich noch in den Finger schneiden, wenn Sie mich dauernd anstarren, statt den Kopf bei der Arbeit zu haben."


  „Ihr Haar löst sich schon wieder aus dem Häubchen, Mrs. Flynn."


  Sie hob die Hand und schob eine Strähne zurecht, was zur Folge hatte, daß sich einige andere Locken hervorringelten. „Und mir gefällt Ihr Ton nicht, wenn Sie mich ,Mrs. Flynn' nennen, es klingt so ... nichtachtend."


  Ian legte einen geschälten Apfel nieder. „Wie soll ich denn zu Ihnen sagen? Auch


  'Liebste' mögen Sie nicht, obwohl es sehr hübsch klingt. Wenn ich Sie "Alanna' rufe, rümpfen Sie sofort die Nase, weil ich es ohne Ihre Erlaubnis tue. Und jetzt geraten Sie in Zorn, obwohl ich mich gebührend an ,Mrs. Flynn' halte."


  „Gebührend? Daß ich nicht lache! Sie werden noch in der Hölle landen, Ian MacGregor, wenn Sie weiterhin so lügen." Alanna wandte sich ihm zu und schwenkte drohend das Nudelholz. „Als ob auch bloß der geringste Funke von Hochachtung in Ihrer Stimme wäre, wenn Sie mich anreden, nicht mit diesem selbstgefälligen Lächeln, das Sie um den Mund, und dem Funkeln, das Sie in den Augen haben. Glauben Sie ja nicht, daß ich dieses Funkeln nicht zu deuten wüßte! Denn da irren Sie sich gewaltig. So haben es schon andere bei mir versucht und sich dafür eine Ohrfeige eingehandelt."


  „Es freut mich, das zu hören, Mrs. Flynn ..."


  Sie stieß einen unbeschreiblichen Seufzer aus, der all ihren verzweifelten Unmut zum Ausdruck brachte. „Am besten unterlassen Sie überhaupt jede Anrede. Es wird mir ohnehin in alle Ewigkeit ein Rätsel bleiben, warum ich mich wegen Brian dazu bereit finden konnte, Sie zu bitten, über Weihnachten hier zu bleiben. Ich will Sie, Gott weiß es, nicht im Hause haben. Sie machen ein Schlachtfeld aus meiner Küche, sind ein Mund mehr, den es zu stopfen gilt, und bei jeder Gelegenheit packen Sie mich und zwingen mir unerwünschte Aufmerksamkeiten auf."


  Ian beugte sich über den Tisch. „Sie werden noch in der Hölle landen, wenn Sie weiterhin so lügen, Liebste."


  Es war nichts als eine urplötzliche Regung, daß sie Ian das Nudelholz an den Kopf warf, und sie bereute es auf der Stelle. Daß er es freilich noch in der Luft abfing, bevor es seine Stirn berühren konnte, war noch viel ärgerlicher. Hätte sie ihn nämlich getroffen, wäre dies ein Anlaß für sie gewesen, sich zu entschuldigen und sich um die entstandene Beule zu kümmern. Daß Alanna das Ziel verfehlt hatte, änderte dagegen die Lage vollkommen.


  „Sie verwünschter Schotte", brach es aus ihr heraus, „Sie, Sie Satansbraten, die Pest über Sie und jeden MacGregor von heute an bis zum Jüngsten Tage." Tief verletzt und enttäuscht über ihre demütigende Niederlage, packte Alanna das nächstbeste Wurfgeschoß, das ihr in die Hand kam. Unglücklicherweise war das gerade eine leere kupferne Kuchenform. Ian gelang es eben noch, sie mit dem Nudelholz abzuwehren.


  "Alanna!"


  „Sie sollen mich nicht so nennen!" Sie riß einen Zinnkrug in die Höhe und versuchte damit ihr Glück. Und diesmal war Ian MacGregor nicht schnell genug, der Krug prallte ihm gegen die Brust.


  „Liebste!"


  Der Aufschrei, den sie nun hervorstieß, hätte eigentlich jeden noch so kampferprobten Schotten das Fürchten lehren müssen. Ein Teller traf Ians Schienbein. Er lachte und humpelte auf einem Bein, während sie nach dem nächsten Gerät griff.


  „Nun ist es aber genug!" Mit dröhnendem Lachen umfaßte er sie und schwenkte sie zweimal im Kreise um sich herum, obwohl sie mit einer Zinnplatte auf seinen Kopf hämmerte.


  „Verwünschter, dickschädeliger Schotte!"


  Ja, das ist für Sie allerdings ein Glücksfall, daß er so hart ist, dieser schottische Schädel, sonst könnten Sie mich jetzt begraben." Er warf sie ein wenig in die Höhe und fing sie geschickt wieder auf, legte ihr die Hände um die Taille. „Heiraten Sie mich, Mrs. Flynn, denn Sie sind die geborene Mrs. Ian MacGregor!"


  6. KAPITEL


  Man hätte kaum abschätzen können, wer von ihnen betroffener war. Ian MacGregor hatte die Frage gestellt, bevor ihm klar gewesen war, daß er es wollte. Zwar wußte er, daß er sich verliebt hatte, nur dauerte es ein wenig, bis das Gehirn erfaßte, was das Herz verlangte, nämlich eine Ehe mit Alanna Flynn. Er würde Alanna heiraten!


  


  Belustigt und verwirrt zugleich, mußte er von neuem lachen. Sie beide - ein Paar!


  Das war ein gelungener Scherz!


  In Alannas Kopf drehte sich alles im Kreise, während Ians Worte in ihr nachhallten und sie schließlich begriff. „Heiraten sie mich!" Sie konnte sich nur verhört haben, denn das war ganz und gar unmöglich, mehr noch, es war Wahnsinn. Sie kannten einander kaum einige Tage. Aber selbst das genügte, ihr bewußtzumachen, daß Ian MacGregor keineswegs der Mann fürs Leben sein konnte, von dem sie träumte. An seiner Seite würde es niemals friedliche Abende am Kamin geben, sondern stets von neuem Kampf, eine „gute Sache", eine politische Bewegung.


  Und doch, doch liebte sie ihn, wie sie nie geglaubt hätte, lieben zu können, leidenschaftlich rückhaltlos, geradezu gefährlich. Ein Leben mit ihm müßte .. ..müßte


  .. "Ja, wie müßte es wohl sein? Sie konnte es sich nicht ausmalen und drückte die Hand an die Schläfe, um die Gedanken wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Jetzt brauchte Alanna erst einmal Zeit, zur Besinnung zu kommen und sich leidlich zu fassen. Immerhin schickte es sich, wenn ein Mann einer Frau einen Heiratsantrag machte, daß sie wenigstens . . .Nun erst fiel ihr auf, daß Ian MacGregor immer noch auf einem Bein stand, sich das andere Schienbein hielt und aus vollem Halse lachte.


  Er lachte tatsächlich. Alanna sah ihn voll Verachtung an. Er hatte sich mit ihr bloß einen Riesenspaß erlaubt, sie erst wie einen Sack


  Kartoffeln in die Höhe geworfen, und jetzt amüsierte er sich königlich auf ihre Kosten und lachte! Sie ihn heiraten! Heiraten! Das hätte ihr gerade noch gefehlt.


  Diesen Narren! Sie hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest, ballte die andere und schlug ihn mitten ins Gesicht.


  Er stöhnte auf und ließ sie so unvermittelt los, daß sie Mühe hatte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Allerdings faßte sie sich schnell, stand breitbeinig da, die Arme in die Seiten gestemmt, und maß ihn mit zornigen Blicken. Vorsichtig berührte er seine Nase mit einem Finger und stellte fest, daß sie blutete. Diese Frau schlug wahrhaftig eine beachtliche Faust! Er ließ sie vorsichtshalber nicht aus den Augen, als er nach einem Taschentuch suchte.


  „Soll das Ihr Jawort gewesen sein?"


  „Hinaus!" Alanna war so mitgenommen, daß ihre Stimme trotz allen Zorns schwankte. „Verlassen Sie sofort dieses Haus, Sie ... Sie Satansbraten!" Die Tränen, die ihr dabei kamen, waren ihrer Meinung nach selbstverständlich Tränen der gerechten Entrüstung. Das wenigstens versicherte sie sich selbst. „Wäre ich ein Mann, brächte ich Sie auf der Stelle um und trampelte noch auf Ihrer Leiche herum!"


  „Aha." Mit einem verständnisvollen Nicken steckte er das Tuch wieder in die Tasche.


  „Sie brauchen Bedenkzeit, das ist durchaus begreiflich."


  Außerstande, auch nur ein vernünftiges Wort hervorzustoßen, stammelte Alanna nur unzusammenhängendes Zeug.


  „Inzwischen kann ich ja mit Ihrem Vater sprechen", schlug Ian verbindlich vor.


  Alanna gebärdete sich wie die böse Fee im irischen Volksmärchen und tastete nach dem Fleischmesser.


  „Und ich bringe Sie um, bei Gott, das schwöre ich Ihnen!"


  „Aber, aber, meine liebe Mrs. Flynn", begann er und umklammerte dabei in weiser Voraussicht ihr Handgelenk. „Es ist mir durchaus klar, daß eine Frau manchmal geradezu überwältigt ist, wenn man ihr einen Heiratsantrag macht, aber so .. ."Er stockte, als er bemerkte, daß ihr Tränen aus den Augen quollen und über die Wangen rollten. „Was haben Sie denn?" Ungeschickt streichelte er ihr nasses Gesicht. "Alanna, Liebste, erstich mich, wenn du willst, aber weine nicht!" Er gab ihre Rechte frei, und Alanna ließ das Messer fallen.


  „Hören Sie doch endlich auf und gehen Sie! Wie kommen Sie dazu, mich so zu kränken? Verwünscht der Tag, an dem ich Ihr armseliges Leben gerettet habe!"


  Beruhigt, daß sie schon wieder schimpfen konnte, nahm er sich ein Herz und küßte sie sanft auf die Stirn. „Ich dich kränken? Wie das?"


  „Das fragen Sie auch noch?" Hinter dem Tränenschleier brannten ihre Augen wie zwei blaue Flammen. „Sie haben mich ausgelacht, haben mir einen Heiratsantrag gemacht, als wäre das der größte Spaß. Meinen Sie denn, weil ich keine seidenen Kleider und Modehüte besitze, hätte ich auch keine Gefühle?"


  „Was haben Hüte damit zu tun?"


  „Ich nehme an, die eleganten Damen in Boston lächeln bloß nachsichtig und versetzen Ihnen einen leichten Schlag mit dem Fächer, wenn Sie mit Ihnen schäkern.


  Ich dagegen nehme einen solchen Antrag sehr ernst und kann es nicht dulden, daß Sie so zu mir reden und mir gleichzeitig ins Gesicht lachen."


  „Gerechter Gott!" Wer hätte sich je träumen lassen, daß er, ein Mann, der den Ruf hatte, leicht und gewitzt mit Damen umgehen zu können, sich so ungeschickt anstellen würde, wenn es ernst war? „Ich war ein Narr, Alanna, drum höre mir, bitte, zu!"


  „Ein Narr? Und was für einer! Und nun lassen Sie mich gefälligst los!"


  Ian zog sie enger an sich. „Ich möchte dir nur erklären . . ." Er kam nicht mehr dazu, denn Cyrus Murphy stieß gerade die Tür auf, übersah mit einem einzigen Blick die verwüstete Küche, bemerkte, wie sich seine Tochter gegen Ian MacGregor zur Wehr setzte, und griff ruhig nach dem Jagdmesser, das in seinem Gürtel steckte.


  „Nehmen Sie sofort die Hände von meinem Mädchen, MacGregor, und machen Sie Ihre Rechnung mit dem Himmel!"


  „Vater!" Beim Anblick des Messers in seiner Hand hatte Alanna die Augen entsetzt aufgerissen und war erblaßt. Unwillkürlich warf sie sich schützend vor Ian MacGregor. „Nicht!"


  „Geh zur Seite, Kleines. Ein Murphy schützt die Seinen."


  „Es ist nicht so, wie du denkst, es sieht vielleicht so aus, aber begann sie, doch Ian unterbrach sie.


  „Laß gut sein, Alanna, ich habe mit deinem Vater zu sprechen."


  „Das werden Sie nicht!" Sie richtete sich entschlossen auf. Vermutlich hätte sie den Schotten zwar selbst umbringen können, es wohl auch im Sinn gehabt, wenn man seine blutende Nase betrachtete, würde es aber nicht zulassen, daß ihn nun der Vater tötete, nachdem sie sich einige Tage lang bemüht hatte, Ian am Leben zu erhalten. „Wir hatten eine Auseinandersetzung, Vater, und ich kann mich sehr gut selbst verteidigen. Er hat bloß . . ."


  „Er hat bloß Ihrer Tochter einen Heiratsantrag gemacht", fiel ihr Ian ins Wort und brachte sie damit erneut gegen sich auf.


  „Verwünschter Lügner, Sie haben sich einen Spaß daraus gemacht. Es war Ihnen überhaupt nicht ernst mit dem, was Sie sagten, sonst hätten Sie nicht wie ein Irrer gelacht, und genau das haben Sie getan, als Sie sprachen. Ich aber lasse mich nicht beleidigen, nicht demütigen ..."


  „Nun sei doch endlich einmal still!" donnerte Ian sie an, und Cyrus Myrphy zog anerkennend eine Braue hoch, als Alanna wirklich verstummte. „Es war mir verdammt ernst mit meiner Werbung", fuhr Ian fort, und seine Stimme klang bestimmt. „Wenn ich lachte, dann über mich selbst, weil ich ein solcher Narr bin, mich ausgerechnet in ein so dickköpfiges, scharfzüngiges und widerspenstiges Geschöpf zu verlieben, das mich eher erstechen als mir zulächeln würde!"


  „Widerspenstig?" wiederholte Alanna lautstark, „sagten Sie 'widerspenstig'?"


  "Allerdings, widerspenstig." Ian nickte mit einem Anflug von Spott. „Genau das habe ich gesagt, und genau das bist du, außerdem auch noch ..."


  „Genug!" Cyrus Murphy schüttelte sich den Schnee aus den Haaren. „Großer Gott, welch ein Pärchen!" Sichtlich widerstrebend steckte er das Messer in den Gürtel zurück. „Ziehen Sie sich was über, MacGregor, und folgen Sie mir hinaus. Du, Alanna, sieh zu, daß du zum Backen kommst!"


  „Aber, Vater, ich ..."


  „Tu, was ich dir sage, Mädchen!" Er bedeutete Ian, ihm voranzugehen. „Mit all dem Gezeter und Getue fällt es einem Christenmenschen schwer, daran zu denken, daß Weihnachten ist." Draußen blieb er stehen und stemmte die Arme in die Seiten, eine Geste, die seine Tochter offensichtlich von ihm geerbt hatte. „Ich habe noch etwas zu erledigen, MacGregor, dabei können Sie sich aussprechen."


  "Ja." Ian warf einen letzten Blick zu dem Fenster zurück, an dessen Scheibe sich Alanna zeigte. „Bin schon da." Unwirsch stapfte er durch den Schnee, der immer noch in dichtem Gestöber fiel. Den Überrock nicht zugeknöpft, die bloßen Hände in den Taschen vergraben, folgte Ian Alannas Vater zu einem kleinen Schuppen.


  „Warten Sie hier", sagte Cyrus Murphy und ging hinein. Gleich darauf kam er mit einer Axt wieder heraus. Als er Ians argwöhnischen Blick bemerkte, schulterte er das Beil. „Keine Sorge, ich habe nicht die Absicht, Sie damit zu erschlagen, wenigstens noch nicht." Mit diesen Worten schlug er die Richtung zum Wald ein. „Alanna hat eine Schwäche für Weihnachten, genau wie früher ihre Mutter." Wie immer noch, wenn er von seiner verstorbenen Frau sprach, empfand er einen jähen Schmerz.


  Jetzt braucht sie erst einmal einen Baum und ein wenig Zeit, mit sich ins reine zu kommen."


  „Wird ihr das überhaupt gelingen?"


  Nach alter Gewohnheit suchte Cyrus Murphy den Waldboden nach Wildfährten ab.


  Bald schon würde man frisches Fleisch brauchen.


  „Sie wollen sich ja unbedingt mit ihr belasten. Warum eigentlich?"


  „Wenn ich dazu auch nur einen einzigen triftigen Grund wüßte, würde ich ihn Ihnen mitteilen", stieß Ian zwischen den Zähnen hervor. „Da bitte ich diese Frau, mich zu heiraten, und sie schlägt meine Nase blutig." Während er die Stelle betastete, die immer noch schmerzte, mußte er allerdings lächeln. „Beim Allmächtigen, Murphy, ich bin verrückt nach deiner Tochter und ich werde sie heiraten."


  Cyrus Murphy blieb kurz vor einer Tanne stehen, musterte sie, verwarf sie und stapfte weiter. „Das wird sich noch zeigen."


  „Ich bin nicht gerade unbegütert", fuhr Ian MacGregor fort. „Die verdammten Engländer haben nicht alles bei dem 45er Aufstand in die Finger bekommen, und ich habe das ererbte Geld gut angelegt. Alanna wird es an nichts fehlen."


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Immerhin hat sie damals Michael Flynn auch genommen, obwohl er kaum mehr als zwei Kühe und ein paar Morgen Land hatte."


  Jedenfalls würde sie nie mehr vom Morgengrauen bis zur einbrechenden Nacht schuften müssen."


  "Arbeit stört Alanna nicht, im Gegenteil, sie ist stolz auf das, was sie tut." Cyrus Murphy blieb vor einem anderen Baum stehen, nickte und reichte MacGregor die Axt. „Den nehmen wir. Nichts hilft einem, wenn man niedergeschlagen ist, schneller, als wenn man tüchtig zuschlagen kann."


  Mit mächtigen Axthieben machte sich Ian daran, die Tanne zu fällen, und bald flogen die Späne nur so. "Alanna liebt mich, das weiß ich."


  „Durchaus möglich", pflichtete ihm Murphy bei. „Es ist aber nun einmal ihre Art, diejenigen, die sie am liebsten mag, anzukeifen und ihnen etwas nachzuwerfen."


  „Demnach müßte sie mich ja überaus leidenschaftlich lieben." Das Beil schlug eine tiefe Kerbe ins Holz des Stammes. Mit grimmiger Miene sprach Ian weiter. „Und ich werde sie heiraten, mit Ihrem Segen oder ohne ihn, Murphy."


  „Das versteht sich von selbst." Seelenruhig stopfte sich Cyrus Murphy die Pfeife.


  „Schließlich ist sie ein erwachsener Mensch und frei in ihren Entscheidungen. Sagen Sie mir nur eines, MacGregor, werden Sie gegen die Engländer auch so entschieden kämpfen, wie Sie meine Tochter umwerben?"


  Wieder schwang Ian die Axt, daß die Schneide durch die Luft pfiff und der Schlag weithin durch den Wald hallte. "Allerdings."


  „Dann kann ich Ihnen jetzt bereits sagen, es wird nicht ganz einfach sein, sich in beiden Fällen durchzusetzen." Zufrieden, daß der Tabak fest im Pfeifenkopf saß, strich Cyrus Murphy an einem Felsblock ein Schwefelhölzchen an. "Alanna will von einem Krieg nichts wissen."


  Ian hielt inne. „Und Sie?"


  „Ich habe weder die Rotröcke ins Herz geschlossen noch ihren König." Er schmauchte die Pfeife, und der Rauch zog in Schwaden durch das Schneetreiben.


  „Und selbst wenn das anders wäre, bin ich doch hellsichtig genug zu wissen, was kommen wird. Mag sein, daß es noch ein Jahr dauert oder zwei, aber der Kampf ist unvermeidlich, und er wird lang sein und blutig. Noch habe ich zwei Söhne, deren Leben dann auf dem Spiel steht, zwei Söhne, die ich verlieren könnte." Er sdeß einen langen, tiefen Seufzer aus. „Ich will zwar Ihren Krieg auch nicht, MacGregor, doch es kommt alles zu einem Punkt, wo ein Mann für das Seine einstehen muß."


  „Es hat längst angefangen, Murphy, und weder Hoffnung noch Angst werden den Lauf der Dinge verändern können."


  Murphy beobachtete Ian, als der Baum sich neigte und in den weichen Schnee stürzte. Ein starker Kerl, einer jener schottischen Hünen, dachte Cyrus Murphy, mit einem Gesicht und einem Körper, an dem eine Frau ihr Vergnügen finden mochte! Dazu ein vernünftiger Kopf und ein alter Name. Nur die Rastlosigkeit und der aufrührerische Geist MacGregors machten Alannas Vater Sorgen.


  „Ich frage, sind Sie einer von denen, die ruhig abwarten, was geschehen wird, oder ziehen Sie es vor, die Herausforderung zu suchen?"


  „Ein MacGregor wird niemals zögern, sich für seine Überzeugung einzusetzen, wenn es nötig ist, mit der Waffe in der Hand."


  Murphy nickte schweigend und half Ian, den Baum zu schultern. „Gut. Ich werde Ihnen nichts in den Weg legen, was Alanna angeht. Das ist Ihre Sache."


  Alanna eilte unter den Vorbau hinaus, sobald sie Ians Stimme hörte. „Vater, ich möchte . . . Oh!" Sie blieb stehen, als sie die beiden Männer in bestem Einvernehmen auf sich zukommen sah, einen Tannenbaum zwischen sich. „Ihr habt einen Weihnachtsbaum geholt."


  „Hast du etwa gedacht, ich würde das vergessen?" Cyrus Murphy nahm die Mütze ab und stopfte sie in die Tasche. „Meinst du vielleicht, ich ließe zu, daß du mir Tag und Nacht deswegen in den Ohren liegst?"


  „Ich danke dir." Froh und erleichtert zugleich lief sie auf ihn zu und küßte ihn. „Er ist wunderbar."


  „Und trotzdem wirst du ihn mit Bändern und allerlei Schnickschnack behängen."


  Trotz der tadelnden Worte kniff er sie liebevoll in die Wange.


  „Ich habe doch Mutters Christbaumschmuck noch oben in meinem Zimmer."


  Verständnisvoll erwiderte Alanna den Kuß ihres Vaters. „Nach dem Abendessen werde ich die Schachtel herunterholen."


  „Und ich habe noch jede Menge anderes zu erledigen. Mag dir MacGregor den Baum hinschleppen, wo du ihn haben willst." Er strich ihr noch schnell übers Haar, dann stapfte er wieder hinaus.


  Alanna hatte auf einmal einen Kloß in der Kehle. „Ich hätte ihn gern dort beim Fenster, bitte."


  Ian kam ihrem Wunsch nach und stellte die Tanne achtsam auf die gekreuzten flachen Bretter, die Murphy darunter genagelt hatte. Es war ganz still im Raum, nur das Knistern des Feuers war zu vernehmen.


  „Danke", sagte Alanna spröde. „Sie können wieder gehen und tun, was Sie wollen."


  Bevor sie aber in der Küche verschwinden konnte, ergriff Ian ihre Hand. „Dein Vater hat seine Einwilligung gegeben, daß ich dich heirate."


  Zwar zerrte sie erst einmal, sich loszureißen, gab es aber vernünftigerweise auf. „Ich bin mein eigener Herr, MacGregor."


  „Aber bald schon meine Frau, Alanna Flynn."


  Obwohl er sie um Haupteslänge überragte, gelang es Alanna, sich den Anschein zu geben, als blickte sie auf Ian MacGregor hinunter. „Darauf können Sie lange warten."


  Fest entschlossen, sich diesmal richtig zu verhalten, hob Ian ihre Hand an die Lippen.


  „Ich liebe dich, Alanna."


  „Nicht!" Sie drückte die freie Linke auf das Herz. „Sagen Sie mir das nicht."


  „Ich werde es aber wiederholen, solange ich atme, immer und immer von neuem, bis ans Ende meiner Tage."


  Fassungslos schaute sie zu ihm auf, gerade hinein in die blaugrünen Augen, die sie bereits bis in ihre Träume verfolgt hatten. Seinem Hochmut konnte sie Widerstand entgegensetzen, sich gegen sein unerhörtes Benehmen wehren. Nur vor dieser schlichten, beinahe demütigen Liebeserklärung war Alanna hilflos.


  „Ian, bitte!"


  Er faßte neuen Mut, weil sie ihn endlich einmal bei seinem Vornamen genannt hatte. Außerdem konnte man den Ausdruck in ihrem Blick bei diesen Worten nicht mißdeuten. „Sage mir jetzt nicht noch einmal, daß du dir nichts aus mir machst, daß ich dir gleichgültig bin!"


  Unfähig, länger zu widerstreben, berührte sie mit den Fingerspitzen seine Wange.


  „Nein, das tue ich nicht mehr. Du mußt ja ohnehin wissen, was ich für dich empfinde, wenn ich dich nur anschaue."


  „Wir gehören zusammen." Ohne den Blick von ihr zu wenden, drückte er seine Lippen auf ihre Handfläche. „Ich habe es gespürt von dem Moment an, da du dich im Stall über mich gebeugt hast."


  „Es geht bloß alles so schnell", sagte sie, hin und her gerissen zwischen Angst und Verlangen. „Viel zu schnell."


  „So muß es auch sein. Ich werde dich glücklich machen, Alanna, du kannst dir in Boston das Haus aussuchen, das du haben möchtest"


  „In Boston?"


  „Wir werden wenigstens für einige Zeit dort leben. Ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen. Später dann können wir nach Schottland reisen und auch einen Besuch in deiner irischen Heimat machen."


  Alanna schüttelte den Kopf."Aufgabe? Welche Aufgabe ist das?"


  Es war, als legte sich ein Schatten über Ian MacGregors Züge. „Ich habe dir mein Wort gegeben, nicht davon zu sprechen, ehe Weihnachten vorüber ist."


  


  "Ach ja." Ihr war, als stünde ihr das Herz in der Brust still und würde zu Eis. „Das hast du getan." Sie atmete einmal tief, bevor sie auf die gefalteten Hände niederschaute.


  „Ich habe die Kuchen noch im Ofen und sollte sie unbedingt herausnehmen."


  „Ist das alles, was du mir zu sagen hast?"


  Sie blickte an ihm vorüber auf den Tannenbaum. Noch war er ganz schmucklos und hatte doch etwas Verheißungsvolles an sich. „Ich muß dich bitten, mir noch ein wenig Zeit zu lassen. Morgen, am Weihnachtstag, sollst du meine Antwort haben."


  „Ich werde mich nur mit einer ganz bestimmten zufriedengeben."


  Seine Worte ließen sie lächeln. „Ich werde auch nur eine zu geben haben."


  7. KAPITEL


  Es duftete im ganzen Haus nach Tanne, brennenden Holzscheiten und herrlichem Festtagsbraten. Auf dem derben Tisch nahe beim Kamin hatte Alanna ein liebevoll gehegtes Stück aus dem Besitz der Mutter gestellt, den Punschtopf aus buntglasiertem Steingut. Soweit Alanna zurückdenken konnte, war es der Vater gewesen, der den Weihnachtspunsch braute. Auch heute tat er das und setzte reichlich irischen Whiskey zu. Sie sah, wie sich der Flammenschein in der bernsteinhellen Flüssigkeit fing, das flackernde Licht der Kerzen, die sie bereits auf dem Baum entzündet hatte.


  Sie hatte sich vorgenommen, daß in dieser Nacht und an dem darauf folgenden Weihnachtstag nichts als Freude im Hause herrschen sollte. Und so würde es wohl sein, redete sie sich ein. Was auch immer am Morgen zwischen dem Vater und Ian gewesen sein mochte, jetzt waren sie beide offensichtlich die dicksten Freunde.


  Alanna bemerkte, daß Cyrus Murphy sogar erst Ians Becher füllte, bevor er sich selbst eingoß und einen tiefen Zug trank. Selbst der junge Brian bekam den Punsch zu kosten, bevor sie etwas dagegenhalten konnte. So werden sie alle tief und fest schlafen, dachte Alanna und war eben dabei, sich auch zu bedienen, als sie das Rollen eines Wagens hörte, gedämpft durch den Schnee.


  „Das wird Johnny sein!" Ihre Stimme klang ungehalten. „Hoffentlich hat er eine gute Entschuldigung, warum er nicht zum Abendessen hier gewesen ist."


  „Sicher hat er sich um Mary bemüht", murmelte Brian in seinen Becher hinein.


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht." Alanna verstummte, denn eben trat der Bruder ein, an seinem Arm Mary Wyeth. Unwillkürlich ließ Alanna den Blick durchs Zimmer schweifen, ob auch alles für den Empfang eines Gastes bereit wäre, und war erleichtert, daß


  nichts fehlte. „Mary, wie nett, Sie zu sehen!" Hastig beeilte sie sich, das junge Mädchen auf die Wange zu küssen.


  Mary war kleiner und etwas fülliger als Alanna, hatte goldblondes Haar und jetzt hochrote Wangen. Entweder war daran die Kälte auf der Fahrt vom Dorf hierher schuld, stellte Alanna bei sich fest, oder Johnnys Nähe.


  


  „Frohe Weihnachten!" Noch scheuer als gewöhnlich, errötete Mary noch mehr und legte die Hände ineinander. „Welch ein hübscher Baum!"


  „Kommen Sie doch zum Kamin, Sie müssen ja ganz durchgefroren sein. Geben Sie mir Ihren Umhang und das Tuch!" Alanna warf ihrem Bruder einen erbosten Blick zu, weil Johnny einfach dastand und verlegen grinste. „Los, Johnny, schenk Mary einen Becher Punsch ein und biete ihr von dem Gebäck an, das ich heute morgen gebacken habe!"


  Ja, natürlich. "Er machte sich überstürzt daran, Alannas Aufforderung nachzukommen; dabei schüttete er sich aus Übereifer gleich Punsch über die Finger.


  „Wir wollen jemanden hochleben lassen", verkündete er, mußte sich aber erst einmal räuspern. „Auf meine zukünftige Frau!" Er nahm Marys Hände in die seinen.


  „Mary hat heute abend meinen Heiratsantrag angenommen."


  „Oh!" Alanna umfaßte Marys Schultern herzlich, weil das junge Mädchen keine freie Hand hatte. „Meinen Glückwunsch, willkommen in der Familie. Es will mir freilich nicht in den Kopf, daß Sie es mit diesem Kerl aufnehmen."


  Vater Cyrus, dem Gefühlsregungen immer Unbehagen verursachten, drückte Mary schnell einen leichten Kuß auf die Wange und schlug seinem Sohn derb auf den Rücken. „Dann laßt uns gleich darauf trinken, daß ich gerade eine zweite Tochter bekommen habe", sagte er. „Das nenne ich ein schönes Weihnachtsgeschenk, John, das du uns damit machst!"


  „Dazu brauchen wir ein wenig Musik." Alanna wandte sich an Brian, der ihr zunickte und hinausrannte, um seine Flöte zu holen. Als er wiederkam, mahnte die Schwester: „Es muß aber ein munteres Lied sein, Brian, die frisch Verlobten sollen ihren ersten Tanz haben!"


  Brian stellte einen Fuß auf die Sitzfläche eines Stuhles und begann zu spielen. Als lan Alanna die Hand auf die Schulter legte, spürte er, daß sie unter seiner Berührung leicht zusammenzuckte.


  „Gefällt Ihnen der Gedanke an eine nahe Hochzeit, Mrs. Flynn?"


  "Ja, sehr." Mit feuchten Augen lächelte sie zu dem jungen Paar hin, das sich im Kreise drehte. „Sie wird ihn glücklich machen, und sie werden sich ein gemütliches Heim schaffen und eine richtige Familie gründen. Genau das wünsche ich ihm."


  Ian grinste, und der Vater goß sich gerade einen weiteren Becher Punsch ein. Darauf begann er, den Takt mitzuklatschen.


  „Und was wünscht du dir selber?"


  Sie drehte sich zu ihm herum. „Auch ich habe immer nur davon geträumt." Ihr Blick hielt den seinen fest, und Ian beugte sich näher zu ihr.


  „Wenn du mir jetzt auch deine Antwort auf meine Frage gäbest, könnten wir heute am Heiligen Abend gleich eine doppelte Verlobung feiern."


  Alanna schüttelte den Kopf, obwohl sie einen Stich in der Brust empfand. „Nein, dieser Abend gehört Johnny." Dann ließ sie es mit einem leisen Lachen geschehen, daß der Bruder ihre Hände faßte, um mit ihr nach einer alten irischen Weise zu tanzen.


  


  Draußen hatte es wieder ganz leicht zu schneien angefangen. Drinnen im Haus aber füllten Kerzenlicht, Musikklänge und Lachen die Räume. Alanna mußte an ihre Mutter denken. Wie glücklich wäre sie wohl gewesen, die Familie so fröhlich und vereint an diesem segensreichen Abend beisammen zu sehen! Dann erinnerte sich Alanna auch an Rory, den heiteren und hübschen Rory, der sie alle beim Tanzen übertroffen und mit seiner klaren Tenorstimme dazu gesungen hätte.


  „Werde glücklich!" Impulsiv schlang sie beide Arme um Johnny. „Glücklich in Freiheit und Sicherheit!"


  „Nun, nun, was soll das denn?" Gerührt und ganz verlegen erwiderte er ihre Zärtlichkeit und zog sie mit sich fort.


  „Ich habe dich lieb, dummer Kerl!"


  „Das weiß ich doch." Er bemerkte, wie sein Vater sich abmühte, Mary einen altmodischen Tanzschritt zu zeigen, und grinste über das ganze Gesicht. „He, Ian, befreien Sie mich von dieser Frau. Hin und wieder muß jeder Mann einmal verschnaufen."


  „Doch nicht ein Ire", meinte Ian und faßte Alannas Hand, „und schon gar nicht ein Schotte!"


  „Ach, ist das wirklich so?" Mit einem Lächeln warf sie den Kopf in den Nacken und machte sich daran, ihm zu beweisen, daß eine Irin selbst einen Schotten beim Tanz übertreffen konnte.


  Dann irgendwann, als die Kerzen längst heruntergebrannt waren, gingen alle zu Bett. Doch die Ruhe dauerte nicht lange, denn schon beim ersten Morgenlicht des neuen Tages begann man wieder mit dem Feiern. Beim Schein des Feuers im Kamin tauschte man unter dem Weihnachtsbaum die Geschenke aus. Es bereitete Alanna große Freude zu sehen, wie Ian sich über das Tuch freute, das sie für ihn gewebt hatte. Mochte es sie auch so manche Nachtstunde gekostet haben, die blauen und grünen Wollfäden zu einem Muster zu verarbeiten, so hatte es sich doch gelohnt.


  Wenn Ian sie verließ, würde er ein Stück von ihr mitnehmen können. Gerührt bemerkte sie, wie leid es ihm tat, daß er keine Geschenke hatte, die er verteilen konnte. Wie auch hätte er etwas beschaffen sollen?


  Später standen sie dann Seite an Seite in der Dorfkirche. Obwohl Alanna der Epistel von der Geburt des Erlösers mit dem gleichen Staunen lauschte wie früher als Kind, entging es ihr nicht, daß andere Frauen immer wieder zu ihr und Ian herüberschauten, Neugier und auch ein bißchen Neid im Blick. Und so ließ sie es geschehen, daß er ihre Hand in die seine nahm.


  „Du bist heute sehr schön, Alanna." Draußen vor dem Gotteshaus, wo die Leute schwatzten und Weihnachtswünsche tauschten, küßte er ihre beiden Hände. Und obgleich sie wußte, daß das Wasser auf die Mühlen der Klatschbasen im Dorf bedeuten mußte, schenkte sie Ian ein verheißungsvolles Lächeln. Immerhin war sie Frau genug, um sich nicht zu verhehlen, wie gut sie in dem tiefblauen Wollkleid mit dem schlichten Spitzenbesatz an Kragen und Manschetten aussah.


  


  „Du siehst selbst sehr gut aus, MacGregor." Sie widerstand der Versuchung, mit der Hand über das schöne Tuch seiner Jacke zu streichen. Zum ersten Mal trug er dieses Gewand, das sich offenbar in seinem spärlichen Gepäck befunden haben mußte. So würde sie Ian MacGregor in Erinnerung behalten, in liebevoller Erinnerung.


  „Natürlich, heute ist schließlich auch ein wunderbarer Tag." Er schickte einen Blick zum Himmel hinauf. „Aber es wird noch mehr schneien, bevor die Nacht anbricht."


  „Das gehört doch auch zu einem richtigen Weihnachtstag." Sie hielt den blauen Hut fest, den ihr Johnny geschenkt hatte. „Nur der Wind weht recht stark." Sie lächelte, als sich jetzt Gratulanten um Johnny und Mary drängten. „Wir sehen besser zu, daß wir heimkommen, ich muß mich um den Truthahn kümmern."


  Ian MacGregor bot Alanna den Arm. „Gestatten Sie mir, Sie zu Ihrer Kutsche zu geleiten, Mrs. Flynn?"


  „Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Mr. MacGregor."


  Ian konnte sich nicht erinnern, jemals einen so schönen Tag verlebt zu haben.


  Obwohl noch einiges zu tun war, blieb immer noch Zeit genug, mit Alanna zusammen zu sein, und er nahm jede Gelegenheit dazu wahr. Allerdings hätte er im Innersten ihre Familie in die fernste Ferne wünschen mögen, um endlich ganz allein mit Alanna zu sein und ihr Jawort zu erhalten. Aber er hatte sich vorgenommen, geduldig abzuwarten, doch er zweifelte keine Sekunde daran, wie die Antwort ausfallen würde. Alanna konnte ihn einfach nicht so ansehen, ihm so zulächeln und ihn küssen, wenn sie ihn nicht so liebte wie er sie. Wie gerne hätte er sie auf den Arm genommen, sie in den Sattel gehoben und wäre mit ihr davongeritten. Doch er wollte alles ganz gesittet geschehen lassen, wie es sich schickte.


  Wenn sie es wollte, konnten sie sich in der kleinen Dorfkirche trauen lassen, in der sie der Christmesse beigewohnt hatten. Danach würde er eine Kutsche mieten, nein, natürlich kaufen, eine blaue mit silbernen Beschlägen. Blau würde zu Alanna passen.


  In dieser Kutsche wollte er seine junge Frau nach Virginia bringen und dort seinen Verwandten vorstellen, der Tante, dem Onkel und deren Söhnen und Töchtern. Erst später konnte man daran denken, eine Reise nach Schottiandzu unternehmen, damit Alanna seine Eltern kennenlernte, seine Brüder und Schwestern. Und in der Heimat, in dem Lande, in dem Ian geboren worden war, würden sie noch einmal Hochzeit halten.


  Alles stand ihm ganz deutlich vor Augen. Wie er ihr in Boston ein hübsches Haus kaufen und sie sich dort niederlassen würden, um eine Familie zu gründen, während er mit Wort und Degen für die Unabhängigkeit des Landes eintreten wollte, das ihm zur zweiten Heimat geworden war. Mochte es tagsüber auch Auseinandersetzungen und sogar Streit geben, so stellte er sich doch vor, nachts mit Alanna auf einem breiten Bett zu liegen, eng umschlungen. Seit er ihr begegnet war, war ein Leben ohne sie für ihn vollkommen undenkbar geworden.


  Immer noch fielen draußen sanft die Flocken. Endlich hatten sie das Festmahl, Truthahn mit Kartoffeln und Mais, danach feines Gebäck, hinter sich, und Ian fieberte vor Ungeduld. Statt sich zu den Männern an den Kamin zu setzen, ergriff Ian Alannas Umhang und legte ihn ihr um die Schultern. „Ich muß ein wenig mit dir allein sein."


  „Ich bin noch nicht mit der Arbeit fertig."


  „Die kann warten." Außerdem war seiner Meinung nach ihre Küche ohnehin tadellos aufgeräumt. „Ich muß unter vier Augen mit dir reden."


  Sie widerstrebte nicht, war nicht dazu imstande, denn das Herz schlug ihr schon bis in den Hals, als Ian sie eilig mit sich in den Schnee hinauszog. Er nahm sich nicht einmal Zeit, den Hut aufzusetzen. Als Alanna ihn darauf aufmerksam machte, daß er den Überrock nicht zugeknöpft habe, obwohl ein scharfer Wind wehte, hob Ian sie einfach auf die Arme und trug sie hinüber in den Stall.


  „Wozu das? Ich kann sehr gut selber gehen", stellte sie fest.


  „Du könntest dir den Saum des Kleides naß machen." Er beugte den Kopf zu ihr nieder und küßte sie auf die vom Schnee feuchten Lippen. "Außerdem tue ich es recht gern."


  Drinnen stellte er sie auf die Füße, schob den Riegel vor und entzündete eine Laterne.


  Alanna sagte sich innerlich, daß nun das Christfest zu Ende gehen müßte.


  „Ian", begann sie, doch er unterbrach sie, indem er auf sie zutrat und ihr beide Hände sanft auf die Schultern legte.


  „Nicht, warte." Die ungewohnte Zärtlichkeit verschlug Alanna die Sprache.


  Sanft ergriff er ihre kalten Hände - auch sie war ohne Handschuhe gegangen - und wärmte sie in den seinen. Dann faßte er in die Westentasche und zog ein kleines Etui heraus. „Ich habe einen Burschen aus dem Dorf nach Boston in mein Haus geschickt." Er drückte ihr das Schächtelchen in die Rechte. „Öffne es!"


  Der Verstand mahnte, es nicht anzunehmen, aber das Herz, das Herz ließ das nicht zu. Alanna gehorchte und sah einen herrlichen


  Ring darin liegen. Mit einem unterdrückten Laut preßte sie die Lippen fest aufeinander. Der Reif war aus Gold und zeigte ein gekröntes Löwenhaupt.


  „Dies ist unser Clansemblem. Mein Großvater, dessen Namen ich trage, hatte den Schmuck für seine Frau anfertigen lassen. Bevor sie starb, gab sie ihn an meinen Vater weiter, daß dieser den Ring für mich aufbewahrte. Erst als ich Schottland verließ, ließ er mich wissen, wie sehr er hoffte, ich möge eine Frau finden, die stark, klug und treu genug sei, dieses Juwel zu tragen."


  Alanna war die Kehle so zugeschnürt, daß jedes Wort schmerzte, das sie hervorpreßte. „Oh Ian, nein, ich kann nicht, ich . . ."


  „Keine andere Frau soll diesen Ring jemals besitzen, solange ich lebe." Er nahm ihn aus dem Etui und steckte ihn an ihren Finger. Als sei das Schmuckstück für sie gemacht, paßte es. In diesem Augenblick war es Ian MacGregor, als gehöre ihm die ganze Welt. „Es wird niemals eine andere Frau geben, die ich lieben könnte." Damit hob er ihre Rechte mit dem Juwel an die Lippen und küßte sie. Dabei ließ sein Blick sie nicht los. „So schenke ich dir mein Herz, heute und für immer."


  


  „Ich liebe dich", flüsterte sie.


  „Und auch ich werde dich immer lieben." Als Alanna seinen Mund auf dem ihren spürte, wußte sie, daß die Zeit kommen würde, in der Reue und Schmerz sie erfassen würden. Jetzt aber, in den kurzen Stunden, die ihnen noch gemeinsam gehörten, wollte auch sie ihm ein anderes, ein bleibendes Geschenk geben.


  Behutsam streifte sie Ian den Überrock ab, begann die Weste aufzuknöpfen und erwiderte seinen Kuß mit leidenschaftlichem Verlangen.


  Ihm bebten leicht die Hände, als er die ihren festhielt. "Alanna . . ."


  Sie schüttelte den Kopf und legte ihm einen Finger mahnend auf den Mund. „Ich bin kein unerfahrenes junges Mädchen, sondern eine Frau, und ich bitte dich, mich als solche zu behandeln. Du mußt mich nehmen, ich brauche dich und deine Liebe, Ian.


  Bitte, nimm mich, heute, jetzt, in dieser Weihnachtsnacht!" Nun war sie es, die seine Hände umschloß und an die Lippen zog. Sie wußte, daß es verboten war, was sie tat, aber auch, daß es sein mußte. „Ich will dir gehören."


  Nie zuvor hatte sich Ian MacGregor so unbeholfen gefühlt. Die Hände schienen auf einmal viel zu groß, zu rauh, sein Verlangen


  zu tief und zu drängend. Er schwor sich, selbst wenn es ihm in seinem ganzen weiteren Leben nicht mehr gelingen sollte, in dieser Nacht würde er Alanna ganz sacht und zärtlich lieben, um ihr zu verstehen zu geben, was sein Herz für sie empfand.


  Behutsam ließ er sie ins Heu niedergleiten. Zwar war dies nicht das breite, weiche Bett, das er sich für sie beide erträumt hatte, doch Alanna legte ihm bereitwillig die Arme um den Hals und lächelte, als sie ihm ihre Lippen darbot.


  Sie hätte nie erwartet, daß es so beglückend sein könnte, die Hände des geliebten Mannes im Haar zu fühlen und auf ihrem Gesicht. Er küßte sie so sanft, so geduldig, daß ihre Sorgen und Befürchtungen aus dem Herzen weggeschwemmt wurden. Ian knöpfte ihr Kleid auf und streifte es ihr von den Schultern. Dann bedeckte er ihren Körper mit Küssen, streichelte die weiche Haut und flüsterte Alanna tausend törichte Dinge ins Ohr, so daß sie lächelte und gleichzeitig weinen mußte.


  Dann spürte er, wie sie ihm energisch und schnell das Hemd öffnete, nachdem sie die Weste beiseitegeschoben hatte, und seine Brust liebkoste. Nun entkleidete sie ihn ganz, hielt immer wieder inne, ließ die Finger verweilen, entzückt und entzückend. Mit jeder Berührung, jedem Kuß steigerte sich Alannas Erregung. Auch Ian fühlte, wie seine Leidenschaft immer stärker wurde, dann drang er in sie und überließ sich der Wonne, die Alannas Leib ihm gewährte.


  Feiner Lavendelduft mischte sich mit dem Geruch des Heues. In dem gedämpften Schein der Laterne leuchtete ihr weißer Körper. Ihr dichtes Haar schimmerte, als er es durch die Hände gleiten ließ.


  Alanna durchliefen heiße Schauer. Zitternd versuchte sie, Ians Namen auszusprechen, es gelang ihr nicht. Sie konnte bloß ihre Nägel in seine breiten Schultern eingraben. Woher nur kam dieses Verlangen, woher diese Sturzflut der Empfindungen in ihrem Innersten, und wohin sollte das alles führen? Wie von Sinnen, völlig außer sich, drängte sie sich Ian entgegen. Seine Liebkosungen weckten eine solche Lust in ihr, die sie niemals gekannt, deren sie sich bisher auch nicht für fähig gehalten hätte.


  Sie küßten einander voll Verlangen und äußerster Erregung. Ian führte Alanna gefühlvoll zu einem ersten Höhepunkt und darüber hinaus zur Ekstase. Ihr unterdrückter Aufschrei erstickte unter Ians Lippen. Er war nun tief in ihr, sein Gesicht war ganz nah über dem ihren, und Alanna sah, als sie einmal kurz die Augen öffnete, wie sein Haar im flackernden Schein der Laterne, die ihr sanftes Licht auf sie warf, glänzte.


  „Nun sind wir eins." Seine Stimme klang dunkel vor Leidenschaft. „Und du gehörst mir." Wieder küßte er sie unendlich zärtlich und blickte ihr liebevoll in die Augen. Sie hatten einander an diesem Weihnachtsabend das kostbarste Geschenk gemacht, das Mann und Frau sich geben können, das Aufgeben des Ich im Du.


  8. KAPITEL


  Sie schlummerten, einander zugewandt, im Heu Alannas Umhang achtlos über sich geworfen, die warmen Körper eng aneinandergeschmiegt.


  Ian murmelte ihren Namen, und sie erwachte. Mitternacht ist wohl schon vorbei, dachte Alanna. Das bedeutete, daß es längst Zeit war zurückzukehren. Trotzdem zögerte Alanna noch, betrachtete Ians Gesicht im Schlaf, prägte sich jede Linie ein, obwohl es jetzt schon ihrem Gedächtnis fest eingeprägt war, vor allem aber in ihrem Herzen. Nur einen letzten Kuß, mahnte sie sich selbst und berührte seine Lippen leicht mit den ihren, einen allerletzten Augenblick des Beisammenseins.


  Als sie sich bewegte, wurde Ian wach und streckte den Arm nach ihr aus. „So leicht kommst du mir nicht davon, Mrs. Flynn."


  Sie konnte sich immer noch nicht daran gewöhnen, daß er ihren Namen so schelmisch betonte. „Wir können nicht hierbleiben, bis es hell wird."


  „Gut." Er setzte sich auf, und sie begann sich in aller Eile anzukleiden. „Ich nehme an, selbst unter den herrschenden Umständen könnte dein Vater doch das Messer ziehen, wenn er mich nackt mit seiner Tochter im Heu fände." Mit offensichtlichem Bedauern zog er sich an. Wenn er doch bloß die richtigen Worte hätte finden können, Alanna zu sagen, was diese Nacht für ihn bedeutete, wie teuer ihm ihre Liebe war! Mit offenem Hemd stand er auf und küßte sie auf den Nacken. „Du hast noch Heu im Haar, Liebste."


  Sie wich ihm aus und löste die Halme aus den Locken. „Ich habe die Haarnadeln verloren."


  „Ich mag es lieber, wenn du es nicht aufgesteckt hast." Er schluckte, trat einen Schritt an sie heran und ließ eine Strähne durch seine Hand gleiten. „Weiß Gott, viel lieber."


  Beinahe wäre Alanna ihm um den Hals gefallen, doch sie hielt sich gerade noch zurück. „Ich muß mein Häubchen finden."


  "Ja, wenn das so ist." Bereitwillig begann er zu suchen. „Um ganz ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern, jemals ein schöneres Christfest erlebt zu haben. Dabei hatte ich gedacht, es sei absolut das höchste gewesen, als ich mit acht einen Fuchswallach zu Weihnachten bekam. Er war sehr groß und widerspenstig wie ein Maultier." Ian holte das Häubchen unter einem Heuhaufen hervor und hielt es Alanna hin. „Du freilich übertriffst ihn, wenn auch nur knapp."


  Sie zwang sich ein Lächeln ab. „Ich fühle mich unendlich geschmeichelt, MacGregor.


  Aber jetzt muß ich mich um das Frühstück kümmern."


  „Gut, dann können wir deiner Familie gleich beim Essen mitteilen, daß wir heiraten werden."


  Sie atmete tiefein. „Nein."


  „Wir haben keinen Grund, länger zu warten, Alanna."


  „Nein", wiederholte sie, „ich kann nicht deine Frau werden."


  Einen Augenblick schaute Ian sie verdutzt an, dann lachte er. „Was soll der Unsinn?"


  „Es ist ganz und gar kein Unsinn, denn ich werde dich nicht heiraten."


  „Doch, das wirst du, verdammt noch mal", brach es aus ihm heraus. Er umklammerte ihre Schultern. „Ich lasse nicht mit mir spielen, dazu ist es mir zu ernst."


  „Ich spiele nicht mit dir, Ian, und es ist auch kein Scherz." Obwohl sie die Zähne zusammenbeißen mußte, sprach Alanna ruhig weiter. „Ich will dich nicht heiraten."


  Hätte sie immer noch ein Messer in der Hand gehabt und es ihm in die Brust gestoßen, es hätte ihn weniger schmerzlich getroffen. „Du lügst. Du siehst mir ins Gesicht und lügst. Du hättest mich nicht lieben können, wie du es heute nacht getan hast, wenn du mir nicht gehören wolltest!"


  Obwohl Alannas Augen trocken blieben, brannten sie wie Feuer. „Ich liebe dich, aber ich werde nicht deine Frau." Sie schüttelte den Kopf, noch bevor Ian widersprechen konnte. „Meine Gefühle haben sich nicht verändert, auch nicht die deinen, denn das wäre unmöglich. Versteh mich, Ian! Ich bin eine einfache Frau mit dem einzigen Wunsch, in Frieden zu leben. Du träumst von deinem Krieg, und wenn er wirklich ausbricht, und dann wirst du kämpfen, ob er nun ein Jahr dauert oder zehn Jahre. Ich aber kann nicht noch einen Menschen auf dem Schlachtfeld verlieren. Ich will nicht deinen Namen tragen und dir mein Herz schenken, nur, um dich fallen zu sehen."


  „Du willst also mit mir handeln?" Zornig trat er von ihr weg. „Du bist nur bereit, mein Leben zu teilen, wenn ich mich damit abfinde, auf alles zu verzichten, was mir heilig ist? Um dich zu besitzen, soll ich meinem Land den Rücken kehren, meine Ehre verraten und mein Gewissen zum Schweigen bringen?"


  „Nein." Sie preßte die Hände krampfhaft zusammen und zwang sich zur Ruhe. „Es ist kein Handel. Ich gebe dir deine Freiheit aus ganzem Herzen zurück, und ich bereue nicht im geringsten, was zwischen uns geschehen ist. Aber ich kann nicht in der Welt leben, an der du hängst, Ian, und du kannst es nicht in der meinen. Ich bitte dich nur darum, mir die gleiche Freiheit zu lassen wie ich dir."


  „Hol's der Teufel, nein!" Wieder packte er sie. Die Hände, die in der vergangenen Nacht so behutsam gewesen waren, umklammerten Alannas Schultern schmerzhaft.


  „Wie kannst du nur glauben, daß ich wegen unserer verschiedenen Auffassungen auf dich verzichten könnte? Du gehörst zu mir, Alanna, daran ist nicht zu rütteln."


  „Es geht nicht bloß um unsere unterschiedlichen Meinungen." Um nicht auf der Stelle in Tränen auszubrechen, sprach sie betont kühl. „Wir haben nicht die gleichen Hoffnungen, nicht die gleichen Träume, du und ich. Ich verlange nicht von dir, die deinen zu opfern, Ian, aber ich werde auch die meinen nicht aufgeben." Sie machte sich los und stand aufrecht da. „Deshalb will ich dich nicht, weil ich nicht mit dir zusammen leben kann. Und ich bin frei in meinen Entschlüssen, etwas anzunehmen oder auszuschlagen. Meine Antwort ist ,nein'. Und du kannst nichts sagen oder tun, das mich davon abbringen könnte. Wenn du mich wirklich liebst, wirst du es erst gar nicht versuchen." Alanna hob mit einer heftigen Bewegung ihren Umhang auf und ballte ihn mit beiden Händen zusammen. „Deine Wunde ist gut verheilt, MacGregor, nun ist es an der Zeit, daß du gehst. Ich will dich nie mehr sehen." Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging rasch hinaus.


  Eine Stunde später hörte Alanna ihn von ihrem Zimmer aus davonreiten. Dann erst ließ sie sich auf ihr Bett fallen und den Tränen


  freien Lauf. Als diese auf den Goldreif an ihrem Finger fielen, bemerkte sie, daß sie Ian MacGregors Geschenk nicht zurückgegeben hatte. Er hatte es freilich auch nicht verlangt.


  Ian brauchte drei Wochen, um nach Virginia zu kommen, und noch eine weitere, bevor es ihm möglich war, mehr als einige wenige knappe Sätze zu jemandem zu sprechen. Nur manchmal brachte er es in der Bibliothek des Onkels über sich, mit den Herren die Vorfälle in Boston und an anderen Orten der Kolonien zu diskutieren und zu erfahren, wie das englische Parlament darauf geantwortet hatte.


  Obwohl Brigham Langston, der vierte Earl of Ashburn, seit mehr als dreißig Jahren in Amerika gelebt hatte, besaß er doch immer noch Verbindung zu den höchsten Kreisen im Mutterland. Und wie er dort während des Aufstandes der Stuart-Anhänger für seine Überzeugung gekämpft hatte, war er nun entschlossen, für Freiheit und Gerechtigkeit seiner neuen Heimat gegen England zu streiten.


  „Nun ist es aber endgültig genug des Pläneschmiedens und der Geheimniskrämerei für heute abend." Serena MacGregor Langston rauschte herein. Sie hatte nie besonders Rücksicht darauf genommen, ob sie in geheiligte männliche Bereiche einbrach oder nicht. Das Haar war noch so flammend rot wie früher, abgesehen von einigen wenigen grauen Strähnen, um die sich diese Frau keine Gedanken machte, überzeugt davon, sie sich im Leben redlich verdient zu haben.


  Ian stand auf und verneigte sich vor seiner Tante, doch ihr Gatte blieb seelenruhig am Kaminsims lehnen. Serena fand, daß ihr Mann immer noch überaus gut aussah, vielleicht sogar besser als in seiner Jugend. Mit dem Silberhaar und dem von der südlichen Sonne tiefgebräunten Gesicht erinnerte er sie oft an eine Eiche. Sein Körper war schlank und muskulös wie damals vor beinahe drei Jahrzehnten. Sie lächelte, während ihr der älteste Sohn, Daniel, einen Brandy eingoß und sie küßte.


  „Wir sind immer entzückt, wenn du uns Gesellschaft leistest, Mama, das weißt du."


  „Galant wie dein Vater." Serena war froh, daß er auch dessen Aussehen geerbt hatte, nicht nur seine Art zu sprechen. „Natürlich wünscht ihr mich heimlich zum Teufel. Aber ich möchte dich daran erinnern, daß ich schon einmal in einer Rebellion mitgekämpft habe, du . . . Engländer!" Mit dem letzten Wort wandte sie sich an ihren Mann.


  Brigham grinste. Seit dem ersten Kennenlernen hatte sie, die Schottin, ihn


  .Engländer' genannt, was in ihrer Heimat eher sehr wenig schmeichelhaft klang.


  „Und habe ich jemals den Versuch gemacht, dich ändern zu wollen?"


  „Du bist viel zu klug, um etwas zu tun, das von vornherein zum Scheitern verurteilt wäre." Sie küßte ihn auf die Wangen. „Ian", sagte sie zu dem Neffen, „du hast abgenommen." Ihrer Meinung nach hatte sie ihm Zeit genug gelassen, über etwas nachzugrübeln, das ihn offensichtlich quälte. Da seine Mutter jenseits des Meeres lebte, würde eben sie, seine Tante, sich um den Jungen kümmern. „Zufrieden mit dem Koch?"


  „Man speist bei dir nach wie vor ausgezeichnet, Tante Serena."


  „Das höre ich gern." Sie nippte an ihrem Glas. „Deine Cousine Fiona beklagt sich bei mir, daß du immer noch nicht mit ihr ausgeritten seiest." Die Rede war von der jüngsten Tochter des Paares. „Ich hoffe nur, sie fällt dir nicht zur Last mit ihrem Wunsch."


  „Keineswegs." Ian wußte nicht recht, was er so schnell antworten sollte. „Ich war einfach ein wenig . . . zerstreut. Aber ich werde das Versäumte in den nächsten Tagen nachholen."


  „Gut." Sie lächelte, entschlossen, mit der entscheidenden Aussprache zu warten, bis sie mit Ian allein wäre. „Brigham, Amanda möchte, daß du sie berätst bei der Auswahl eines geeigneten Ponys für den jungen Colin. Ich war zwar immer der Meinung, ich hätte meine älteste Tochter gut erzogen, aber offensichtlich traut sie dir mehr Pferdeverstand zu als ihrer Mutter. Und was dich angeht, Daniel, so wartet dein Bruder bei den Stallungen auf dich und hat mich gebeten, dich zu ihm zu schicken."


  „Der Junge hat nichts im Kopf als Pferde", bemerkte der Vater, „ganz wie Malcolm."


  „Darf ich dich erinnern, daß mein jüngerer Bruder sich mit Pferden äußerst gut bewährt hat?"


  Brigham Längsten, Earl of Ashton, hob das Glas.


  „Nicht nötig, ich weiß es ohnehin."


  „Dann will ich erst einmal gehen." Daniel stellte den Cognacbecher nieder. „Wenn ich Kit richtig einschätze, wälzt er gerade wieder verwegene Pläne, sich der Pferdezucht zuzuwenden."


  „Oh, da fällt mir ein, Brigham", fuhr Serena fort. „Parkins ist in hellem Aufruhr über irgend etwas, ich glaube, wegen deines Reitanzuges. Er ist oben im Ankleidezimmer."


  „Parkins regt sich dauernd auf, murmelte Langston ungerührt. Er kannte seinen langjährigen Kammerdiener. Doch dann dämmerte dem Earl, was seine Frau eigentlich gemeint haben mochte, als ihn ihr Blick streifte. „Na, dann werde ich eben nachsehen, was Parkins wieder mal hat."


  „Wenigstens du bleibst doch bei mir, Ian, nicht wahr?" Sie breitete ihre Reifröcke aus und setzte sich, zufrieden, daß es ihr so schnell gelungen war, alle anderen hinauszuschicken. „Wir haben noch kaum Zeit gefunden, miteinander zu plaudern, seitdem du zu Besuch gekommen bist. Nimm dir einen zweiten Brandy und leiste mir noch eine Weile Gesellschaft." Wieder lächelte sie entwaffnend. Sie hatte früh begriffen, daß man damit besser an jedes Ziel kam als mit ungeschicktem Drängen.


  „Erzähle mir von deinen Erlebnissen in Boston!"


  Obwohl Ian keineswegs in besonders guter Laune war, mußte er doch das Lächeln seiner Tante erwidern. „Tante Serena, du bist sehr schön."


  „Versuche mich nicht abzulenken." Sie schüttelte den Kopf, und das rote Haar, das sich niemals wirklich in eine Frisur zwingen ließ, floß über die Schultern. „Ich weiß ganz genau Bescheid über eure kleine ,Tea-Party', mein Junge." Sie hob ihm das Glas entgegen und trank Ian zu. „Cheers", sozusagen von einer MacGregor zu einem MacGregor!" Dann fuhr sie fort: „Ich weiß, daß die Engländer längst murren. Wären sie doch an ihrem verwünschten Tee gleich erstickt." Sie hob abwehrend die Hand.


  „Aber halten wir uns nicht damit auf. Zugegeben, ich will natürlich erfahren, was man in New England und anderen Teilen Amerikas fühlt und denkt, aber zuerst will ich hören, was mit dir los ist."


  „Mit mir?" Er hob mit einer abwehrenden Bewegung die Schultern und griff nach dem Brandybecher. „Es lohnt sich wohl kaum, so zu tun, als wärest du nicht längst über meine Unternehmungen informiert, etwa über meine Verbindung zu Sam Adams und den ,Söhnen der Freiheit'. Und was unsere Pläne anbelangt, so geht es voran, langsam, aber stetig."


  Beinahe hätte sie sich verleiten lassen, in diese Richtung weiterzufragen, aber das alles würde sie von ihrem Mann und den anderen ohnehin erfahren.


  „Laß uns von dir persönlich reden, Ian." Plötzlich ernst geworden, beugte sie sich zu ihm und nahm seine Hand. „Du bist der älteste Sohn meines Bruders und außerdem mein Patenkind. Ich habe dich in die Neue Welt geholt. Und so wahr ich hier sitze, dich quält etwas, das nichts mit Freiheit und Rebellion zu tun hat."


  „Nichts und zugleich alles", sagte er leise und mehr zu sich selbst.


  „Erzähle mir von ihr!"


  Ian warf seiner Tante einen erstaunten Blick zu. „Ich habe keine ,Sie' erwähnt."


  „Dein Schweigen war tausendmal beredter als Worte, da kann es sich nur um eine Frau handeln." Serena Langston lächelte bereits wieder und hielt seine Hand fest.


  „Gib dir keine Mühe, mein Junge, mir etwas zu verheimlichen. Wir sind aus einem Blute. Sag schon, wie heißt sie?"


  


  „Alanna", hörte er sich antworten. „Zur Hölle mir ihr!"


  Mit einem Auflachen lehnte sie sich zurück. "Alanna! Das klingt hübsch, gefällt mir.


  Sprich weiter!"


  Er ließ sich nicht zweimal auffordern. Obwohl er keineswegs die Absicht gehabt hatte, vertraute er seiner Tante innerhalb der folgenden halben Stunde rückhaltlos alles an, alles von dem Augenblick an, als er, Ian, aus seiner schweren Bewußtlosigkeit halb betäubt in dem Stall zu sich gekommen war, bis zu dem Abschied, dem Zorn und der Enttäuschung beim Auseinandergehen.


  „Sie muß dich wirklich sehr lieben", stellte Serena leise fest.


  Schon während seiner Beichte war Ian aufgestanden, vor dem Kamin auf und ab geschritten, dann zum Fenster und zurück zum Kamin. Trug Ian MacGregor auch die Kleidung eines Gentleman, so bewegte er sich dennoch wie ein Offizier. Endlich blieb er stehen, hinter ihm flackerten die Flammen. Dabei erinnerte er seine Tante schmerzlich an ihren Bruder Coli, seinen Vater.


  „Nennst du das Liebe, was einen Mann zurückstößt und als halben Menschen fortschickt? Eine schöne Liebe ist das!"


  „Wenigstens eine sehr tiefe und geradezu beängstigend starke." Sie stand auf und streckte ihm beide Hände hin. „Und ich verstehe sie besser, als du dir vorstellen kannst oder ich dir erklären könnte." Von Mitgefühl ergriffen, drückte sie seine Hände an die Wangen.


  „Ich kann nicht anders werden, als ich eben bin."


  „Nein, das kannst du nicht." Sie seufzte und zog Ian neben sich auf das Polster. „Ich war auch nicht dazu imstande. Wir sind Kinder unserer schottischen Heimat, lieber Junge, Hochlandgeist lebt in uns." Noch während sie sprach, brach der Schmerz um die verlorene Heimat sich Bahn. „Wir sind nun einmal zu Aufruhrern geboren und erzogen, Krieger seit dem Anbeginn aller Zeiten. Und doch stehen wir nur auf, um für das zu kämpfen, was uns von Rechts wegen gehört, für unser Land, unser Zuhause, unser Volk."


  „Und das versteht sie nicht."


  „Ich glaube eher, daß sie es nur zu gut versteht. Vielleicht ist es ihr bloß unmöglich, es zu bejahen. Wie aber kommt es, daß du, ein MacGregor, dich einfach hast von ihr fortschicken lassen? Warum hast du nicht um sie gekämpft?"


  „Sie ist so eigensinnig, daß man nichts erreichen kann."


  "Ach so." Serena Langston unterdrückte ein Lächeln und nickte. Wie oft hatte man auch sie eigensinnig genannt, immer und immer wieder in ihrem bisherigen Leben, vor allem einer! Und jetzt war es nichts als verletzter männlicher Stolz, der ihren Neffen dazu gebracht hatte, davonzureiten und seine Wunden zu lecken, hier in Virginia. Auch diesen Stolz verstand sie nur zu gut. „Und du liebst diese Frau?"


  „Ich wollte, ich könnte sie vergessen, aber ich kann es nicht." Er biß die Zähne zusammen. Nach einer Weile des Schweigens fuhr er fort. „Vielleicht sollte ich hinreiten und sie zwingen, mich zu heiraten?"


  „Das wird wohl kaum gehen." Sie stand auf und streichelte seine Hand. „Bleib ruhig eine Weile bei uns, Ian, und hab Vertrauen. Es wird sich alles einmal zum Guten wenden. Jetzt muß ich schnell hinaufgehen und deinen Onkel aus Parkins Klauen befreien." Damit ließ sie Ian beim Kamin stehen. Statt jedoch ihren Mann aufzusuchen, ging sie in ihr Boudoir, um einen Brief zu schreiben.


  „Ich kann nicht reisen." Mit brennenden Wangen und blitzenden Augen stand Alanna vor ihrem Vater und zeigte ihm das Briefblatt in ihrer Hand.


  „Du kannst es und wirst es auch tun", beharrte Cyrus Murphy. „Diese Lady Langston hat dich auf ihre Pflanzung eingeladen, um dir persönlich zu danken, daß du ihrem Neffen das Leben gerettet hast." Er steckte die Pfeife in den Mund und konnte nur hoffen, keinen Fehler zu machen. „Deine Mutter würde auch wollen, daß du gehst."


  „Die Reise ist viel zu weit", widersprach Alanna. „Schon in ein, zwei Monaten ist es an der Zeit, Seife zu sieden, Sämlinge auszupflanzen und die Wolle zu krempeln. Ich habe Wichtigeres zu tun, als über Land zu fahren. Außerdem ... habe ich ja nichts Passendes anzuziehen."


  „Du fährst und wirst deine Familie dort würdig vertreten!" Er richtete sich zu seiner ganzen Größe auf. „Es soll keiner sagen können, daß eine Murphy von dem Gedanken weiche Knie bekommen hätte, auf einige Aristokraten zu treffen."


  „Ich habe keine Angst."


  „Und ob du welche hast! Das läßt mich vor Scham erbleichen. Lady Langston möchte dich kennenlernen. Gut, einige meiner Cousins haben Seite an Seite mit ihrem MacGregor-Clan in der 45er-Revolution gekämpft. Ein Murphy steht einem MacGregor in nichts nach, vielleicht sind wir sogar in manchem besser. Zwar habe ich dir die Schulerziehung nicht geben können, die deine Mutter sich für dich gewünscht hätte ..."


  „O Vater . . ."


  Er schüttelte hitzig den Kopf. "Aber sie würde mir drüben, wo auch wir einander eines Tages wiedersehen mögen, den Rücken kehren, wenn ich dichjetzt nicht dazu brächte, dieser Einladung zu folgen. Ich bestehe darauf, daß du mehr von der Welt zu Gesicht bekommst als diese Felsen und Wälder hier in der Gegend, bevor ich die Augen für immer schließe. Wenn du es schon nicht um deiner selbst willen tun würdest, so tue es für deine Mutter und für mich!"


  Alanna gab nach, wie Cyrus Murphy es vorausgesehen hatte. „Nur, wenn Ian auch dort ist..."


  „Davon hat die Lady nichts geschrieben, oder?"


  „Nein, das nicht, aber ..."


  „Dann ist anzunehmen, daß er nicht auf der Plantage weilt. Vermutlich hat er längst wieder das Weite gesucht, um anderswo Unfrieden zu stiften."


  "Ja, wahrscheinlich." Unwillig schaute Alanna auf den Brief in ihrer Hand nieder.


  „Sehr wahrscheinlich sogar." Schon stellte sie sich insgeheim die Frage, wie es wohl sein mochte, eine so weite Reise anzutreten und Virginia zu sehen, wo, wie es hieß, die Landschaft so grün sein sollte. „Wer wird denn dann für euch kochen und waschen und die Kühe melken? Ich kann nicht. . ."


  „Gar so hilflos sind wir Männer hier schließlich auch nicht, mein Mädchen." Dabei wußte er jetzt schon, wie sehr er sie vermissen würde. „Nun, wo Mary und Johnny verheiratet sind, wird sie schon einspringen, und die Witwe Jenkins ist immer sehr hilfsbereit."


  „Ich weiß, aber können wir uns leisten . . ."


  „Wir sind immerhin keine armen Leute", brummte der Vater unwirsch. „Geh du nur und schreib einen Antwortbrief an Lady Langston! Schreib, daß du ihre liebenswürdige Einladung zu einem Besuch in Virginia gern annimmst. Es sei denn, du hast Angst davor, ihr gegenüberzustehen?"


  „Natürlich habe ich die nicht." Die letzten Worte des Vaters genügten, um Alanna aufzubringen. „Schön, ich werde hinreisen", schmollte sie und lief die Treppe hinauf, um Gänsekiel und Briefpapier zu holen.


  „Hin, ja, gewiß", murmelte Cyrus Murphy und hörte, wie sie oben die Tür zuschlug,


  „aber wirst du auch wieder zurückkommen?"


  9. KAPITEL


  Alanna war sicher, daß ihr gleich das Herz in der Brust zerspringen müßte, so stürmisch pochte es. Nie zuvor war sie in einer so weichgefederten Kutsche gereist, gezogen von zwei starken Wallachen. Der Kutscher auf dem Bock trug sogar eine Livree. Die Längstens hatten Alanna den Wagen mit Kutscher und Zofe geschickt, damit die Reise über Land möglichst bequem verlaufen sollte. Denn nur die Strecke von Boston bis Richmond hatte sie mit dem Schiff zurückgelegt, natürlich in Begleitung einer Bediensteten der Längstens. Den Rest des weiten Weges würde man mit der Kutsche fahren. Die Plantage hieß Glenroe nach einer Waldlandschaft in Schottland.


  Es war schrecklich aufregend gewesen mitanzusehen, wie der Wind die Segel füllte, eine eigene Kabine zur Verfügung zu haben und sich von einer aufmerksamen Zofe bedienen zu lassen, wenigstens, bis die Ärmste wegen des Schlingerns und Stampfens des Schiffes seekrank geworden war. Danach mußte das bedauernswerte Mädchen von Alanna umsorgt werden. Und es hatte ihr kein bißchen ausgemacht.


  Während das dankbare Mädchen schlief, konnte Alanna an Deck Spazierengehen und über das Meer schauen, wobei gelegentlich ferne Küstenstreifen auftauchten.


  Sie bewunderte die Schönheit und riesige Weite des Landes.


  Es war großartig. Obwohl sie die väterliche Farm liebte, die Wälder und Felsen Massachusetts', wo sie geboren war, so fand sie jetzt freilich die Landschaft Virginias in ihrer Vielfalt noch beeindruckender. Bei der Abreise hatte daheim noch Schnee gelegen, und die ersten warmen Tage hatten Eiszapfen an Dachtraufen und den kahlen Ästen der Bäume glitzern lassen. Hier im Süden dagegen grünte es, und Alanna knöpfte den Reisemantel nicht zu, sondern genoß die milde Luft, die durch das Wagenfenster hereinströmte.


  Junge Tiere weideten auf den Wiesen, Kälber und Fohlen tollten in ausgelassenen Sprüngen umher oder saugten bei den Muttertieren. Auf den Plantagen waren zahllose schwarze Feldarbeiter bereits dabei, die Frühlingspflanzung vorzunehmen.


  Dabei war es erst März.


  Erst März, dachte sie. Vor drei Monaten hatte sie Ian fortgeschickt. Wie oft in den vergangenen Wochen machte sie eine unwillkürliche Bewegung nach dem Ring, den sie an einer Kordel heimlich unter dem Reisekleid um den Hals trug. Natürlich würde sie ihn bei der nächsten Gelegenheit zurückgeben müssen, vermutlich seiner Tante, denn Ian selbst befand sich gewiß nicht auf Glenroe. Das war ganz und gar unmöglich. Bei dem Gedanken empfand sie eine sonderbare Mischung aus Erleichterung und Sehnsucht. Mit einer Entschuldigung wollte Alanna den Schmuck Lady Längsten überreichen. Immerhin handelte es sich ja um ein Familienerbstück.


  Und sie mußte der Dame nicht die ganze Wahrheit erzählen, wie das Juwel in ihren, Alannas, Besitz gekommen war. Denn das wäre doch zu demütigend und schmerzlich gewesen.


  Jetzt nicht daran denken, mahnte sie sich selbst und legte die Hände in den Schoß, während sie hinausschaute. Die sanft ansteigenden Hügel waren in diesem milden Vorfrühling Virginias bereits grün überhaucht. Sie wollte diese Reise und den Besuch als ein rechtes Abenteuer betrachten, wie sie es wohl kaum jemals wieder erleben würde. Außerdem mußte sie nach der Rückkehr natürlich haarklein darüber berichten, vor allem Brian, diesem wißbegierigen Jungen. Alanna seufzte leise. Ja, sie würde sich ganz genau an alles erinnern - und das nicht nur seinetwegen. Hier handelte es sich um Ian MacGregors Familie, um Menschen, die ihn als Kind gekannt hatten und aisjungen Burschen. Während der kurzen Wochen auf der Plantage in Gesellschaft seiner Verwandten konnte sie sich ihm noch einmal nahe fühlen, zum allerletzten Male, das schwor sie sich. Dann wollte sie auf die Farm zu den Ihren zurückkehren und sich bescheiden. Es gab keine andere Möglichkeit. Doch als der Wagen gerade schwankte, umklammerte sie doch weiter den Ring und wünschte sich, es gäbe doch noch einen anderen Weg.


  Die Kutsche rollte zwischen zwei hochaufragenden Steinpfeilern hindurch. Zwischen ihnen befand sich ein schmiedeeisernes Schild, auf dem 'Glenroe' zu lesen stand. Die Zofe, mehr mitgenommen von der Reise als Alanna, rutschte auf dem Sitz gegenüber hin und her.


  „Bald schon werden Sie das Herrenhaus sehen, Madam." Offensichtlich heilfroh, daß die anstrengenden Wochen nun beinahe vorüber waren, hielt sich das Mädchen nur mit Mühe zurück, den Kopf aus dem Wagenfenster zu stecken. „Es ist das schönste Herrenhaus in ganz Virginia."


  Mit stürmisch pochendem Herzen strich Alanna immer wieder die schwarze Borte glatt, mit der das taubengraue Reisekleid besetzt war, an dem sie drei Wochen genäht hatte. Dann spielte sie rastlos mit den Bändern des Hutes, glättete die Röcke und beschäftigte sich von neuem mit der Borte.


  


  Die langgestreckte Auffahrt wurde von Eichen gesäumt, an denen sich schon die winzigen zartgrünen Blattknospen abzeichneten. So weit das Auge reichte, breitete sich gepflegter Rasen aus. Hier und dort blühte bereits ein einzelner wohlbeschnittener Strauch. Endlich erhob sich auf einer sanften Hügelkuppe das Herrenhaus.


  Alanna war sprachlos beim Anblick des imponierenden Gebäudes in strahlendem Weiß. Die Fassade wirkte durch ein Dutzend schlanker Säulen besonders hoheitsvoll.


  Ein breites zweiflügeliges Portal prunkte in der Mitte. Frühjahrsblumen wuchsen in großen Amphoren zu beiden Seiten der Steinstufen, die zu den Doppeltüren hinaufführten, deren kleine Scheiben in der hellen Sonne glitzerten.


  Alanna war sehr überrascht, als sie das prächtige Herrenhaus erblickte. Sie mußte all ihren Stolz und ihre Willenskraft aufbieten, um nicht dem Kutscher zuzurufen, er möge wenden und die Pferde in die Richtung antreiben, aus der sie gekommen waren. Denn was suchte sie, Alanna Murphy, an diesem Orte? Wie sollte sie Worte finden in Gegenwart von Menschen, die in solcher Umgebung lebten? Mit jedem Schritt der Pferde schien sich die Kluft zwischen ihr und Ian zu erweitern, zu vertiefen.


  Noch bevor die Kutsche an der Biegung der halbrunden Auffahrt zum Stehen gekommen war, trat eine Frau aus der Tür und schritt die Stufen herunter. Ihr Kleid in blassem Maigrün, mit elfenbeinfarbener Spitze besetzt, bauschte sich im Wind.


  Ihr Haar war von leuchtendem Rot und im Nacken schlicht aufgesteckt.


  Kaum war Alanna mit der Unterstützung eines livrierten Dieners dem Wagen entstiegen, als die Dame mit ausgestreckten Händen herzueilte.


  „Meine liebe Mrs. Flynn, Sie sind so schön, wie ich Sie mir vorgestellt habe." Der leicht kehlige Akzent erinnerte schmerzhaft an Ian MacGregor. "Aber ich darf Sie doch "Alanna' nennen, denn mir scheint, wir werden schnell Freundinnen." Sie ließ Alanna nicht erst Zeit, etwas zu erwidern, sondern zog sie lächelnd in die Arme. „Ich bin Ians Tante Serena. Herzlich willkommen auf Glenroe!"


  „Lady Längsten", begann Alanna. Sie kam sich schrecklich staubig vor und eingeschüchtert. Serena lachte bloß und zog ihren Gast mit sich zu den Stufen hin.


  „Hier bei uns braucht man keine Titel, es sei denn, man kann Nutzen daraus ziehen.


  Ich hoffe, Sie haben eine angenehme Reise gehabt."


  Ja doch." Alanna war es, als trüge sie ein kleiner, rothaariger Wirbelwind mit sich davon. „Ich habe Ihnen zu danken. Es war sehr großzügig von Ihnen, mich einzuladen und als Gast in Ihr wundervolles Haus aufzunehmen."


  „An mir ist es, dankbar zu sein." Lady Serena blieb auf der Schwelle stehen. „Ian bedeutet mir nicht weniger als meine eigenen Kinder. Kommen Sie, ich bringe Sie in Ihr Zimmer! Gewiß wollen Sie sich ein wenig erfrischen, bevor Sie die übrigen Familienmitglieder beim Tee kennenlernen. Das heißt, wir lassen natürlich nicht diesen verwünschten Tee servieren, sondern Wein und Brandy", fuhr sie unumwunden fort.


  Beim Eintritt in die Eingangshalle mit der hohen Decke und dem doppelten geschwungenen Treppenaufgang staunte Alanna wieder. „Nein, natürlich keinen Tee", antwortete sie dann leise und ließ sich von der Lady am Arm über die rechte Treppe hinaufführen. Plötzlich drangen Rufe, Geschrei und ein handfester Fluch aus dem Inneren des Hauses.


  „Meine beiden Jüngsten", stellte Serena Längsten ungerührt fest und ging weiter.


  „Sie balgen sich immer wie junge Hunde."


  Alanna saß ein Kloß in der Kehle. „Wie viele Kinder haben Sie, Lady Längsten?"


  „Sechs." Serena geleitete Alanna einen Korridor entlang, vorbei an pastellhellen Tapeten und über dichte Teppiche. „Es sind Payne und Ross, die dieses Getöse machen, die Zwillinge. Eben prügeln sie sich noch windelweich, und gleich darauf schwören sie einander hoch und heilig, den Bruder bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen."


  Obwohl Alanna etwas poltern und splittern hörte, zuckte die Lady nicht einmal mit der Wimper, sondern öffnete die Tür zu einer Zimmerflucht. „Ich hoffe, daß Sie sich hier wohlfühlen werden", sagte sie. „Und wenn Sie etwas brauchen, lassen Sie; es uns wissen."


  Was könnte mir hier schon fehlen, dachte Alanna und war sprachlos. Allein das Schlafzimmer war mindestens dreimal so groß wie das ihre daheim. Jemand hatte frische, duftende Frühjahrsblumen in Vasen gestellt. Schnittblumen im März! Das Bett wäre für drei breit genug gewesen, der Überwurf war aus blaßblauer Seide und Kissen überall. Es gab einen Kleiderschrank, der in die Wand eingelassen war, einen zierlichen Damenschreibtisch, einen kleinen Toilettentisch mit einem Spiegel im Silberrahmen und einen Sessel mit Brokatbezug. Die Fenster standen weit offen, eine laue Brise wehte Düfte herein und spielte in den Samtvorhängen. Bevor Alanna auch nur ein Wort hätte sagen können, kam eine eilfertige Zofe mit einem Henkelkrug voll heißem Wasser herein.


  „Ihr Boudoir ist gleich hier nebenan." Lady Serena ging an dem hellen Marmorkamin vorüber und lächelte einer kleinen drahtigen Schwarzen zu. „Und das ist Hattie, Sie wird sich um Ihre Wünsche kümmern, solange Sie bei uns bleiben. Hattie, du siehst zu, daß es Mrs. Flynn an nichts mangelt, ja?"


  „O gewiß, ja, Madam." Hattie strahlte.


  „Gut." Lady Serena streichelte Alannas Hand, spürte, wie kalt ihre Finger waren, und empfand sofort Mitgefühl. „Kann ich noch irgend etwas für Sie tun?"


  „O nein, Sie haben schon so viel für mich getan."


  Dabei habe ich nicht einmal richtig angefangen, dachte Serena und lächelte. „Dann verlasse ich Sie jetzt, damit Sie sich ein wenig ausruhen können. Hattie wird Sie später hinunter begleiten."


  Als sich die Tür hinter Lady Langston schloß, gegen deren bestimmendes Wesen man sich nicht leicht wehren konnte, setzte sich Alanna müde auf das Bett und fragte sich, wie sie das alles wohl durchhalten sollte.


  Zu unruhig, um sich lange in ihren Räumen aufzuhalten, ließ sich Alanna von Hattie aus dem Reisekleid helfen und ihr bestes Gewand überstreifen, das sie hatte. Die kleine Zofe konnte, wie sich


  schnell herausstellte, ausgezeichnet frisieren. Mit geschickten Fingern und in einem geschwätzigen Singsang plaudernd, bearbeitete sie Alannas rabenschwarze Locken, bürstete und wand sie schließlich so geschickt ineinander, daß sie über die linke Schulter fielen.


  Alanna befestigte gerade die Granatohrgehänge ihrer Mutter und raffte all ihren Mut zusammen, um hinunterzugehen, als laute Stimmen und Getrampel von draußen hereinschallten. Neugierig öffnete Alanna die Tür einen Spalt weit und dann ganz, als zwei kleine Knaben im Korridor auf dem Teppich übereinanderrollten.


  „Guten Tag, Gentlemen", sagte sie.


  Die Jungen, die einander wie ein Ei dem anderen glichen mit zerzausten schwarzen Haaren und eigenartig topasfarbenen Augen, hörten sofort auf, sich zu balgen, und musterten die Fremde. Dann, als hätten sie gemeinsam ein heimliches Zeichen erhalten, standen sie auf und verbeugten sich gleichzeitig.


  „Wer sind denn Sie?" erkundigte sich der eine, dessen Lippe aufgeplatzt und blutig war.


  „Ich heiße Alanna Flynn", antwortete sie mit einem Lächeln. „Und ihr beide müßt Payne und Ross sein."


  „Stimmt", gab der andere zurück, den ein blaues Auge zierte. „Ich bin Payne, der ältere von uns, deshalb heiße ich Sie auf Glenroe willkommen."


  „Ich will sie aber auch willkommen heißen!" Ross versetzte dem Bruder einen Rippenstoß mit dem Ellbogen, bevor er einen Schritt auf Alanna zutrat und ihr die Hand hinstreckte.


  „Dafür danke ich euch beiden", sagte sie und hoffte, daß der Friede damit gewährleistet sei. „Ich war eben auf dem Wege nach unten zu eurer Mutter.


  Vielleicht möchtet ihr mich begleiten?"


  „Sie wird im Salon sein, es ist Teezeit." Ross nahm Alanna bei der Hand.


  „Natürlich trinkt niemand hier den verdammten Tee, das heißt nur so." Payne folgte dem Beispiel des Jüngeren, worauf Alanna auch seine Hand ergriff. „Selbst wenn uns die Engländer das Gesöff gewaltsam in die Gurgel schütten wollten, würden wir es ihnen ins Gesicht spucken."


  Alanna kämpfte gegen ein Lächeln. „Das versteht sich von selbst."


  Als das Trio unten erschien, erhob sich Lady Serena. „Ah, Alanna! Ich sehe schon, Sie sind an meine beiden Wilden geraten." Mit


  einem Blick, der für sich selbst sprach, nahm sie die geplatzte Lippe und das blaue Auge zur Kenntnis. „Wenn ihr auf ein Stück Kuchen aus seid, solltet ihr euch erst einmal waschen." Die Zwillinge stürmten hinaus, und sie wandte sich wieder an Alanna, um sich mit den anderen Familienmitgliedern bekanntzumachen, die hier versammelt waren. Da gab es den achtzehnjährigen Kit, der das Aussehen und das Lächeln der Mutter geerbt hatte. Ein junges Mädchen, etwa in Brians Alter, war eher blond als rothaarig und hatte entzückende Grübchen in den Wangen.


  


  „Kit und Fiona werden Sie bei jeder Gelegenheit zu den Pferden schleppen", warnte Lady Serena. „Und meine Tochter Amanda wird heute abend mit ihrer Familie zum Dinner kommen. Sie leben auf einer Plantage in der Umgebung." Sie goß Wein in einen Becher ein und reichte ihn Alanna. „Wir wollen nicht erst auf Brigham, meinen Mann, und die anderen warten. Sie inspizieren das Auspflanzen der Sämlinge und werden weiß Gott wann zurückkehren."


  „Mama hat uns erzählt, daß Sie auf einer Farm in Massachusetts zu Hause sind", begann jetzt Fiona.


  „So ist es." Alanna lächelte und fühlte sich ein wenig gelöster als bisher. „Und dort lag noch Schnee, als ich abreiste. Bei uns ist die Zeitspanne zum Auspflanzen viel kürzer als bei Ihnen."


  Das Gespräch plätscherte mit Leichtigkeit dahin, als die Zwillinge wiederkamen, diesmal offensichtlich ein Herz und eine Seele, die Arme einander um die Schultern gelegt. Mit einem Lächeln, das die beiden nun völlig gleich machte, liefen sie zur Mutter und küßten sie auf die Wangen.


  „Zu spät", sagte sie zu ihnen. „Ich habe das mit der Vase schon erfahren." Sie füllte zwei Tassen mit heißer Schokolade. „Wie gut, daß es eine häßliche war. Nun setzt euch hin und versucht, nicht gleich alles auf den Teppich zu kleckern!"


  Alanna hatte ihre Befangenheit überwunden und genoß gerade einen zweiten Becher Wein, als lautes Männerlachen von der Halle hereinschallte.


  „Papa!" brüllten die Zwillinge, sprangen blitzschnell auf und rannten zur Tür. Lady Serena schaute auf die Schokoladenflecken, die nun doch auf dem Teppich prangten, und seufzte.


  Brigham Langston betrat den Salon und zauste zärtlich beide Jungen, die ihm zur Seite hüpften. „Nun, was habt ihr wohl heute


  wieder angestellt?" Dabei ließ er den Blick zuerst zu seiner Frau schweifen, wie Alanna feststellte. Belustigung war darin zu lesen, aber auch etwas viel Tieferes, Aufrichtiges. Dann erst schaute der Earl den Gast an, schob die Kinder liebevoll von sich und schritt quer durch den Raum auf Alanna zu.


  „Dies ist mein Mann, Brigham, liebe Alanna", begann Serena.


  „Ich freue mich sehr, Sie endlich kennenzulernen." Mit beiden Händen ergriff Brigham Langston ihre Rechte. „Wir stehen so sehr in Ihrer Schuld."


  Alanna errötete sanft. Er hätte zwar dem Alter nach beinahe ihr Vater sein können, trotzdem ging etwas von ihm aus wie ein magnetischer Strom, und er konnte einer Frau durchaus Herzklopfen verursachen. „Ich habe Ihnen für Ihre Gastfreundschaft zu danken, Lord Langston."


  „Nicht doch! Sie sollen sich bei uns nichts als wohlfühlen." Er warf seiner Frau einen sonderbaren und, wie es Alanna schien, ziemlich erbosten Blick zu. „Ich kann nur hoffen, daß nichts Ihr Wohlbefinden und das Vergnügen Ihres Aufenthaltes stören möge."


  „Wie könnte das geschehen? Sie haben ein großartiges Haus und eine wundervolle Familie."


  


  Er wollte noch etwas sagen, doch seine Gattin kam ihm zuvor. „Wein, Brigham?" Sie hatte bereits einen Becher gefüllt und bot ihn ihm mit einem warnenden Augenausdruck an. Die Auseinandersetzung über Lady Serenas Versuch, eine Ehe zu stiften, war noch nicht ausgestanden. „Du mußt durstig sein nach all der Anstrengung. Wo sind die anderen?"


  „Sie sind mit mir gekommen, aber noch in der Bibliothek zurückgeblieben." Kaum hatte er die letzten Worte gesprochen, da betraten zwei Herren den Salon.


  Den hochgewachsenen, dunkelhaarigen Jüngeren sah Alanna nur flüchtig. Er schien ein Ebenbild Brigham Langstons. Denn sie schaute wie gebannt auf Ian MacGregor.


  Dabei entging es ihr ganz, daß sie aufgesprungen und der Raum plötzlich ganz still geworden war. Ihr Blick hing an Ian. Er trug elegante Reitkleidung, das Haar hatte der Wind ein wenig zerzaust. Auch Ian schien völlig überrascht zu sein, doch sein Mienenspiel wechselte schneller als das ihre. Er lächelte, es wirkte aber gezwungen und förmlich, so daß es ihr ins Herz schnitt.


  „Ah, Mrs. Flynn! Welch ungewöhnliche Überraschung!"


  „Ich . . ., ich . . ." Sie tastete nach einem Halt und sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um, doch Lady Serena war bereits aufgestanden und ergriff Alannas Hand, drückte sie kurz und ermutigend. "Alanna war so freundlich, meine Einladung anzunehmen. Wir alle wollten ihr persönlich dafür danken, daß sie sich um dich gekümmert und dich am Leben erhalten hat, damit du uns noch mehr Scherereien machen kannst."


  „Ich verstehe." Mit Mühe wandte er den Blick von Alanna ab und schaute seine Tante zornig an. „Das hast du sehr klug angestellt, Tante Serena, nicht wahr?"


  „Gewiß", sagte sie selbstzufrieden. „Das weiß ich."


  Ian war ärgerlich und aufgewühlt von dem plötzlichen Wiedersehen. „Nun, Mrs.


  Flynn, da Sie einmal hier sind, bleibt mir wohl nichts übrig, als Sie auf Glenroe willkommen zu heißen."


  „Danke." Gleich würde sie in Tränen ausbrechen und sich schrecklich blamieren.


  „Entschuldigen Sie mich, bitte!" Indem sie einen weiten Bogen um Ian MacGregor machte, stürzte sie hinaus.


  „Wie überaus liebenswürdig, Ian!" Lady Serena warf den Kopf zurück und folgte ihrem Gast.


  Alanna war in ihrem Schlafzimmer gerade dabei, die Kleider aus dem Schrank zu zerren, als Serena Langston dazukam.


  „Nanu, was soll denn das heißen?"


  „Ich muß weg. Ich konnte nicht wissen . . ., Lady Langston, ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, aber ich muß sofort nach Hause zurück."


  „Hat einer schon solchen Unsinn gehört?" Lady Serena umfaßte sehr energisch Alannas Schultern und führte sie zum Bett. „Nun setzen Sie sich erst einmal und atmen Sie tief durch! Natürlich war es eine Überraschung, Ian wiederzusehen, doch .


  . ." Sie verstummte, als Alanna das Gesicht in den Händen barg und in Tränen ausbrach.


  


  "Aber, meine Liebe." Mütterlich nahm sie die Weinende in die Arme und wiegte sie sanft hin und her. „War er denn gar so unausstehlich? Männer sind nun einmal so, müssen Sie wissen, und deshalb müssen wir eben noch viel unausstehlicher sein, wenn es darauf ankommt."


  „Nein, nein, es war einzig und allein meine Schuld, ich habe alles verdorben."


  Obwohl Alanna sich schämte, konnte sie nicht aufhören zu schluchzen und legte den Kopf an Serenas Schulter.


  „Selbst wenn es so gewesen wäre, was ich nicht annehme, sollte man das als Frau niemals zugeben. Da Männer uns an Körperkraft überlegen sind, müssen wir unseren besseren Verstand nutzen." Sie lächelte und strich Alanna übers Haar. „Ich wollte bloß wissen, ob Sie ihn wohl ebenso lieben wie er Sie. Und jetzt weiß ich es."


  „Nun haßt er mich, und wer könnte ihm dafür einen Vorwurf machen?


  Wahrscheinlich ist es dennoch so am besten", stieß Alanna unter Tränen hervor.


  „Am allerbesten."


  „Er macht Ihnen angst?"


  "Ja, ich glaube wohl."


  „Und Ihre Empfindungen für ihn erschrecken Sie auch?"


  „O ja. Ich wollte sie nicht, Mylady, ich kann sie nicht brauchen, denn er wird sich niemals ändern. Er wird nicht ruhen, bis er endlich fallen oder wegen Hochverrates gehenkt werden wird."


  „Einen MacGregor bringt man nicht so leicht um. Nun beruhigen Sie sich doch, haben Sie vielleicht ein Taschentuch? Ich kann das meine nie finden, wenn ich es einmal brauche."


  Alanna schluchzte ein wenig und zog eines hervor. „Es tut mir so leid, Mylady, bitte, verzeihen Sie mir, daß ich eine solche Szene gemacht habe."


  „Ich habe eine Schwäche für Szenen und mache sie selber, sooft es nur irgend möglich ist." Sie wartete noch eine Weile, damit sich Alanna fassen konnte, und fuhr dann fort: „Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen von einem jungen Mädchen, das sich eine ganz unmögliche Liebe leistete. Es liebte nämlich einen Mann, der überhaupt nicht der richtige für sie zu sein schien, und das noch dazu während einer Zeit, in der es nur Krieg und Aufruhr und Tod um sie herum gab. Wieder und wieder wies sie also den Antrag dieses Mannes ab, weil sie glaubte, es wäre so am besten."


  Mit einem Aufseufzen trocknete sich Alanna die Tränen. „Und was ist aus diesen beiden Menschen geworden?"


  „Nun, da er den gleichen Dickkopf besaß wie sie, haben sie geheiratet und sechs Kinder bekommen, inzwischen auch zwei Enkel." Ein strahlendes Lächeln überzog Serenas Gesicht. „Und ich habe keinen einzigen Augenblick unseres gemeinsamen Lebens bisher bereut."


  „Das ist auch etwas anderes."


  „Liebe bleibt sich immer gleich und ist doch immer anders." Serena strich Alanna das Haar aus der Stirn. „Auch ich hatte um meinen Gatten Angst."


  "Sie?"


  


  „O ja. Je mehr ich Brigham liebte, um so mehr erschreckte mich alles, und um so grausamer bestrafte ich uns beide, indem ich meine Empfindungen leugnete und unterdrückte. Wollen Sie mir nicht von Ihrer Liebe erzählen, Alanna? Manchmal hilft es schon, wenn man von Frau zu Frau über die Dinge reden kann."


  Vielleicht stimmt das wirklich, dachte Alanna. Jedenfalls konnte es nicht noch mehr schmerzen, als es bereits tat. „Mein ältester Bruder fiel im Krieg gegen die Franzosen. Ich war damals zwar noch ein Kind, aber ich kann mich trotzdem ganz genau an Rory erinnern. Er war so klug und sah so gut aus. Wie Ian hatte er nichts anderes im Sinn als die Verteidigung und den Kampf für sein Land, für seine Ideale.


  Und dafür mußte er dann auch sein junges Leben hingeben. Innerhalb eines Jahres folgte ihm meine Mutter, sein Tod hatte ihr das Herz gebrochen. Sie hat ihn nie verwinden können. Ich mußte mitansehen, wie mein Vater Jahr um Jahr um die beiden trauerte."


  „Es gibt kein tieferes Leid als den Verlust der Menschen, die wir lieben. Mein Vater fiel vor achtundzwanzig Jahren in einer Schlacht, und heute noch sehe ich sein Gesicht deutlich vor mir. Wenig später ließ ich auch meine Mutter in Schottland zurück. Sie ging im gleichen Jahre heim, in dem Amanda geboren wurde, und lebt immer in meinem Herzen weiter." Serena nahm Alannas Hände in die ihren, und auch ihre Augen wurden feucht. Als der Aufstand niedergeschlagen worden war, brachte mein Bruder Coll mir Brigham heim. Er war angeschossen worden und dem Tode nahe. Damals ging ich mit unserem ersten Kinde schwanger. In einer Höhle mußten wir uns vor den Engländern verstecken, weil auch Brigham ein Anhänger der Stuarts war. Tagelang schwebte er zwischen Leben und Sterben."


  Es stimmte also, was Ian dem jungen Brian erzählt hatte. Nachdenklich sah Alanna die kleine, schlanke Frau neben sich an. „Wie haben Sie das alles ertragen können?"


  „Wie hätte ich es nicht ertragen sollen?" Lady Serena lächelte. „Brigham sagt mir oft, nur mein Wille hätte ihn damals am Leben erhalten, bloß, damit ich ihn später drangsalieren konnte. Vielleicht hat er sogar recht. Ich weiß daher nur zu gut, was Angst ist,


  Alanna. Und wenn es hier zum Aufstand kommen sollte, werden meine älteren Söhne in den Krieg ziehen, und ich bin so unglücklich, wenn ich daran denke, daß ich sie verlieren könnte. Trotzdem, wäre ich ein Mann, würde auch ich den Degen ziehen und mich ihnen anschließen."


  „Sie sind mutiger als ich."


  „Das glaube ich nicht. Wenn Ihre Familie in Gefahr wäre, würden Sie sich dann in einem Winkel verkriechen oder nicht doch eher versuchen, sie mit der Waffe in der Hand zu schützen?"


  „Ich würde mein Leben für sie hingeben, aber ..."


  „Eben." Wieder lächelte Serena Langston, doch diesmal weicher, versonnener als zuvor. „Die Zeit wird kommen und gewiß schon bald, in der die Männer hier in den Kolonien begreifen werden, daß wir alle zusammengehören wie ein Clan. Und wir werden alle füreinander und miteinander kämpfen. Lieben Sie etwa Ian nicht auch deshalb, weil er dazu bereit ist?"


  Ja." Mit gesenktem Blick drückte Alanna Serenas Hände.


  „Wären Sie vielleicht glücklicher, wenn Sie diese Liebe leugnen und unterdrücken, als sich zu ihr zu bekennen und anzunehmen, was Ihnen der Himmel wenigstens eine Weile schenkt?"


  „Nein, gewiß nicht." Alanna schloß die Augen und dachte an die vergangenen drei Monate zurück, in denen sie sich so elend gefühlt hatte. „Ich könnte ohne Ian überhaupt niemals glücklich werden, das weiß ich jetzt. Dabei habe ich mein Leben lang davon geträumt, einen starken, ruhigen Mann zu heiraten, der sich damit zufriedengibt, gemeinsam mit mir zu arbeiten und eine Familie zu gründen. An Ians Seite würde es freilich nur Verwirrung geben, Angst, Entbehrungen und Gefahr.


  Wahrscheinlich könnte ich keinen Atemzug lang wirklich in Frieden leben."


  „Da haben Sie wohl recht", pflichtete ihr Lady Serena bei. „Ganz bestimmt wäre das unmöglich. Doch schauen Sie ins eigene Herz, Alanna, und stellen Sie sich selbst nur die eine Frage: Wollten Sie Ian verändern, wenn es in Ihrer Macht stünde?"


  Schon hatte Alanna den Mund geöffnet, um überzeugt ,ja' zu sagen, als ihr das Herz, aufrichtiger als der Kopf, eine ganz andere Antwort aufdrängte. „Nein! Gerechter Gott, bin ich denn wahrhaftig so töricht gewesen, nicht zu erkennen, daß ich ihn liebe, weil er so ist, wie er nun einmal ist, und daß ich mir gar nicht wünsche, er wäre anders?"


  Lady Serena nickte zufrieden. „Das Leben besteht aus Gefahren, Alanna. Und es gibt Menschen, die stellen sich diesen Gefahren, und andere, die gehen ihnen aus dem Wege, verstecken sich und bringen nichts voran. Zu welchen gehören wohl Sie selber?"


  Alanna saß ganz lange schweigend da. „Ich frage mich, Mylady..."


  „Nennen Sie mich doch Serena!"


  „Ich frage mich, Serena", fuhr Alanna fort und lächelte scheu, „ob ich Ian jetzt, nach dieser Unterhaltung mit Ihnen, auch weggeschickt hätte."


  Serena Langston lachte leise. „Es würde sich lohnen, darüber nachzudenken. Jetzt sollten Sie sich aber erst einmal ein wenig ausruhen und dem Jungen Zeit geben, Ihre Anwesenheit auf Glenroe ein wenig zu verdauen."


  „Er wird nicht mit mir reden wollen", meinte Alanna und hob entschlossen den Kopf.


  „Doch ich werde ihn schon dazu bringen."


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort", sagte Serena munter. „Und ich zweifle keineswegs daran, daß es Ihnen gelingen wird."


  10. KAPITEL


  Ian blieb dem Dinner fern und erschien auch am nächsten Morgen nicht am Frühstückstisch. Gerade, weil dies die meisten Frauen entmutigt hätte, bot das für Alanna genau jene Herausforderung, die sie brauchte.


  


  Außerdem trugen auch die Langstons selbst durch ihr Verhalten dazu bei, daß Alanna an innerer Sicherheit gewann. Es war einfach unmöglich, inmitten einer solchen Familie zu weilen, ohne einzusehen, was man alles mit Liebe, Entschlossenheit und Vertrauen erreichen konnte. Ungeachtet aller widrigen Umstände, denen sie ausgesetzt gewesen waren, hatten sich Serena MacGregor und Brigham Langston ein gemeinsames Leben aufgebaut. Obwohl sie beide ihre angestammte Heimat, das Land ihrer Väter, und ihnen nahestehende Menschen verloren hatten, waren sie imstande gewesen, aus eigener Kraft eine neue Zukunft miteinander zu gestalten.


  Warum also sollte Alanna sich weniger zutrauen, eine ähnliche Lage mit Ian zusammen zu meistern? Natürlich würde er sich erst einmal zur Wehr setzen. Doch langsam wuchs Alannas Überzeugung, er sei viel zu eigenwillig, um gleich zu sterben.


  Und selbst wenn sie ihn doch verlieren sollte, wurde das nicht aufgewogen durch das Glück, das ihr ein Jahr, ein Monat, ja sogar nur ein einziger Tag in Ians Armen geben konnte? Genau das wollte sie gern sagen, wenn sie nur endlich einmal mit ihm allein sein konnte. Sie war bereit, wenn es sein mußte, ihn um Verzeihung zu bitten. Sie würde ihren Stolz überwinden und ihn überzeugen, einen neuen Anfang zu wagen.


  Je weiter freilich der Morgen verstrich, um so mehr stellte Alanna fest, daß der Unwille ihre Bereitwilligkeit zu verdrängen begann. Zwar würde sich Alanna bei Ian entschuldigen, doch erst, nachdem sie ihm seine kühle Zurückhaltung vorgeworfen hatte.


  Schließlich erhielt sie von den Zwillingen einen Hinweis, wo Ian zu finden war.


  „Du hast alles verdorben", erklärte Payne, als sie beide in den Garten kamen und sich pufften und kniffen.


  „Haha! Du hast ihn böse gemacht. Hättest du den Mund gehalten, wären wir mit ihn ausgeritten. Aber du bist ein solcher verdammter Riesen ..."


  „Schon gut, Jungs!" Lady Serena hörte auf, Blumen abzuschneiden, und wandte sich den beiden zu. „Wenn ihr schon unbedingt eine Prügelei anfangen wollt, dann bitte nicht gerade hier. Ich lasse mir meinen Garten nicht von euch Streithähnen zertrampeln."


  „Er ist schuld daran", kam es wie aus einem Munde, und Alanna mußte lächeln.


  „Ich wollte bloß fischen gehen", maulte Ross, „und Ian hätte mich mitgenommen, wenn er hier nicht zu quatschen begonnen hätte."


  „Sagtest du 'fischen'?" Alanna zerdrückte die Blüte, die sie eben in der Hand hielt.


  „Ist Ian fischen?"


  „Das tut er meistens, wenn er schlechte Laune hat." Payne trat nach einem Kieselstein. „Ich hätte ihn dazu bringen können, uns mitzunehmen, wenn Ross nicht dazwischengekommen wäre. Nun ist Ian böse und ohne uns ausgeritten."


  „Eigentlich mag ich überhaupt nicht fischen." Ross sah finster drein. „Viel lieber möchte ich Badminton spielen."


  „Ich werde dir zeigen, wer besser spielen kann!" brüllte Payne und rannte davon, um als erster auf die Wiese zu kommen.


  „Ich habe eine hübsche Stute im Stall stehen, eine Fuchsstute, die mir mein Bruder Malcolm geschenkt hat, der ein großer Pferdekenner ist." Serena fuhr fort, Blumen zu schneiden. „Reiten Sie gern, Alanna?"


  „Und ob, auch wenn ich daheim nicht allzuviel Zeit dazu habe."


  „Um so mehr sollten Sie hier die Gelegenheit nutzen." Sie lächelte ihrem Gast strahlend zu. „Sagen Sie einfach Jem, er solle auf meinen Wunsch ,Prancer' für Sie satteln. Am besten wenden Sie sich dann nach Süden. Es führt ein Weg durch den Wald hinter den Stallungen. In dieser Jahreszeit ist es am Fluß sehr schön."


  „Danke." Alanna wollte davoneilen, blieb aber nach wenigen Schritten stehen. „Ich, ich habe kein Reitkleid."


  „Darum wird sich Hattie kümmern. Es hängt noch eines von Amanda in meinem Schrank, das müßte Ihnen passen."


  „Nochmals vielen Dank." Alanna verstummte, kam zurück und umarmte und küßte Serena. „Vielen, vielen Dank."


  Keine halbe Stunde später saß Alanna auf dem Rücken der Stute.


  Ian hatte tatsächlich eine Angelrute im Wasser, doch die war eher als Ausrede zu werten dafür, daß er einfach dasaß und brütenden Gedanken nachhing. Er hätte seine Tante wegen ihrer Einmischung eigenhändig erwürgen können. Dazu war sie schon bald in seinem Zimmer erschienen und hatte ihm so gründlich die Leviten gelesen, daß ihm nichts mehr übriggeblieben war, als sich zu verteidigen, so gut es ging.


  Natürlich war er äußerst ungezogen zu ihrem Gast gewesen, absichtlich sogar. Hätte es nicht nach einer Flucht ausgesehen, wäre er nur zu gern aufs Pferd gesprungen und Hals über Kopf nach Boston zurückgeritten. Doch nein, diesmal würde es nicht er sein, der ging. Diesmal sollte Alanna abreisen, und zum Teufel mit ihr!


  Wenn sie doch nicht so unverschämt hübsch gewesen wäre in ihrem blauen Kleid, als sie so dastand, gerahmt vom Licht der Sonne, die hinter ihr durch das Fenster schien. Aber was kümmerte es ihn eigentlich, wie Alanna aussah? Es schien ihm ganz klar, daß er nichts mehr mit ihr zu schaffen haben wollte. Er konnte keine derart widerspenstige Frau in seinem Leben brauchen, dazu hatte er keine Lust. Die Demütigung saß tief. Gerade, daß er sie nicht auf den Knien angefleht hatte, ihn zu heiraten! Ian fühlte sich in seinem Stolz sehr verletzt. Und dieses schamlose Geschöpf hatte mit ihm im Heu gelegen, sich ihm hingegeben und ihn glauben lassen, sie liebe ihn. Wie behutsam, wie zärtlich er sie behandelt hatte! Niemals zuvor war es einer Frau gelungen, seine Leidenschaft so zu erregen. Ihn danach kaltlächelnd wegzuschicken! Nun konnte er ihr nur noch wünschen, daß sie einen willenlosen Schwächling als Gatten finden sollte, der keine eigene Meinung besaß und den sie herumkommandieren konnte! Und sobald es ihm, Ian MacGregor, zu Ohren käme, daß sie dies zustande gebracht hätte, würde er mit Vergnügen den Kerl eigenhändig umbringen!


  


  Er hörte ein Pferd näherkommen und stieß eine Verwünschung aus. Wenn diese beiden kleinen Widerlinge ihm auf die Spur gekommen waren und nun seine Einsamkeit störten, würde er ihnen


  schleunigst auf die Sprünge helfen. Er nahm die Angelrute zur Hand, stand auf und stellte sich breitbeinig in Positur, um seine Neffen hart anzusprechen und ins Herrenhaus zurückzuscheuchen.


  Allerdings waren es nicht die Erwarteten. Alanna erschien auf Lady Serenas Fuchsstute unter den Bäumen am Waldrand und kam schnell näher, etwas zu schnell für Ians Seelenfrieden. Unter dem modischen Reithut, den sie trug, hatte sich das Haar gelöst und flatterte jetzt hinter ihr im Wind. Nur wenige Schritte vor Ian brachte Alanna das Pferd zum Stehen. Wie blau und strahlend ihre Augen leuchteten! Die Stute, an eine waghalsige Reiterin gewöhnt, benahm sich mustergültig und gehorchte sofort.


  Ian MacGregor warf Alanna einen vernichtenden Blick zu. „Nun ist es dir auch noch gelungen, im Umkreis von zehn Meilen alle Fische zu verscheuchen. Fällt dir nichts Besseres ein, als so verrückt durch die Gegend zu galoppieren?"


  Eine solche Begrüßung hatte Alanna nicht erwartet. „Das Pferd ist mit der Umgebung vertraut." Sie blieb im Sattel und dachte, daß er sie herunterheben würde. Als er keinerlei Anstalten dazu machte, sah ihn Alanna böse an und sprang aus dem Damensattel vom Rücken der Stute. „Sie haben sich nicht im geringsten verändert, MacGregor, und Ihre Manieren sind auch nicht gerade besser geworden."


  „Bist du nur deshalb hierher nach Virginia gekommen, um mir das zu sagen?"


  Alanna halfterte das Tier an einen Baum, der ganz in der Nähe stand, und wirbelte zu Ian herum. „Ich bin einer liebenswürdigen Einladung Ihrer Tante gefolgt. Leider habe ich nicht gewußt, daß Sie sich auf Glenroe aufhalten, sonst hätte ich mir das allerdings überlegt. Das Wiedersehen mit Ihnen hat mir die ganze schöne Reise verdorben. Und ich kann mir, ehrlich gestanden, nicht vorstellen, was ein Mensch wie Sie in einer so reizenden Familie zu suchen hat. Ich wünschte aus ganzem Herzen . . ."Sie brach mitten im Satz ab, und bemühte sich, daran zu denken, was sie sich die ganze Nacht lang vorgenommen hatte."Aber ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu streiten."


  „Gott stehe mir bei, wenn dies in Ihrer Absicht läge!" Er wandte sich wieder seine Angelrute zu. „Sie sind ohne meine Hilfe abgestiegen, so darf ich annehmen, daß Sie auch von allein in den Sattel


  kommen können. Verschwinden Sie, Mrs. Flynn!" Nun war auch er zu einer förmlichen Anrede zurückgekehrt.


  „Ich muß mit dir sprechen", sagte sie beharrlich.


  „Du hast schon mehr gesagt, als ich hören wollte." Er wußte, daß er, sollte er ihr nur noch einen Moment länger in die Augen schauen, schwach werden würde.


  „Ian, ich möchte nur ..."


  „Fahr zur Hölle!" Er warf die Angel ins Gras. „Mit welchem Recht kommst du eigentlich hierher, stellst dich vor mich hin und beschimpfst mich? Ich wollte, ich hätte dich erwürgt, bevor ich davonritt, dann wäre mir jetzt leichter. Warum hast du mich glauben lassen, ich bedeute dir etwas, du liebtest mich, wenn es dir nur darum zu tun war, mit mir .. . ins Heu zu hüpfen?"


  Mit einem Schlag wich jeder Blutstropfen aus Alannas Wangen, in die gleich darauf wieder flammende Zornesröte schlug. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?" Wie eine Wildkatze warf sie sich auf ihn. „Dafür werde ich dich töten, so wahr mir Gott helfe!"


  Ian MacGregor packte Alanna, wo er sie gerade zu fassen bekam, um sich ihrer zu erwehren, verlor dabei das Gleichgewicht und taumelte rücklings mit ihr über die Uferböschung in den Fluß.


  Die kühle Nässe hinderte Alanna nicht daran, um sich zu schlagen und zu kratzen, während er auf dem schlüpfrigen Untergrund ausrutschte und Alanna mit sich unter Wasser riß.


  "Aufhören, Mädchen, sonst ertrinken wir noch beide!" Prustend, hustend und bemüht, Alanna vor einem neuerlichen Versinken zu bewahren, bemerkte er nicht, wie sie ausholte. Dann klangen ihm die Ohren, so fest hatte sie zugeschlagen.


  „Herrgott, wärst du ein Mann!"


  „Laß dich nicht davon abhalten zu tun, was du willst, nur weil ich eine Frau bin!" Sie warf sich herum, verfehlte ihn diesmal und stürzte nun mit dem Gesicht voran in die Wellen.


  Immer noch fluchend, schleppte Ian Alanna aufs Trockene und ließ sie am Ufer zu Boden fallen. Dann lagen sie beide da, durchnäßt bis auf die Haut und außer Atem.


  „Sobald ich mich wieder auf den Beinen halten kann, werde ich sie erwürgen", sagte Ian geradewegs ins Blaue hinein.


  Alanna hustete erst einmal ziemlich viel Flußwasser aus, dann versicherte sie Ian:


  „Ich hasse dich, ich verwünsche den Tag, an


  dem du geboren worden bist, und noch mehr den, an dem ich es duldete, daß du mich angefaßt hast." Sie setzte sich mühsam auf und riß sich den völlig verdorbenen Hut vom Kopf.


  Warum mußte sie sogar in diesem Zustand, triefnaß und wütend, so schön sein? Als Ian wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme gefährlich kühl. „Ich darf Sie daran erinnern, daß Sie selbst es waren, die mich aufforderte, Sie zu berühren, Madam."


  „Dafür verachte ich mich auch selbst." Sie warf mit dem Hut nach ihm. „Schade, daß uns keine angenehmere Erinnerung an unser Abenteuer im Heu bleibt!"


  „Oh?"


  Alanna war zu sehr damit beschäftigt, sich das Wasser aus dem Haar zu winden, um das verräterische Flackern in Ians Augen zu bemerken. „Ist das wirklich so?"


  "Allerdings. Ich hatte schon ganz vergessen, was in jener Nacht vorgefallen war, bis jetzt, da Sie davon redeten." Sie wollte aufstehen. Statt dessen fand sie sich hilflos auf dem Rücken und Ian plötzlich über sich.


  „Na gut, dann wollen wir dem Gedächtnis ein bißchen nachhelfen!" Hart und fordernd spürte sie Ians Mund auf dem ihren und biß ihn dafür in die Lippe. Zwar fluchte er, griff ihr aber ins Haar und küßte sie noch einmal. Alanna wehrte sich, eigentlich wehrte sie sich gegen sich selbst, gegen die beglückenden Empfindungen, die sie durchströmten, sobald sein fester, schlanker Körper ihr so vertraulich nahe war. Wie zwei Kinder, die sich prügelten, balgten sie sich auf dem grasbewachsenen Ufer, als wollten sie einander blindlings strafen für alles, was sie einander angetan hatten, für die alten Seelenwunden und die neuen dazu.


  Mit einem Mal lag Alanna ganz still, die Augen geschlossen. Dann schlang sie ihm die Arme um den Hals, hob Ian verlangend die halbgeöffneten Lippen entgegen. Die ganze Macht ihrer Liebe entlud sich in diesem einen Kuß und entfachte eine Glut, die längst in Alanna geschwelt hatte.


  Mit fahrigen Fingern zerrten sie an Knöpfen und Bändern, streiften eilig die nassen, schweren Kleider ab, so daß die Sonne ihre feuchten Körper wärmte. Ian war diesmal keineswegs behutsam oder zärtlich, und Alanna wollte das auch nicht. All die schmerzliche Enttäuschung, die leidenschafdiche Begierde brach sich Bahn, nachdem die beiden Menschen sie vergeblich in sich hatten verdrängen wollen. In einem stürmischen Aufruhr der Sinne lagen sie einander in den Armen unter dem wolkenlosen Frühlingshimmel.


  Alanna vergrub die Hände in Ians Haar und suchte immer wieder seinen Mund.


  Dazwischen flüsterte sie heiße Liebesschwüre und flehte ihn an, sie zu nehmen. Auf dem frischen Gras atmete Ian ihren Duft, der ihn seit Wochen verfolgte, und liebkoste die helle, weiche Haut, von der er Nacht für Nacht geträumt hatte. Als sich Alanna ihm jetzt hemmungslos darbot, drang er in sie ein, flüsterte ihren Namen und drückte sein Gesicht in ihre Locken. So lag er über ihr, die ihn fest umschlungen hielt, und sie strebten gemeinsam jenem Höhepunkt entgegen, nach dem beide verlangten, bis sie endlich reglos ausgestreckt blieben, jeder in die eigenen Gedanken verstrickt.


  Ian stützte sich auf einen Ellbogen und streichelte mit der anderen Hand Alannas Gesicht. Doch während sie zu ihm aufschaute, liebevoll und zärtlich, sah sie, daß langsam etwas wie Zorn von neuem in seinen Augen erwachte.


  „Diesmal lasse ich dir keine andere Wahl mehr, Alanna, ob es dir recht ist oder nicht: wir werden heiraten."


  „Ian, ich bin heute nur hierher gekommen, um dir zu sagen ..."


  „Ich gebe keinen Deut darum, was du mir sagen wolltest." Nun, da er sich ihr mit Leib und Seele gegeben hatte, blieb ihm nichts mehr, nicht einmal sein Stolz. „Und wenn du mich verfluchst von heute an bis ans Ende aller Zeiten, wenn du mich haßt und verachtest, so bist du doch mein. Und du mußt mich nun einmal so nehmen, wie ich bin."


  Sie preßte die Lippen zusammen. „Wenn du mich bloß ausreden ließest..."


  Ein Mensch, der der Verzweiflung nahe ist, kann nicht mehr hören. „Ich lasse dich kein zweites Mal. Schon beim ersten Mal hätte ich es nicht tun sollen, aber du hast eine Art, die einen Mann um den Verstand bringen kann. Was auch immer in meiner Macht liegt, dich glücklich zu machen, Alanna, das will ich tun, alles, nur nichts, was mir mein Gewissen verbieten könnte. Das kann ich nicht, und das werde ich niemals, nicht einmal um deinetwillen."


  „Das verlange ich nicht und würde es nie verlangen. Ich möchte dir nur eines sagen ..."


  „Verdammt noch mal, was drückt mir denn da ein Loch in die Brust?" Er griff zwischen sich und sie und bekam den MacGregor-Ring zu fassen, der an einer Kordel um Alannas Hals hing. Der Schmuck blitzte im Lichte der Sonne auf, und Ian starrte darauf nieder. Langsam umschloß er ihn mit den Fingern und schaute Alanna an. „Warum . .." Er mußte warten, bis ihm die Stimme wieder gehorchte.


  „Warum trägst du ihn?"


  „Das habe ich dir die ganze Zeit schon sagen wollen, aber du hast mich ja nicht zu Worte kommen lassen."


  Jetzt lasse ich dich sprechen, also sprich!"


  „Erst hatte ich die Absicht, ihn zurückzugeben." Sie bewegte sich unruhig unter ihm.


  „Aber dann konnte ich es nicht. Es wäre mir unaufrichtig erschienen, hätte ich ihn weiter am Finger getragen, so habe ich ihn eben um den Hals gehängt, damit er meinem Herzen ganz nahe sei, in dem ich immer nur dich gehabt habe. Nein, jetzt wirst du mich nicht unterbrechen", sagte sie heftig, als er den Mund auftun wollte.


  „Ich glaube, schon an jenem Morgen, da ich dich fortreiten hörte, wußte ich, daß ich unrecht hatte und du im Recht warst."


  Das erste Anzeichen eines Lächelns leuchtete in Ians Zügen. „Mir muß Flußwasser in die Ohren gedrungen sein, Mrs. Flynn, würdest du noch einmal wiederholen?"


  „Einmal ist genug." Hätte Alanna gestanden, hätte sie den Kopf in den Nacken geworfen und das Kinn herausfordernd in die Luft gereckt. „Ich wollte dich nicht lieben. Denn eine Liebe, die so groß ist, macht einem angst. Ich hatte Rory im Krieg verloren, meine Mutter war vor Kummer darüber gestorben, und dann raffte noch ein Fieber den armen Michael Flynn dahin. Und obwohl sie mir alle drei sehr viel bedeutet hatten, so wußte ich doch, daß du mir noch unendlich mehr bedeutest."


  Er küßte sie zärtlich auf die Stirn. „Laß dich nicht von mir unterbrechen!"


  „Ich meinte, ich wollte nichts als eine Familie und ein sicheres Zuhause, einen Mann, dem es genügte, an meiner Seite zu arbeiten und abends neben mir am Kamin zu sitzen, Tag für Tag, Abend um Abend. "Jetzt lächelte Alanna und strich Ian übers Haar. „Doch wie es scheint, stand mir der Sinn viel mehr nach einem Manne, der sich mit nichts begnügen, sondern nach ein, zwei Nächten daheim am Kaminfeuer ruhelos würde. Einen, der gegen das Unrecht kämpfen oder bei dem Versuch, es zu tun, sterben würde. Denn nur


  ein solcher könnte mich stolz darauf werden lassen, seine Frau zu sein."


  Jetzt beschämst du mich aber", meinte er und legte sein Gesicht an das ihre. „Sag mir nichts mehr, als daß du mich liebst."


  „Ich liebe dich über alles, Ian MacGregor, in dieser Stunde und für alle Ewigkeit."


  „Und ich schwöre dir, du sollst ein Zuhause haben und eine Familie, und ich werde mit dir am Kamin sitzen, wann immer ich nur kann."


  „Dafür verspreche ich dir, an deiner Seite zu kämpfen, wenn es nötig werden sollte."


  Ian setzte sich auf, knüpfte die Kordel auf und nahm den Ring ab. Auge in Auge mit Alanna, steckte er ihr den Ring zum zweiten Male an den Finger. „Nimm ihn nie wieder ab!"


  „Nein, niemals wieder." Sie ergriff Ians Hand und hielt sie fest. „Von dieser Stunde an bin ich eine MacGregor."


  EPILOG


  Boston, Weihnachtsabend des Jahres 1774.


  Ian MacGregor ließ sich von keinem Argument dazu bringen, das Schlafzimmer zu verlassen, in dem seine Frau zum ersten Male in den Wehen lag. Und obwohl ihre Schmerzen ihm ins Herz schnitten, wich und wankte er nicht. Zwar hatte seine Tante Gwen in ihrer ruhigen, überzeugenden Art alles versucht. Männer hatten dabei nichts verloren, sagte sie. Doch selbst sie hatte ihn nicht umstimmen können.


  „Es ist immerhin auch mein Kind", erklärte er, „und ich werde Alanna nicht allein lassen." Damit ergriff er die Hand der Tante und konnte nur heimlich beten, daß er die Kraft haben möge, zu seinem Wort zu stehen. „Nicht, daß ich deiner Kunst nicht volles Vertrauen entgegenbrächte, Tante Gwen! Ohne dich wäre ich vielleicht heute gar nicht auf der Welt."


  „Spar dir die Mühe, Gwen!" Serena Langston lachte leise. „Er ist so eigensinnig wie ein echter MacGregor."


  „Dann halte wenigstens Alannas Hand, wenn die Wehen zu schmerzhaft werden. Es kann ohnehin nicht mehr lange dauern."


  Alanna brachte mühsam ein Lächeln zustande, als ihr Mann an das Bett trat. Sie hätte sich nie vorgestellt, daß es soviel Anstrengung kosten sollte, etwas so Winziges wie ein Baby zur Welt zu bringen. So war sie dankbar für seine tröstliche Gegenwart und den Beistand von Tante Gwen, die zahlreichen MacGregor-Kindern ans Licht der Welt geholfen hatte und mindestens einem Dutzend anderer. Eigentlich hätte auch deren Ehemann, der Arzt war, bei der Geburt anwesend sein sollen. Doch er hatte zu einem Verunglückten eilen müssen.


  „Du solltest dich um unsere Gäste kümmern", ermahnte Alanna Ian zwischen zwei Wehen.


  „Die unterhalten sich auch ohne uns recht gut", versicherte ihr Lady Serena.


  „Daran zweifle ich nicht." Alanna schloß die Augen, während ihr Gwen mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn wischte. Es tat so wohl zu wissen, daß sich auch die eigene Familie hier zum Fest eingefunden hatte, denn die Murphys und Längstens waren bei ihnen versammelt. Gern hätte Alanna ihre Pflicht als Gastgeberin erfüllt.


  Immerhin war es das erste Weihnachtsfest in dem Hause, das Ian MacGregor am Fluß für sie gekauft hatte. Doch nun wollte das Kleine etwa drei Wochen zu früh unbedingt seinen Einzug in diese Welt halten. Der Schmerz zuckte von neuem durch ihren Leib, sie drückte Ians Hand und verkrampfte sich.


  „Entspann dich, laß los, atme richtig durch", murmelte Gwen beschwichtigend, „so ist es gut, braves Mädchen."


  Die Wehen folgten jetzt schneller aufeinander und wurden stärker. Ein richtiges Christkind, dachte Alanna und stemmte sich gegen den Schmerz, der sie in Wellen überflutete. So würde ihr erstes Kind das kostbarste Geschenk sein, das sie und Ian einander in der heiligsten Nacht des Jahres geben konnten. Als der Schmerz abebbte, lauschte Alanna der beruhigenden Stimme Ians, der leise auf sie einsprach.


  Er war ein wunderbarer Mann und ein liebevoller Gatte. Jetzt hielt er ihre Hände in den seinen, fest und sicher. Zwar war ihr gemeinsames Leben nicht gerade friedlich zu nennen, eher ziemlich ereignisreich, aber es war Ian gelungen, seine Frau in seine Ziele und Pläne einzubeziehen. Vielleicht aber hatte der Same der Auflehnung gegen alles Unrecht längst in ihr geschlummert und nur daraufgewartet, genährt und zutage gefördert zu werden? Alanna hatte sich daran gewöhnt, Ians Berichten aufmerksam zu lauschen, wenn er nach den Zusammenkünften der Männer heimkehrte, und war stolz auf ihn, wenn andere seinen Rat suchten. Wie er empfand sie die neuerliche Steuer, die Port Bill, als ungerecht, gleich ihm verwarf sie den Einfall des Königs, die Kolonien für den Tee bezahlen zu lassen, den man in Boston ins Meer geschüttet hatte, um so einer Bestrafung zu entgehen.


  Nein, jene Männer hatten recht gehabt, wie eben manchmal hinter einer Tollkühnheit nichts als Recht stehen mochte. Waren nicht auch etliche andere Städte und Provinzen aufgestanden, um Boston tatkräftig zu unterstützen?


  Alanna dachte an die Flitterwochen in Schottland zurück, wo sie Ians Familie kennengelernt hatte und mit ihm durch die Wälder seiner Kindheit gewandert war.


  Eines Tages würden sie beide dorthin zurückkehren und das Kind mitnehmen, um ihm die Heimat seiner Väter zu zeigen. Und auch nach Irland wollten sie später einmal reisen. Nein, dachte sie, als der Schmerz sie von neuem überkam und sie beinahe ohnmächtig werden ließ, unser Kind wird niemals jene vergessen, die vor uns gelebt haben. Nur bei der Erinnerung an die Vergangenheit konnte das Kind, einmal erwachsen, den eigenen Weg wählen und sein eigentliches Vaterland. Beide, Ian und sie, würden um dieses Recht kämpfen.


  „Das Baby kommt." Gwen schenkte Ian ein schnelles Lächeln der Ermutigung. „Bald schon wirst du Vater sein."


  Jetzt ist es gleich soweit, Ian", Alanna stöhnte vor Schmerzen. ,,Halt meine Hand fest


  - o Allmächtiger, hilf!" Trotz der Angst, die er um seine Frau empfand, gab sich Ian standhaft. „Du bist so tapfer, Liebes, ich bitte dich, halt aus!"


  „Du solltest wissen, daß ich Schmerzen ertragen kann. Großer Gott!" Alanna umklammerte die Hand ihres Mannes. „Es hat es eilig, auf die Welt zu kommen. Kein Zweifel, es schlägt nach seinem Vater, ungeduldig und eigensinnig."


  Ian warf Gwen einen verzweifelten Blick zu. „Muß sie noch lange so leiden?" wollte er wissen. „Das ist nicht mitanzusehen."


  „Bald ist es soweit." Gwen stieß einen leisen Ruf des Unwillens aus, als es eben jetzt klopfte.


  „Mach dir keine Sorgen, ich werde ihnen schnell Beine machen." Serena ging zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Es überraschte sie, ihren Mann draußen stehen zu sehen. „Brigham, das Baby kann jeden Moment kommen, ich habe jetzt wirklich keine Zeit für dich."


  „Dann mußt du sie dir eben nehmen." Er zog sie in den Flur. „Gerade erst habe ich die Nachricht erhalten, auf die ich lange gewartet hatte, eine Bestätigung aus London, ohne die ich dir nichts davon sagen wollte."


  „Was kümmert mich eine Nachricht aus London?" grollte Serena, als sie Alanna durch die geöffnete Tür stöhnen hörte.


  "Alles andere kann warten, Onkel", sagte Ian.


  „Auch du solltest diese Nachricht vernehmen, heute, in dieser Nacht aller Nächte, Ian."


  „Dann sag schon, was es ist, und geh endlich", fuhr ihn Lady Serena heftig an.


  Brigham Langston umfaßte ihre Schultern und schaute ihr tief in die Augen. „Im vergangenen Monat hat das Parlament über einen Antrag beraten. Der Proscription Act, in dem alle Stuart-Anhänger damals geächtet wurden, ist aufgehoben worden."


  Er schloß Serena in seine Arme, und ihr wurden die Augen feucht. „Der Name MacGregor ist nicht länger verfemt."


  Mit diesen Tränen fiel eine Last von Lady Serena ab, die sie fast ein ganzes Leben lang mit sich herumgeschleppt hatte. „Gwen, Gwen, hast du das gehört?"


  Ja, das habe ich, und bin, weiß Gott, dafür dankbar, aber im Moment habe ich alle Hände voll zu tun."


  Lady Serena hastete an das Bett.


  Einige wenige Minuten später verkündete der Klang der Kirchenglocken die Mitternacht und damit einen neuen Weihnachtsmorgen. Der kräftige erste Schrei eines Kindes mischte sich mit dem Geläute und verhieß neues Leben.


  „Es ist ein Junge, ein Sohn!" Gwen hielt das Neugeborene in den Armen.


  „Ist alles in Ordnung mit ihm?" Erschöpft lehnte sich Alanna an die Schulter Serenas.


  „Wie geht es ihm?"


  „Wunderbar", versicherte ihr Lady Serena und wischte sich die Tränen ab. „Gleich werden wir ihn dir in die Arme legen."


  „Ich liebe dich." Ian umklammerte Alannas Hand und drückte sie an die Lippen.


  „Und ich danke dir für das größte Geschenk, das ein Mann jemals empfangen kann."


  „Hier ist er." Gwen drückte dem frischgebackenen Vater das Bündel in die Arme.


  „Nimm deinen Sohn erst einmal!"


  „Herr ich danke dir!" Ian schaute auf das Kind und dann zu Alanna. Diesen Anblick würde er ein Leben lang im Herzen bewahren. „Wie zerbrechlich er wirkt!"


  „Er wird schon bald stark werden." Serena lächelte. Dann legte sie einen Arm um ihre Schwester, während Ian das Baby Alanna übergab.


  


  „Er ist so süß", sagte die junge Mutter und zog mit einer Hand Ian neben sich auf das Bett. „Vorige Weihnachten haben wir einander uns selbst gegeben, diesmal wird uns ein Sohn geschenkt." Sie strich zärtlich über die flaumweichen blonden Haare auf dem


  Köpfchen des Kindes. „Und ich möchte zu gern wissen, was die Jahre uns noch bringen mögen."


  „Wir werden euch jetzt allein lassen." Lady Serena nahm Gwen bei der Hand. „Laßt uns hinuntergehen und es den anderen sagen!"


  „Tut das, sagt es ihnen!" Ian erhob sich von der Bettkante, und Alanna reichte ihm wieder den Kleinen. Sie wußte, was in ihrem Manne jetzt vorging. „Verkündet ihnen, daß Murphy MacGregor an diesem Weihnachtsmorgen geboren worden ist." Er küßte seinen Sohn, und das Kind stieß einen kräftigen Schrei aus. „Ein MacGregor, der einst seinen Namen mit Stolz nennen mag und der ein freier Mann in einem freien Land sein wird! Sagt ihnen das!"


  "Ja, tut das", pflichtete Alanna ihm bei und fühlte, wie Ian ihre Hand in die seine nahm. „Sagt es ihnen von uns beiden!"


  - ENDE -


  


  


  RUTH LANGAN


  EIN TRAUM AUS WEISSEN FLOCKEN


  Für den verwegenen Marshall Matthew gilt nur der Ruf der Gerechtigkeit. Doch als er bei der Verfolgung von Verbrechern verwundet wird, erwacht er in den Armen seiner einstigen Liebe Laura. Der Zauber der Weihnachtszeit erfaßt auch ihn -


  plötzlich zählt nur noch die Leidenschaft für diese tapfere Frau ...


  1. KAPITEL


  Arizona, im Jahre 1880.


  Er verstand sich darauf zu warten. Hatte er das nicht sein Leben lang geübt? Nun saß er im Sattel des massigen Rotschimmels und sah den ersten Schneeflocken zu, die durch die Kiefern wirbelten. Die Luft in dieser Höhe war dünn. Er sog sie tief in die Lungen. Und dann bemerkte er einen Hufabdruck. Eigentlich war es kaum mehr als eine kleine Vertiefung im festgestampften Boden. Aber sein geschultes Auge erkannte, daß er vor sich hatte, was er suchte. Er glitt vom Rücken des Pferdes und betrachtete den Abdruck prüfend. Dann faßte er den Zügel und ging ein paar Schritte weiter, wo er eine ähnliche Spur fand. Er folgte ihr, bis sie sich auf dem steinigen Weg verlor. Aufmerksam musterte der Mann die Abdrücke. Hier gab es zahllose Stellen, wo sich ein Mensch so lange verbergen konnte, wie er wollte.


  Der Reiter zog den Hut tief in die Stirn, stieg wieder auf und hielt sein Gewehr bereit. Schon recht bald würde er sich wohl wieder einmal veranlaßt sehen, sein Geschick im Umgang mit einer Schußwaffe unter Beweis zu stellen. Schließlich war es das einzige, dachte er bitter, was er wirklich beherrschte.


  Jetzt, da Weihnachten vor der Tür steht, meine ich, daß es euch allen Spaß machen könnte, darüber zu schreiben, was es uns heute überhaupt bedeutet." Laura Conners schaute sich in dem kleinen Klassenzimmer um, in dem ein Dutzend Kinder saßen.


  Sie schienen ohne Ausnahme ratlos. Obwohl die Lehrerin schon häufig über den Sinn der Weihnacht gesprochen hatte, gab es in dieser rauhen Gegend kaum einmal Zeit, sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die nichts mit der unbeständigen Witterung,


  Ernte und Viehbestand zu tun hatten.


  Bei dem Gedanken an das Wetter warf Laura einen forschenden Blick durch das Fenster und faßte einen Entschluß. „Mir scheint, daß es dichter zu schneien beginnt.


  Legt eure Schreibtafeln weg! Eure Eltern könnten sich Sorgen machen, deshalb lasse ich euch heute früher als sonst nach Hause gehen."


  Obwohl keines der Kinder in hellen Jubel ausbrach, war doch die Freude in ihren Blicken nicht zu übersehen. Laura erinnerte sich selbst noch recht gut, wie willkommen eine unerwartete Unterbrechung des einförmigen Schulalltages gewesen war, wenn man plötzlich im Schnee herumtollen durfte, statt mühsam Summen auf der Rechentafel zu addieren.


  Wie auf ein Stichwort hin kam Anna Thompson den Pfad entlang, der zum Schulhaus führte. Ihre fünf überaus lebhaften Jungen waren für sie eine Quelle ständiger Aufregung. Heute morgen hatte ihr diese Frau bestätigt, daß sie ein weiteres Kind erwartete, das im Frühling zur Welt kommen sollte. Und wie immer bisher, hatte sie auch diesmal begonnen, eine hübsche rosafarbene Decke zu stricken.


  „Beth, würdest du mir mit den Kleinen helfen?" fragte Laura eine ältere Schülerin und ging ihr voran zur Eingangstür des Klassenzimmers, wo die Mäntel hingen.


  „Gern, Miss Conners." So wie Laura war das schüchterne dunkelhaarige Mädchen von vierzehn nun damit beschäftigt, Mantelknöpfe zu schließen und Tücher umzubinden. Als endlich die jüngeren Kinder warm eingemummt waren, schenkte ihr die Lehrerin ein dankbares Lächeln.


  „Danke, Beth."


  „Ich tue es gern. Soll ich Ihnen noch ein wenig beim Aufräumen zur Hand gehen, Miss Conners?"


  „Heute nicht. Das Schneetreiben wird immer dichter, und ich möchte lieber, daß du gleich nach Hause zurückkehrst, bevor der Weg verweht sein wird."


  Jawohl, Miss Conners."


  Der Lehrerin entging nicht der bedauernde Unterton in der Stimme des Mädchens.


  Beth Mills war nie glücklicher, als wenn sie nach dem Unterricht noch bleiben und sich ein wenig nützlich machen durfte. Sie war aufgeweckt und wünschte sich sehnlichst, soviel wie möglich zu lernen, um eines Tages selber Lehrerin werden zu können. Doch nun war ihr Vater gestorben, und die Mutter mußte im „Red Garter"


  an der Bar arbeiten, so daß es kaum mehr möglich sein würde, Beths Schulausbildung weiterzuführen. Wanda Mills war von der Mithilfe ihrer Tochter abhängig. Im Alter von knapp vierzehn Jahren war Beth' Kindheit schon dem Ende nahe.


  Laura verstand das Verlangen des Mädchens, sich länger in der Schule aufzuhalten.


  Es gab nur wenig Grund für Beth, sich zu beeilen, in das winzige enge Zimmer heimzukommen, das sie mit der Mutter in Mrs. Cormeyers Logierhaus bewohnte.


  Anna Thompson hastete herein und streckte die Arme nach ihren Sprößlingen aus, die sich um sie drängten. Dabei mußte Laura leise auflachen beim Anblick der plumpen, abgearbeiteten Frau inmitten der quirligen Jungen, die stets in Bewegung waren.


  Als Beth sich anschickte, den anderen Schülern nach draußen zu folgen, zögerte Laura und rief das Mädchen noch einmal zurück. „Ich habe gestern abend einen Apfelkuchen gebacken. Es ist ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk." Sie hielt ihn Beth, in eine weißleinene Serviette gewickelt, hin. „Ich dachte, du und deine Mutter, ihr hätten vielleicht Freude daran."


  Überrascht nahm Beth diese Köstlichkeit an sich. „O vielen Dank, Miss Conners." Sie beugte den Kopf darüber und schnupperte den würzigen Duft von Zimt und Äpfeln.


  Dabei wich sie dem Blick der Lehrerin aus. „Als mein Vater noch lebte, pflegte Mutter auch einen zu backen. Jetzt kümmert es sie nicht mehr, was sie ißt, noch ob sie überhaupt etwas ißt."


  „Vielleicht macht ihr der Kuchen Appetit." Laura musterte das liebenswerte Geschöpf an ihrer Seite. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Beth Teil einer glücklichen und liebevollen Familie gewesen war. Doch dann starb Bill Mills von einer Stunde zur anderen an einem Schlaganfall und ließ seine Frau Wanda mit der Tochter Beth völlig gebrochen zurück. Wanda Mills gab die Farm auf, die sie gemeinsam mit ihrem Mann in der Wildnis aufgebaut hatte, wobei der erzielte Verkaufspreis leider in keinem Verhältnis zum Wert des schmucken Anwesens stand, und zog mit ihrer Tochter in das Städtchen. Seither war sie ständig bemüht, sich und ihr Kind über Wasser zu halten, und arbeitete bis spät in die Nacht hinein. Jeder wußte, daß dies kein Honiglecken bedeutete. Hier gab es keine Geheimnisse. Bitter Creek war so winzig, daß jeder vom Tun der anderen unterrichtet war.


  „Also, bis Montag dann, Beth!" Laura blickte dem Mädchen nach, als es den anderen Kindern hinterherlief. Die meisten von ihnen lebten in dem Städtchen Bitter Creek und kamen zu Fuß in die kaum eine Meile entfernte Schule. Nur einige wenige, deren elterliche Farmen in weitem Umkreis in alle Himmelsrichtungen verstreut lagen, ritten auf Ponies oder lenkten kleine Pferdewagen.


  Als das Schulhaus leer war, rückte Laura schnell die Bänke zurecht, fegte aus und dämmte das Feuer in dem steinernen Kamin ein. Danach verschloß sie sehr sorgsam die Tür, damit der heftige Nordwind sie nicht aufschlagen konnte. Als Laura in die Kälte hinaustrat, sah sie Ned Harrison, den Bürgermeister von Bitter Creek, auf sich zu stampfen.


  „Sie sind heute früher dran, Laura?"


  „Ich wollte nicht, daß sich die Eltern um ihre Kinder Sorgen machen, wenn es weiter so schneit."


  Er wischte sich den Schnee vom Bart und räusperte sich. „Ich hatte gehofft, ich könnte Ihnen zu Weihnachten ein paar Dollars mehr bezahlen. Aber die Stadt hat gerade jetzt wenig Einnahmen. Und weil Sie ja schließlich keine Familie ernähren müssen . . ."Er zog die Schultern hoch und verstummte mit einer verlegenen Geste.


  Laura schluckte. Sie hatte mit dem Geld gerechnet, um die Farm in halbwegs gutem Zustande erhalten zu können. Doch der Standpunkt des Bürgermeisters war durchaus verständlich. Es waren harte Zeiten für jedermann, und Leute mit Kindern bekamen dies gerade jetzt vor Weihnachten zu spüren. So bemühte sie sich, ihrer Summe einen unbekümmerten Tonfall zu geben, nach dem ihr freilich nicht zumute war. „Ist in Ordnung, Ned, ich schaffe es schon."


  Er lächelte, schien erleichtert, sich seiner peinlichen Aufgabe entledigt zu haben.


  „Ich wußte, daß Sie mich verstehen würden, Laura." Er tippte an den Hut und wandte sich ab. Jetzt sehen Sie besser zu, daß Sie weiterkommen, das Schneetreiben wird immer dichter."


  


  Laura stieg auf den Wagen, nahm die schwere Decke um die Schultern und schlug leicht mit den Zügeln auf die Kruppe des Pferdes. Sie wollte nicht länger an das Mehl denken, das sie mit dem Geld hatte kaufen wollen, und auch nicht an den guten Wollstoff, den Ned in seinem Krämerladen auf Lager hatte. Es würde auch ohne diese Dinge gehen. Hatte sie es denn bisher nicht immer noch irgendwie geschafft?


  Außerdem war Weihnachten nicht mehr fern. Von frühester Kindheit an hatte Laura stets fest daran geglaubt, daß diese Zeit des Jahres eine besondere war, eine Zeit der Wunder.


  Als Laura Conners ihr Haus erreichte, war ihr dunkles Haar voller Schnee, und sie klopfte ihn mit der Hand heraus, so gut es ging. Im Stall führte sie das Pferd in seine Box und füllte Hafer und Wasser in die verschiedenen Tröge. Danach melkte sie die Kühe und sammelte die Eier ein. Dazu war am Morgen keine Zeit mehr geblieben.


  Denn da hatte Laura noch die Pumpe in Gang setzen und Holz für den Kamin spalten müssen, bevor sie sich auf den Weg zur Schule machte. Der Tag begann für sie, lange bevor die Sonne aufging, und endete, wenn die letzten Scheite im Feuer zu rotglühender Asche geworden waren.


  In einer Hand den Eimer, in der anderen einen Korb, eilte Laura die etwa hundert Meter zum Wohnhaus, das im Dunkeln lag. Die Tür hing etwas schief in den rostigen Angeln und quietschte fürchterlich, als Laura sie weit aufriß.


  „Mein Wort darauf, Vater, daß ich das morgen in Ordnung bringen werde", sprach sie zu sich selbst. Drinnen entzündete sie eine Laterne und stellte sie auf den Küchentisch. Bald daraufflackerte auch schon das Feuer im Kamin. Laura blies sich in die kalten Hände, legte ein Umschlagtuch um die Schultern und ging sofort daran, aus kaltem Fleisch, Brot und Eingemachtem das Abendessen zuzubereiten. „Ich weiß, daß du damit nicht einverstanden wärst, Vater", sagte sie mit einem Blick auf den leeren Stuhl gegenüber. „Du hast immer gesagt, es wäre kein richtiges Abendessen ohne frischen Toast und Bratensoße." Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. „Vielleicht werde ich für Sonntag den alten Hahn schlachten und Auflauf machen."


  Noch bevor sie zu Ende gesprochen hatte, wußte Laura, daß sie dazu bestimmt keine Zeit haben würde. Es gab einfach nicht genug Stunden am Tag, um alles in die Tat umzusetzen, was getan werden sollte. Trotzdem machte es Laura Spaß, daran zu denken, wie das Abendessen an den Sonntagen gewesen war, als sie noch ein kleines Mädchen war und die Eltern noch am Leben waren.


  Nach der Mahlzeit räumte Laura den Tisch ab und schob sich den Stuhl näher ans Feuer. Weiß Gott, es war eine kalte Nacht. Darum mochte es besser sein, noch eine Weile hier zu bleiben und das wunderbare Gefühl zu genießen, daß es warm und gemütlich war. Doch mit der Untätigkeit zugleich kamen ganz von selbst unliebsame Gedanken, die sie nicht gerufen hatte. Wie würde ihr weiteres Leben aussehen?


  Hätte es bisher anders verlaufen können? Was hatte der Vater immer gesagt?


  „Müßiggang ist aller Laster Anfang!" Laura griff nach dem Besen und fegte den Platz vorm Haus, auf dem sich der Schnee bereits angehäuft hatte. Als das getan war, kehrte sie ins Haus zurück, holte sich ihren Nähkorb und setzte sich wieder. Mit unsicheren Bewegungen fädelte sie bei dem spärlichen Licht der Petroleumlampe das Garn in die Nadel. Die alten Kleider der Mutter waren schon so oft umgearbeitet worden, daß der Stoff langsam ganz fadenscheinig wurde. Laura prüfte die Nähte eines blaßblauen Kattunkleides und sagte sich, daß sie es eigentlich doch noch ein weiteres Jahr würde tragen können. Es gab eben kein Geld für ein neues. Das Wenige, das Laura verdiente, steckte sie gleich wieder in die Farm. Mit einem Blick durch das behagliche Zimmer dachte sie daran, daß das Haus alles war, was sie besaß. Nur daß es seit dem Tode des Vaters auch ihren kargen Lohn als Schullehrerin verschlang, um halbwegs instandgehalten zu werden. Immerhin war es Laura gelungen, sich eine wohnliche, wenn auch recht bescheidene Bleibe zu erhalten, in die sie sich nach der Arbeit zurückziehen konnte. Auf den Schaukelstühlen lagen einige selbstgenähte Kissen, und ein bunter Flickenteppich bedeckte in der Mitte des Raumes den Fußboden. Die duftigen Vorhänge an den Fenstern waren einmal das Hochzeitskleid der Mutter gewesen. Aber es hatte nun schon so viele Jahre nutzlos in der Truhe gelegen, und es wäre eine Sünde gewesen, nicht noch etwas Brauchbares daraus zu nähen. Es gab Laura einen Stich, wenn sie daran dachte, daß sie ohnehin niemals eine Gelegenheit haben würde, das Brautkleid als solches zu tragen.


  Nicht, daß es keine Männer in der Gegend gab, die Laura Conners gern geheiratet hätten, wenn es ihr darum zu tun gewesen wäre! Nate Bums etwa, der Witwer mit zwei kleinen Kindern, die eine Mutter brauchten. Er hatte keinen Zweifel im Städtchen daran gelassen, daß er es für seine moralische Verpflichtung hielt, der immer noch unverheirateten Schullehrerin ein Heim zu bieten. Doch Laura wußte, daß sie niemals einen Mann wie Nate heiraten würde, der eine so gewöhnliche Sprache führte, nicht einmal wenn man sie gefesselt und geknebelt zur Kirche schleppen würde! Dann gab es noch den Bankier, Jed McMasters, von dem einige munkelten, er werde eines Tages der reichste Mann im Distrikt sein. Freilich pflegte er kaum zu lächeln, außer, wenn er Geld zählte. Die übrige Zeit trug er eine Miene zur Schau, als hätte er gerade einen Frosch verschluckt.


  Einmal war da ein Mann gewesen, ein einziges Mal. Laura stach sich mit der Nadel in den Finger und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. Schon wieder einmal ertappte sie sich dabei, müßigen Gedanken nachzuhängen, für die es in ihrem jetzigen Leben keinen Platz geben konnte. So nähte sie, bis das Feuer niedergebrannt war und ihr die Lider schwer wurden. Erst dann stellte sie den Korb mit der Handarbeit beiseite, faltete die Kleiderschürze zusammen und nahm die Petroleumlampe in die Hand.


  Mit einem matten Seufzer ging Laura in ihr Schlafzimmer hinüber. Das Bild der Frau im Spiegel ließ sie zusammenzucken. Das Haar, in einen strengen Knoten gelegt, wurde von einigen Haarnadeln ordentlich zusammengehalten. Doch so sehr sich Laura Mühe gab, einer ehrbaren Schullehrerin gleichzusehen, es gelang immer wieder einigen Korkenzieherlocken, sich aus der Frisur zu lösen, sich an Schläfen und Nacken zu ringeln. Sie strich mit der Fingerspitze über die feinen Linien, die sich in den Augenwinkeln abzuzeichnen begannen. Es gab Tage, da schienen ihre Augen haselnußbraun, bald schimmerten sie wieder grünlich oder wie Bernstein. Heute abend, im matten Licht der Laterne, hatten sie dagegen einen gedämpften Kupferton. Das ziemlich formlos geschnittene Kleid, selbst genäht, verbarg völlig die Gestalt, die darin steckte. Der Vater hatte Laura oft gewarnt, die guten Leute von Bitter Creek erwarteten von der Schullehrerin, daß sie weder männlich noch weiblich wirkte, sondern eine geschlechtslose Respektperson sei wie etwa der Arzt oder der Pfarrer.


  Laura hatte sich stets an die strengen Regeln gehalten, nach denen ihr Vater sie erzogen hatte, und sich die Achtung des Städtchens erworben. Sie vermied es, etwas zu tun oder zu sagen, was man als nicht ehrbar hätte bezeichnen können. So lebte sie ihr Leben ganz im Sinne der Lehren des Vaters nach dessen Geboten, deren Einhaltung sie sich auferlegte.


  „Miss Conners", sagte sie mit einem Anflug von Sarkasmus und betrachtete ihr Spiegelbild. Der bloße Name ließ an eine schrullige alte Jungfer denken, die eine Schultafel, die Bibel und einen Rohrstock schwenkte.


  Laura streifte das unförmige Kleid samt Unterröcken ab und schlüpfte in ein grobes Leinennachthemd. Dann bürstete sie ihr langes Haar, bis es glänzte, und musterte erneut die Frau im Spiegel. Manchmal hatte sie die Kinder außerhalb des kleinen Schulhauses von „unserer alten Miss Conners" flüstern hören. Vielleicht hatten sie gar nicht einmal so unrecht. Auch wenn sie noch nicht einmal 30-jahre zählte, mußte sie wahrscheinlich den Kleinen doch schon ziemlich alt vorkommen. Laura glich mehr und mehr ihrem Vater. War sie vielleicht auch schon so streng und unnachgiebig? Doch sie wußte, daß ohne beständige Ermahnungen und Zurechtweisungen die meisten Kinder in Bitter Creek völlig wild und ohne moralische Grundsätze aufwachsen würden.


  Daran ist wohl dieses rauhe Land schuld, dachte sie und schaute in das Schneetreiben vor ihrem Fenster. Wer in diese Gegend kam, war so sehr damit beschäftigt, in der Wildnis zu überleben, daß nur wenig Zeit blieb, sich über die Grundregeln des Miteinander der Menschen Gedanken zu machen. Hatte Laura es denn nicht wieder und wieder miterlebt?


  „Du wirst noch eine verknöcherte alte Jungfer werden, Laura Conners!" Sie warf die Haarbürste mit dem Elfenbeingriff, die früher einmal der Mutter gehört hatte, heftig hin, drehte dem Spiegel den Rücken zu, konnte sich einfach nicht mehr sehen. Es schmerzte zu sehr. Dann löschte sie die Laterne aus und ging müde zu Bett.


  Das Pferd erklomm die Hügelkuppe, verhielt und fühlte, wie sich der Reiter im Sattel bewegte. In dem Schneegestöber war die Sicht denkbar schlecht, und man hatte Mühe, sich zurechtzufinden.


  Matt Braden, zusammengesackt und über den Hals des Rotschimmels gebeugt, umklammerte sein Gewehr mit der Rechten. Der linke Arm hing kraftlos herab. Das Pferd stampfte und schnaubte, und der Schnee unter seinen Hufen färbte sich blutrot. Matt fühlte sich von Minute zu Minute schwächer. Hätte er sich nicht am Sattel festgebunden, läge er jetzt längst irgendwo, der Eiseskälte preisgegeben. Es ging darum, so schnell wie möglich Unterkunft zu finden, sonst würde er erfrieren.


  Da erblickte er unten ein schwaches Licht. Es war zu klein für ein Lagerfeuer, vermutlich eine Laterne oder eine Kerze. Er strengte verzweifelt seine Augen an, um durch das dichte Schneetreiben zu blicken und sah, wie die Flamme flackerte und erlosch. Hatte er es sich nur eingebildet, oder stand tatsächlich da unten eine Hütte?


  Er konnte dem Hengst seine Sporen vor Schwäche kaum mehr in die Seiten drücken, doch das genügte, daß dieser langsam weitertrottete. Immer voran durch das Schneetreiben suchte das Tier sich einen Pfad, als spürte der Hengst, daß er seine Last behutsam tragen müsse. Bei jeder Bewegung durchzuckte der Schmerz den Reiter wie ein Dolchstoß, und das Bewußtsein drohte ihm mehr als einmal zu schwinden.


  Schon glaubte Matt, daß er es nicht länger aushalten könne, da blieb das Pferd ganz plötzlich stehen. Matt hob mühsam den Kopf. Sie hielten vor einer Mauer. Natürlich müßte er die Hütte erst näher untersuchen, bevor er hineinging. Seine Gegner könnten schon hier sein, um ihn zu erwarten. Aber er konnte nicht absteigen und sich an eines der Fenster schleichen. Der Mann schloß die Augen und riß sie gleich wieder mit letzter Willensanstrengung auf. Einen Moment lang glaubte er, daheim zu sein, glaubte, diese Hütte zu kennen, konnte sich jedes Möbelstück vorstellen, das sich drinnen befand.


  Da war der Tisch, den der Vater aus dem Boden und den Seitenbrettern des Planwagens gezimmert hatte, da waren die sechs Stühle, die er aus jungen Baumstämmen geschnitten hatte. Oben unter dem Dach lag eine Matratze, auf der die Eltern schliefen. Unten standen die Betten an der Südwand der strohgedeckten Hütte, vier Kinderbetten für Matt und seine drei Brüder.


  Er lächelte. Richtige Bengel waren sie geworden, vor allem nachdem die Mutter gestorben war, waren wild und in voller Freiheit aufgewachsen, ohne daß ihnen der gramgebeugte Vater Vorhaltungen gemacht hätte. Ob sie jetzt drinnen auf ihn warteten?


  Matt schüttelte den Kopf, versuchte, klar zu denken. Die Phantasie spielte ihm bloß einen Streich. Dies hier war nicht sein Daheim. Es gab keines mehr für ihn. Der Vater war der Mutter ins Grab gefolgt, und auch die Brüder lebten nicht mehr. Alle drei nicht. Jase war bei einem Banküberfall erschossen worden. Cal hatte die tödliche Kugel in einem Saloon in Texas getroffen. Dan wurde das Opfer eines Greenhorns, das unbedingt der Welt beweisen wollte, daß es schneller den Revolver ziehen könne als irgendeiner der legendären Helden von Arizona Territory.


  Alle waren sie tot, alle, bevor sie noch richtig erfahren hatten, was leben hieß.


  Hatte er ein besseres Los gezogen? Zorn und Verzweiflung überkamen ihn. Wer fragte danach, auf welche Seite des Gesetzes ein Mann sich stellte? Wenn es ans Sterben ging, waren sie alle gleich. Und er selbst würde bald, sehr bald schon seinen Brüdern nachfolgen. Die Zügel entglitten Matts Händen. Er beugte sich vornüber, bis er mit der Wange den warmen Hals des Pferdes berührte. Inzwischen fror Matt so sehr, daß er Arme und Beine gar nicht mehr spürte. Er schien nicht mehr zu wissen, was er tun sollte, bis ihn eine innere Stimme wieder zur Besinnung brachte.


  Unterkunft finden, die Wunde verbinden, überleben . . .


  Unter unsäglichen Schmerzen tastete er nach dem Messer das im Gürtel steckte.


  Schweiß bedeckte in dicken Tropfen seine Stirn, so sehr mußte Matt sich anstrengen, den Strick durchzuschneiden, der ihn bisher im Sattel gehalten hatte.


  Als die Schneide durch den Hanf glitt, spürte Matt nur noch, daß ihm die Sinne zu schwinden drohten, und stürzte hilflos vom Pferd, fiel in undurchdringliche Dunkelheit.


  Das Geräusch eines schweren Falles draußen schreckte Laura auf. Kerzengerade saß sie nun im Bett und lauschte. In den Jahren hier allein in der Wildnis hatte Laura der Natur wie den Menschen standgehalten. Und war sie auch nicht immer darauf vorbereitet gewesen, so hatte sie dennoch nichts einschüchtern können. Nie war sie einer Schwierigkeit ausgewichen.


  In der Finsternis tastete Laura nach dem alten Gewehr, das immer neben dem Bett lehnte. Die glimmenden Kohlen des niedergebrannten Feuers erhellten matt das geräumige Vorderzimmer, genug, daß sie noch den Weg zur Haustür entlang sehen konnte. Obwohl ihre Hände zitterten, stieß Laura die Tür auf, entschlossen, sich jeder Gefahr zu stellen.


  Das erste, was ihr ins Auge fiel, war ein reiterloses Pferd. Dann erst bemerkte sie den Mann zu ihren Füßen. Er lag reglos da, als wäre er tot.


  „Großer Gott!" Laura senkte die Waffe und legte die Rechte prüfend an den Hals des Mannes. Der Puls klopfte unregelmäßig, doch fühlbar stark. „He", sagte sie und beugte sich zu ihm nieder, um ihm ins Ohr zu sprechen. „Sie müssen mir schon helfen, wenn ich Sie ins Haus schleppen soll."


  Der Mann stöhnte, versuchte sich aufzurichten. Laura legte sich seinen Arm um die Schulter, taumelte aber und schwankte unter seinem Gewicht. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr schließlich, ihn hinein und über den Fußboden bis ins Zimmer ihres verstorbenen Vaters zu ziehen. Unendliche Mühe kostete es, ihn auf das breite Bett zu bringen. Danach lief Laura noch einmal zur Eingangstür zurück, fand das Gewehr und hob es auf. Rasch schlug sie die Tür hinter sich zu, denn draußen war es bitterkalt.


  Mit einem Schwefelholz entzündete sie wieder den Docht in der Petroleumlampe, trug sie näher und beugte sich über den Liegenden. Er war mit einer Jacke aus Rindsleder bekleidet. Der breitkrempige Hut war ihm vom Kopf gefallen und mußte irgendwo hier liegen. Dunkle Bartstoppeln verrieten, daß er sich seit Tagen nicht mehr rasiert hatte. Blut, das sein ausgebleichtes Hemd durchtränkt und auf dem Leder große Flecken hinterlassen hatte, verriet Laura, daß er schwer verwundet war.


  Sie goß Wasser in einen Kessel und hängte ihn über die restliche Glut im Kamin. Sie legte noch einige Holzscheite auf und wartete, daß das Wasser kochte. Inzwischen holte sie eines der scharf geschliffenen Jagdmesser des Vaters hervor und machte sich daran, die Kleidung des Mannes aufzuschneiden, was sich als äußerst mühselig erwies. Als sie damit fertig war, lehnte sie sich zurück und betrachtete ihn in der Nähe beim Schein der Laterne.


  Trotz des Bartes und der wirren Haare, die ihm in die Stirn fielen und sich um den Hemdkragen ringelten, durchzuckte es Laura jetzt wie ein Blitz. Sie kannte diesen Marin!


  „Matthew, Matthew Braden!" stieß sie hervor und atmete schwer.


  Er bewegte die Lippen, als ob er etwas sagen wollte. Doch obwohl sie sich ganz nahe zu ihm niederbeugte, konnte sie nichts verstehen. Immer noch hielt er die Augen geschlossen. „Still doch, Matthew, jetzt bist du in Sicherheit", flüsterte Laura und drängte die Tränen zurück, die plötzlich hervorquellen wollten; sie begriff nicht, warum. Die junge Frau konnte sich eines bangen Zweifels nicht ganz erwehren. Nach der Jacke zu schließen, hatte Matthew


  Braden eine ziemliche Menge Blut verloren und fühlte sich kalt an, beängstigend kalt. Mit zitternden Händen schnitt sie Jacke und Hemd ganz auf. Beim Anblick der bloßgelegten Wunde mußte sich Laura einen Moment niederkauern, weil ihr die Sinne zu schwinden drohten.


  Es handelte sich um eine Schußwunde. Irgendwie ahnte Laura so etwas von Anfang an. Matthew hatte sich stets am Rande der Gefahr bewegt. Die Sache sah übel aus, die verletzte Stelle war geschwollen und entzündet. Obwohl Laura wußte, was sie zu tun hatte, war sie nicht sicher, ob sie auch die Nervenkraft hatte, es zu Ende zu führen. Erst säuberte sie das Jagdmesser sorgfältig, dann machte sie sich auf die Suche nach sauberen Leinenbinden. Schließlich schob sie die Laterne näher an den Liegenden heran und wagte sich an ihre schwierige Aufgabe.


  Mit der Spitze des Hirschfängers tastete Laura behutsam in der Wunde, bis die Kugel gefunden war. Matthew stöhnte, rührte sich aber nicht. Das erschreckte Laura. Er mußte unglaublich geschwächt sein, wenn er so reglos daliegen konnte, während sie ihm solch furchtbare Schmerzen zufügen mußte. Endlich war die Kugel entfernt.


  Laura säuberte die Wunde und verband sie mit den Leinenstreifen. Zuletzt zog sie ihm noch die schweren Stiefel aus und breitete die Decke sorgsam über seinen Körper. Dann machte sie Feuer in dem großen steinernen Kamin im einstigen Zimmer ihres Vaters.


  Das Schnauben eines Pferdes, das von draußen hereindrang, ließ Laura heftig zusammenzucken. Sie war offenbar ziemlich am Ende ihrer Nervenkraft. Nachdem sie aus dem Fenster gespäht hatte, um sicher zu sein, daß kein Mensch heimlich herumschlich, hüllte sie sich in ihr Umschlagtuch, ging hinaus und führte Matthews Hengst in den Stall. Dort nahm sie ihm Sattel und Zaumzeug ab, band ihn in einer Box fest und versorgte ihn mit Futter und frischem Wasser. Schlotternd vor Kälte, lief Laura ins Haus zurück und stellte sich dicht vor den Kamin, bis das Zittern ihrer Glieder nachließ.


  Ein leises Stöhnen vom Bett her ließ sie forschend hinüberschauen. Einerseits verursachte ihr dieser Schmerzenslaut neue Sorge, andererseits hatte er aber auch etwas Tröstliches an sich. Wenigstens war Matthew Braden noch am Leben. Laura holte das Federbett aus ihrem Schlafzimmer und eilte wieder zu dem Verrundeten, der wie ein Toter dalag. Sie zog sich einen Sessel an das Lager, wickelte sich fest in ihre Zudecke ein und beobachtete, wie sich die Brust Matthews unter den Decken mit regelmäßigen Atemzügen hob und senkte. Sie wollte bei ihm bleiben und während der Nacht wachen.


  Laura kämpfte tapfer gegen ihre zunehmende Erschöpfung an, aber es half nichts, die Augen fielen ihr immer wieder zu. Matthew Braden war also endlich nach Bitter Creek zurückgekehrt. Aber war er hierher zurückgekommen, um hier zu leben, oder bloß, um zu sterben?


  2. KAPITEL


  Laura fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf. Jedesmal, wenn sie aufwachte, beugte sie sich über Matthew und legte ihm die Hand auf die Stirn. Er glühte, großer Gott, Matthew hatte hohes Fieber. Trotzdem lächelte Laura, denn sie erinnerte sich daran, daß ihr Vater Matthew Braden immer einen „Hitzkopf genannt hatte, einen


  „Heißsporn", und jetzt hatte er im wahrsten Sinne des Wortes einen heißen Kopf.


  Allerdings waren dies noch nicht die stärksten Ausdrücke, die Will Conners in diesem Zusammenhang gebraucht hatte. Er hatte zwar nie als Mann gegolten, dem ein Fluch leicht über die Lippen ging, und doch war einmal sogar das Wort „verdammter Unruhestifter" gefallen. Es hatte damals den Anschein gehabt, als ob Matthew Bradens Gegenwart die Schattenseiten im Charakter von Lauras ehrbarem Vater weckte. Von dem Tag an, da Matthew und seine Brüder in Bitter Creek aufgetaucht waren, hatte sich Will Conners ärger als eine Herde Mustangs benommen, denen eine Wildkatze auf der Fährte ist.


  „Ein Mann, der eine Waffe gebraucht, wird auch durch eine Waffe umkommen" war sein immer wiederkehrender Ausspruch gewesen. „Glaub mir, dieser Junge und seine Brüder sind nur dazu bestimmt, Verderben zu bringen."


  „Das ist nicht gerecht, Vater. Matthew ist nicht schlecht, er ist bloß ungestüm."


  War es vielleicht gerade das gewesen, was Laura so sehr zu ihm hingezogen hatte?


  Sie wußte nur, daß sie auf den ersten Blick ihr Herz an ihn verloren hatte und dazu die Fähigkeit, einen kühlen Kopf zu behalten. Je mehr andere versuchten, ihn herabzusetzen, um so eifriger fühlte sie sich getrieben, ihn zu verteidigen. Das war ihrem Vater früher aufgefallen als ihr selber. Er bemerkte den schwärmerischen Ausdruck in Lauras Augen, sobald der junge


  Matthew an ihr vorüberging. Er hatte aber auch eine ganz eigene Art, die Hand an den Hut zu legen und einem zuzuzwinkern. Laura pflegte jedes Mal zu erröten und die Augen niederzuschlagen, als betrachtete sie ihre Schuhe. Mochte Matthews Ton auch sonst recht rauh sein, in ihrer Gegenwart ließ er es niemals an Respekt fehlen.


  Dem Vater fiel schnell auf, daß Laura nur stockend antworten konnte, wenn der ungebärdige Kerl sie angesprochen hatte. Und weil ihr der Vater das vorhielt, empfand sie Scham, ihre innersten Gefühle so deutlich preisgegeben zu haben.


  „Paß auf dich auf, Mädchen", hieß es immer. „Du bist zu gut dafür. Ich kenne diesen Schlag. Ohne feste Zucht geraten solche Männer vom Regen in die Traufe, vom Üblen zum Schlechteren. Eines Tages wächst ihm sein Übermut über den Kopf. Seine sauberen Brüder werden es fertigbringen, ihn zu überreden, mit ihnen Vieh zu stehlen oder eine Bank zu überfallen. Und sind die Gesetzeshüter erst einmal hinter ihnen her, bleibt den in die Enge Getriebenen nur der Griff zum Revolver. Dann schießen sie sich ein ums andere Mal den Weg frei, bis sie an jemanden geraten, der schneller mit der Waffe bei der Hand ist."


  Und so sehr sich Laura dagegen gewehrt hatte, es sich einzugestehen, der Vater hatte recht behalten. Man hatte die wildesten Geschichten über die Braden-Brüder gehört, selbst nach ihrem Wegzug aus Bitter Creek. Und obwohl Laura schon seit Jahren nichts mehr über Matthew zu Ohren gekommen war, fürchtete sie nun, daß ihr Vater auch diesmal richtig prophezeit hatte. Nun hatte einer schneller gezogen als Matthew.


  Sie hüllte sich fester in das Federbett und schloß die Augen, um das Bild des Mannes loszuwerden, der auf dem Bett ihres Vaters mit dem Tode rang. „Stirb nicht, Matthew", flüsterte Laura. „Was auch immer du getan haben magst, ich will nicht, daß du stirbst."


  Matt verhielt sich ganz still und genoß das so ungewohnte Gefühl von Behaglichkeit.


  Sein ganzes bisheriges Leben hatte er in ständiger Hast und Unruhe verbracht und sich sehr oft vorgestellt, so ungefähr müsse es im Himmel sein. Er kam sich schwerelos und leicht vor, als schwebe er auf einer Wolke, und empfand Wärme, die wunderbare Wärme der Geborgenheit.


  Schließlich seufzte er wohlig und bewegte sich. Der Schmerz, der ihn gleichzeitig durchzuckte, zerriß den Traum. Nein, er, Matt, war noch nicht tot, sondern am Leben, doch seinen Körper durchraste eine einzige riesige Schmerzwelle. Er tastete mit der Hand nach der Schulter, erwartete, klebriges Blut zu spüren. Statt dessen streiften seine Finger Leinenbinden. Er öffnete ruckartig die Augen. Wo zum Teufel befand er sich, und wer hatte die Wunde versorgt? Matt Braden erblickte die Holzbalken der Zimmerdecke, die unruhig flackernden Schatten, die das Feuer im Kamin durch den Raum warf. Ein Blockhaus, vermutlich jenes, das er in der vergangenen Nacht erreicht hatte. Zwar konnte er sich an nichts erinnern, mußte jedoch offensichtlich den Besitzer dazu gebracht haben, ihm Hilfe und Unterkunft zu gewähren. Daß er dabei gemeint hatte, er kenne die Hütte, war wohl nur seine Phantasie gewesen, die ihm einen Streich gespielt hatte. Wahrscheinlich hatte er sich sogar eingeredet, es könnte das Zuhause seiner Kindheit sein. Das war aber völlig unmöglich, denn seit langem besaß er keine Heimstatt mehr.


  Es kostete Matt beachtliche Anstrengung, den Kopf auch nur ein klein wenig zu drehen, um das Zimmer genauer zu erkunden. Sein Blick fiel dabei auf die Gestalt in dem Sessel neben dem Bett. Sie war in ein Federbett gekuschelt, und er sah zunächst nur die Nasenspitze und eine Flut dunkler Locken, die in die Stirn hingen.


  Jetzt rührte sich die Gestalt und seufzte leise. Ihm war, als hätte er einen Schlag in die Magengrube erhalten.


  Laura! Herr im Himmel, das konnte nicht wahr sein. Trotz der Schmerzen genoß er den wunderbaren Anblick, der sich ihm bot.


  Laura schlief in dem Schaukelstuhl und hatte das Federbett eng um die Schultern gezogen. Auf einer Seite war es ein wenig heruntergerutscht und enthüllte ein perlweißes Nachthemd, unter dem sich deutlich die Brüste abzeichneten. Das trieb Matts Fieber noch weiter in die Höhe. Wie viele Nächte hatte er davon geträumt, Laura so zu sehen? Jedenfalls so lange, daß er sich selbst einzureden begann, sie könne gar nicht so schön sein, wie er sie in Erinnerung zu haben glaubte. Und nun saß sie da, schlafend wie ein Kätzchen in den Sessel gekuschelt. Und alle Phantasie hätte an diese lebendige Wirklichkeit nicht herangereicht. Friedlich hob und senkte sich ihr Busen in unschuldiger Ahnungslosigkeit.


  Bevor der Schmerz Matt unterwegs überwältigt hatte, war es ihm schon klar gewesen, daß er sich in der Nähe von Bitter Creek befand. Doch nach der Schießerei, dem Durcheinander, seinem Entkommen und dem Bemühen zu überleben war ihm das entfallen. Er holte vorsichtig Luft und kämpfte gegen die Schmerzen an, in denen er zu versinken drohte. Nun war es auch verständlich, daß er sich in Gedanken mit seinem Daheim, mit seiner Kindheit beschäftigt hatte. Laura Conners hatte einen ganz besonderen Teil seiner Jugend an der Schwelle zum Manne bedeutet. Und während all dieser Jahre gehörte ihr, die ihn ausgeschlagen hatte, ein ebenso besonderer Platz in Matts Herzen.


  Sein Blick fiel auf den Krug, der auf einem Nachttisch stand. Die Kehle war ausgedörrt vom Fieber und brannte. Trotzdem war es ihm nicht möglich, auch nur einen Ton herauszubringen, so groß das Verlangen nach Wasser auch sein mochte.


  So wandte Matt seine Aufmerksamkeit von neuem der Schlafenden im Schaukelstuhl zu, als könnte das lebendige Bild verschwinden, sobald er nur die Augen schloß. Aber alle Anstrengung half nichts. Matt konnte die Lider nicht länger offenhalten, sie fielen wieder zu.


  Durch eine dünne Stelle im Vorhang drang das fahle Licht der Wintersonne. Laura erwachte, streckte erst ein Bein aus, dann das andere, und dabei glitt das Federbett auf den Boden. Sie stieß einen leisen Laut des Unwillens aus und bückte sich, um es aufzuheben. Mitten in der Bewegung hielt Laura inne, als sie bemerkte, daß Matthew Braden nicht mehr schlief, sondern sie unverwandt anschaute. Vergessen war die Decke.


  „Wie, wie fühlst du dich?" Ohne seine Antwort abzuwarten, legte Laura ihre Hand auf seine Stirn. Das erwies sich als erster Fehler. Sobald die Finger nämlich seine Haut berührten, zog Laura die Rechte so heftig zurück, als hätte sie sich verbrannt.


  Matt bemerkte es, ein schwaches Lächeln überzog sein Gesicht. „Ich habe . . . ich habe mich schon besser gefühlt." Er schluckte, mußte zweimal ansetzen, denn jedes Wort verursachte neue Schmerzen. Trotzdem zwang er sich dazu weiterzusprechen.


  „Immerhin lebe ich noch, das verdanke ich dir."


  „Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt." Ungeschickt griff Laura nach dem Deckbett, doch bevor sie es um die Schultern legen konnte, um sich zu verhüllen, flüsterte Matthew heiser: „Könnte ich ein bißchen Wasser haben?"


  „Selbstverständlich." Sie füllte den Schöpflöffel und kniete neben dem Bett nieder.


  Sanft hob sie Matthews Kopf ein wenig hoch


  und führte die Kelle an seine Lippen. Damit machte sie allerdings den zweiten Fehler. Wie konnte sie vergessen, daß es sie jedesmal wie ein Schlag getroffen hatte, wenn sie diesem Mann nahegekommen war. Auch jetzt zitterte ihre Hand so, daß ein wenig Wasser verschüttet wurde. „Es tut mir leid."


  Bei diesen fast unhörbar geflüsterten Worten nahm Matt Lauras Hand in die seine und hielt damit den Schöpflöffel ruhig. Obwohl auch das den Schmerz steigerte, war es die Anstrengung doch wert. So konnte er sie wenigstens berühren.


  Laura empfand mit jeder Faser ihres Herzens diese kräftige Hand, die ihre Finger umschloß. Und wenn sie das auch unsicher machte, so hätte sie dennoch nicht leugnen können, wie aufregend es zugleich war. Als Matthew getrunken hatte, bettete sie seinen Kopf wieder auf das Kissen und trat so schnell wie nur irgend möglich vom Bett weg. Sie mußte sich ablenken, ging geschäftig daran, die Decken glattzustreichen und die Vorhänge aufzuziehen. Als sie zu sprechen begann, betete Laura im stillen, die Stimme möge nicht verraten, wie aufgewühlt sie im Innersten war. „Ich könnte dir ein Ei kochen, wenn du etwas essen möchtest."


  Als er nicht antwortete, drehte sie sich um. Die Anstrengung, bloß zu reden, die Hand zu heben, schien ihn erschöpft zu haben. Er hatte bereits wieder das Bewußtsein verloren.


  Matt Braden lag ganz still und versuchte, all die ungewohnten Gerüche und Geräusche einzuordnen, die ihn umgaben, als er zu sich kam. Wie lange mochte es her sein, seitdem er in einem bequemen Bett geschlafen hatte, während der Duft von Gewürzen und Äpfeln im Räume hing, der einem den Mund wäßrig machte?


  Natürlich, dies war ein Bauernhaus, Lauras Haus.


  Aus dem Stall drang das Schnauben der Pferde und das Muhen der Kühe zu ihm herein. In der Nähe gluckten Hühner. Im Nebenzimmer hörte er Laura vor sich hin summen. Er mußte sie sehen, mit ihr sprechen, bevor ihr Vater von den Feldern zurückkehrte. Matt rollte sich auf die Seite, warf die Decken ab und hob mit Mühe die Beine aus dem Bett. Sofort drehte sich der Raum im Kreis um Matt, und er mußte warten, bis das Schwindelgefühl abklang. Dann stand er langsam auf, schaute fest auf die Schwelle und machte einen Schritt, dann noch einen.


  Laura hatte Matthew nicht kommen sehen. Über den Herd gebeugt, nahm sie eine Pfanne vom Feuer und stellte sie auf den Tisch. Dann schob sie eine zweite Pfanne ins Backrohr und schloß wieder die Herdklappe. Danach wandte sie sich halb ab und deckte den Tisch. Das dunkle Haar war hochgesteckt, nur einige kleine Strähnen hatten sich gelöst und ringelten sich in die Stirn, streiften die Wangen. Laura trug ein ausgewaschenes Kleid von verblaßtem Rosaton, das jede Linie, jede Rundung des schlanken Körpers unterstrich. Jetzt hob sie den Kopf und bemerkte Matthew. Ihr Gesicht zeigte Überraschung und Freude.


  „Matthew, du solltest noch nicht aufstehen!"


  „Es geht mir gut." Es ging ihm natürlich verdammt schlecht. Er fühlte sich schwach wie ein Säugling und fürchtete, im nächsten Moment auf der Stelle umzufallen.


  Doch so abträglich das auch seinem männlichen Stolz sein würde, es war den Versuch wert gewesen, aufzustehen und Laura hier zu sehen.


  „Komm, setz dich besser an den Tisch." Laura wollte auf Matthew zueilen, besann sich, zögerte, ihn zu stützen. Als er verletzt nach dem großen Blutverlust Hilfe brauchte, war es völlig selbstverständlich gewesen, ihn zu entkleiden, wo es nötig war, und zu verbinden. Jetzt, da er halbnackt vor ihr stand, verwirrte sie sein Zustand und verursachte ihr ein unruhiges Gefühl.


  Matthew war barfuß und trug kein Hemd. Laura hatte ganz vergessen, wie breit seine Schultern waren, wie kraftvoll die Arme. Die ausgebleichten Hosen unterstrichen nur noch mehr den schlanken Körper, die schmalen Lenden.


  „Danke." Wenn ihm Lauras kurzes Zaudern aufgefallen war, so ließ er es sie nicht merken. Nach wenigen langsamen Schritten ließ er sich auf den Stuhl fallen, den sie ihm an den Tisch schob. „Hier riecht es ganz wunderbar."


  „Ich backe gerade Apfelkuchen mit Zimt als kleine Weihnachtsgaben für einige Frauen im Städtchen."


  „Weihnachten?" Matthew überlegte, wann er überhaupt zum letzten Male an dieses Fest gedacht hatte, das ihm in der Kindheit so viel bedeutet hatte. „Ich hatte keine Ahnung, daß Weihnachten schon so nahe ist."


  „In ein paar Tagen", sagte Laura lächelnd, „und ich habe mir eine ganze Menge zu backen vorgenommen. Einer meiner Schüler hat mir Äpfel gebracht."


  „Schüler?" Er hob den Kopf. „Bist du doch Schullehrerin geworden? Das war immer schon dein Wunsch gewesen, nicht wahr?"


  Sie nickte und fühlte sich seltsam berührt, daß er sich noch an ihren Jungmädchentraum erinnerte. Doch entschlossen, das Gespräch in unverfänglichen Bahnen zu halten, hob sie einen runzeligen Apfel in die Höhe. „Ich muß sie aufbrauchen, bevor sie alle im Obstkeller verschrumpeln. Vater pflegte oft zu sagen: .Keine Verschwendung - kein Mangel.'" Sie schaute auf die Kuchen, die auf dem Fenstersims zum Abkühlen standen. „Es ist nicht viel, was ich schenken kann, aber Vater hat mich gelehrt, das nicht das Geschenk wichtig ist, sondern die Gesinnung des Schenkenden. Und Liebe, hat er gesagt, sei nicht echt, wenn sie nicht schenken wolle."


  Matthew Braden räusperte sich. „Wie geht es deinem Vater?"


  Laura war von seiner Frage betroffen. „Ich nehme an, du hattest keine Möglichkeit, davon zu erfahren Vater ist vor drei Jahren gestorben." Sie trat zum Herd und füllte seine Tasse mit Kaffee.


  „Vor drei Jahren?" Er sah sich in der tadellos aufgeräumten Küche um. „Wer ist denn der Glückliche, mit dem du einen Hausstand gegründet hast?"


  „Ich lebe hier ganz allein." Sie stellte die Tasse vor ihn hin. Danach begann sie, einen der Kuchen aufzuschneiden, der noch ofenwarm war.


  Matthew trank schweigend den Kaffee, wußte aber, daß dieses plötzliche Hitzegefühl nur von dem Fieber kommen konnte. Sie war also noch allein! „Wie schaffst du es denn, zu unterrichten und auch die Farm zu bewirtschaften?"


  Laura warf ihm einen raschen Blick zu und lächelte. „Einfach so, wie Vater es mich gelehrt hat. Viel Arbeit vom frühen Morgen bis zum späten Abend, und damit ist es getan." Sie schob einen Topf beiseite, in dem es brodelte. „Ich habe Suppe gekocht.


  Magst du welche?"


  Beinahe hätte Matthew lachen müssen. Ahnte Laura überhaupt, wie ähnlich sie ihrem Vater war? Der Alte war zäh wie Büffelleder gewesen und wohl niemals auch nur einen Schritt von dem Wege abgewichen, den er sich vorgenommen hatte. Und für alles und jedes war ihm ein Bibelwort eingefallen, ob es nun um die Erziehung der Tochter ging oder um den Versuch, die Welt zu verbessern.


  „Es braucht viel Kraft, eine Farm zu führen. Mein Vater hat es nicht fertiggebracht, obwohl er uns vier hatte, ihm zu helfen."


  „Vater meinte immer, das wäre bloß so, weil ihr stets nur daran dachtet, Staub aufzu ..." Laura spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, stockte, schöpfte Suppe in einen Teller und stellte ihn vor Matthew auf den Tisch.


  „Wir haben wohl ein bißchen zuviel Staub aufgewirbelt, mehr, als den Leuten in Bitter Creek paßte, nicht wahr?"


  Sie lächelte bei diesem freundlichen Seitenhieb und ermunterte Matthew, von der Brühe zu kosten.


  „Ich merke schon, du hast dich nicht geändert. Du kochst immer noch gern und gut."


  „Vater hat mich oft wegen meiner Kochkunst gelobt. Nach Mutters Tod wollte ich ihm mit gutem Essen den schweren Verlust ein wenig erleichtern."


  Matthew wies auf den leeren Stuhl. „Ißt du nicht mit?"


  Laura schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und setzte sich ihrem Gast gegenüber. Als sie ihn anschaute, fühlte sie, daß sie schon wieder errötete. Dabei konnte sie den Blick nicht von ihm abwenden. Wie gut er aussah! Immerhin war Laura nicht gerade daran gewöhnt, dergleichen vis-à-vis am Tisch zu sehen. Deshalb senkte sie nun doch den Blick und schaute angestrengt in die Tasse.


  „Erzähl mir mehr von Bitter Creek." Er bemerkte, daß ein Mehlstäubchen auf ihrer Nasenspitze saß und es ihn drängte, es wegzuküssen. Schnell sagte er: „Wer ist denn jetzt Bürgermeister?"


  „Ned Harrison."


  „Der gute alte Ned." Matthew lehnte sich mit einem Lächeln zurück. „Hat er immer noch seinen Krämerladen?"


  Laura erwiderte das Lächeln. „Hat er, und er streitet auch wie früher mit der alten Mrs. Smithers und feilscht um den Preis für jedes Stück Stoff und jede Zwirnspule."


  „Das wird wohl auch so bleiben mit den beiden, bis sie im Grabe liegen." Er veränderte die Haltung, versuchte damit dem Schmerz in der Brust beizukommen.


  „Schenkt der gute alte Ned auch jetzt noch den Jungen, die ihm den Laden ausfegen, ein paar Bonbons?"


  Lauras Lächeln vertiefte sich. „Warst du deshalb stets darauf aus, ihm zur Hand zu gehen?"


  „Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich täte es aus Herzensgüte?" „Ich habe nur gewußt, daß Ned dich gern mochte." Matthew Bradens Blick schien in weite Ferne zu gehen. „Er war


  gerecht zu mir, hat mich nie dafür verantwortlich gemacht, was meine Brüder an Argem verübten, im Gegensatz zu den meisten Leuten in Bitter Creek." Rasch wechselte er das Thema. „Und Reverend Talbot? Reitet er wie damals jeden Sonntagnachmittag zur alten Witwe Conklin hinaus, um ihr aus der Bibel vorzulesen?"


  Lauras Augen schimmerten feucht. „Die Arme ist nun fast blind, aber sie kocht sonntags nach wie vor für ihn, und er liest ihr vor." Sie schaute auf ihre Hände nieder und setzte leise hinzu: „Ich glaube, in Bitter Creek wird sich nie sehr viel ändern."


  „Da hast du wohl recht."


  Der Hufschlag eines Pferdes ließ sie beide auffahren. Bevor Laura zur Tür gehen konnte, war Matthew um den Tisch herumgekommen und drückte sie an die Wand, wie um Laura mit dem eigenen Körper zu schützen.


  Sie spürte die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, bemerkte den scharfen Jodgeruch des Verbandes, der sich mit seinem männlichen Duft vermischte. Nie hätte sie gedacht, daß sich ein verletzter Mann so schnell bewegen könnte. Doch der Schmerz, den es ihn kostete, zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab. Dicke Schweißtropfen standen ihm auf der Stirn, und er kniff die Augen zusammen, so angestrengt horchte er nach draußen.


  „Wer kann das sein?"


  „Wahrscheinlich der alte Judd. Er arbeitet drüben bei Ridgely. Am Sonnabend, wenn er morgens hier vorbeireitet, hält er oft an, um mich zu fragen, ob ich etwas aus dem Städtchen brauche."


  „Wird er hereinkommen wollen?"


  Laura schüttelte den Kopf. „Kaum. Ich gebe ihm die Liste, und er macht sich gleich wieder auf den Weg."


  Matthew fühlte, wie ihn die Kräfte verließen. Würden sie beide in Gefahr geraten, so bezweifelte er, daß er Laura würde retten können. Aber eines wußte er ganz genau. Er würde alles daran setzen, es zu tun, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde. Jetzt stieß er einen leisen Fluch aus. Er verachtete jede Form von Schwäche und konnte doch nichts dagegen tun, daß er sich nicht mehr lange aufrechthalten konnte. Er mußte sich an die Wand lehnen, denn der Raum begann sich in wilden Kreisen zu drehen.


  Laura schaute rechtzeitig auf, um zu bemerken, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. „Was ist? Was hast du?"


  „Ich fürchte, ich bin doch noch nicht ganz so stark, wie ich meinte." Er tastete an der Wand nach einem Halt. „Ich möchte dich nicht dauernd belästigen, aber wenn ich michjetzt nicht gleich niederlege, falle ich dir buchstäblich zu Füßen."


  Sie legte den Arm um seine Taille. Er umklammerte ihre Schulter, stützte sich auf sie und ließ sich zum Bett hinüberführen. Als er sich darauf ausgestreckt hatte, hob sie die Decke auf und wollte sie über ihn breiten. Seine starken Finger schlossen sich um Lauras Handgelenk. Überrascht, wieviel Kraft noch in ihm war, blickte Laura in die dunklen Augen, ohne ein Wort herauszubringen.


  Seine Stimme klang dunkel und sehr eindringlich. „Wo ist mein Pferd?"


  Plötzlich erschrocken, antwortete Laura: „Im Stall."


  „Halt es außer Sichtweite."


  "Aber ich ..."


  Er verstärkte den Druck seiner Finger um ihr Gelenk spürbar, seine Augen wurden plötzlich schmal. „Wenn der Alte wieder weg ist, bring mir die Satteltaschen und das Gewehr hierher, lege sie neben das Bett."


  „Du kannst doch nicht. .., du bist viel zu schwach ..."


  „Tu es trotzdem." Er verstummte, sah, wie Angst in Lauras Augen flackerte, und sänftigte seinen Tonfall ein wenig.


  „Es tut mir leid, Laura, ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen."


  Sie schluckte. Matthew Braden war so lange aus ihrem Leben verschwunden gewesen. Eigentlich wußte sie so gut wie nichts über ihn, außer, daß er immer schon jede Art von Schwierigkeiten anzuziehen schien. Hatte der Vater nicht immer gesagt.


  .. ? Sehr entschieden befreite sie ihre Hand und richtete sich auf.


  Matthew wandte den Kopf und schaute ihr nach, als sie in ihr eigenes Zimmer hinüberging. Von einem Haken im Korridor nahm sie die alte Schaffelljacke des Vaters, die ihr natürlich viel zu groß war, und schlüpfte hinein. Dann hörte er die Tür schlagen. Etwas später vernahm er Lauras Schritte, als sie über den Vorhof eilte. Er strengte sich vergeblich an, um etwas von dem zu verstehen, was sie dem Alten sagte. Gleich daraufkam sie in sein Zimmer zurück, trat wieder ein und warf die Satteltaschen neben das Bett auf den Fußboden. Dann legte sie ihm das Gewehr auf die Bettdecke.


  „Ich brauche auch noch Patronen", sagte er und wies auf die Satteltaschen.


  Laura suchte darin, fand das Gewünschte und reichte ihm das Päckchen mit den Patronen. „Sonst noch etwas?"


  


  Er hörte den ablehnenden Unterton und hätte sich gewünscht, Laura etwas Liebes sagen zu können. Aber es war ihm immer schon schwergefallen, freundliche Worte und behutsame Gesten zu finden. Außerdem war es vielleicht dazu schon zu spät, und er konnte den Schaden nicht wieder gutmachen. Laura Gönners hatte ihm das Leben gerettet. Und zum Dank dafür brachte er sie nun in tödliche Gefahr.


  3. KAPITEL


  Die schweren Schneefälle zwangen Laura, die Rinder von den umliegenden Hügeln herunterzutreiben und für den Rest des Winters in einem eingezäunten Paddock nahe dem Stall unterzubringen. Sie hatte gehofft, noch einen überdachten Unterstand bauen lassen zu können, doch die Zeit reichte nicht, der Schnee kam ihr zuvor. Während sie nun die Boxen säuberte und frisches Stroh aufschüttete, nahm sie sich vor, im nächsten Frühjahr einen errichten zu lassen, in dem eine weitaus größere Herde Platz finden könnte als die ihre. Geradezu verbissen verrichtete Laura ihre Arbeit, fest entschlossen, nicht an den Mann zu denken, der drinnen im Haus auf dem Bett ihres Vaters lag.


  Schließlich führte sie ihr Pferd auf die kleine Koppel hinaus, ließ jedoch Matthews Hengst im Stall, wo ihn keiner sehen konnte. Später wandte sie sich den anderen Verschlagen zu, fütterte die Hühner und die Schweine. Die Hennen scharrten um sie herum, aber Lauras Gedanken waren nicht bei der Sache. Nach all den Jahren der vagen Hoffnung, den zahllosen schlaflosen Nächten, mußte sich Laura nun eingestehen, daß der Vater eben doch recht gehabt hatte mit der Einschätzung Matthew Bradens. Selbst jetzt, da er alt genug war, seine wilden Gewohnheiten abzulegen, dachte er nicht daran, seine Lebensweise zu ändern. Er war und blieb ein Revolverheld. Und irgendwo da draußen lauerte immer noch jener Mann, der ihn angeschossen hatte. Nach seinem Verhalten beim Kommen des alten Judd zu schließen, erwartete Matthew jeden Moment, daß sein Feind auftauchen würde.


  Das Schneetreiben mochte zwar die Spuren verwischt haben, aber Bitter Creek war ein kleines Nest. Der Verfolger konnte ohne große Anstrengung seine Nachforschungen anstellen und herausfinden, daß sich Matthew nicht im Städtchen aufhielt. Dann blieben nur die Farmen in der Umgebung. Früher oder später würde er ihn also hier finden. Und dann .. . Sie richtete sich auf, hob den Kopf und spähte nach den Hügeln hin. Genau da draußen konnte der Fremde sich gerade aufhalten, sie beobachten und abwarten. Matthew hatte kein Recht, seine Schwierigkeiten über ihre, Lauras, Schwelle zu tragen. Aber es war ihm doch nichts anderes übriggeblieben, wies sie sich selbst zurecht. Er war nicht absichtlich vor ihrer Tür zusammengebrochen. Aber da es sich nun einmal so verhielt, befanden sie sich beide wohl in größter Gefahr.


  Weg mit diesen beängstigenden Gedanken! Mühsam verscheuchte Laura Matthew Braden aus dem Sinn, füllte emsig die letzten Futtertröge und ging zum Stall zurück.


  


  Dort musterte sie Zaumzeug und Wagengeschirr. Demnächst würden sie auseinanderfallen, und dann konnte sie nicht zum Schulhaus fahren. Dabei hatte sie so gehofft, dieses Wochenende alles notdürftig reparieren zu können. Wie aber sollte sie das schaffen, wenn sie daneben noch für Matthew kochen und seine Wunde versorgen mußte? Laura seufzte. Ein Mensch vermochte während eines Tages nun einmal keine Wunder zu vollbringen, jener Vorsatz mußte eben warten bis zum nächsten Sonnabend und Sonntag.


  Später dann molk sie die Kuh und sammelte die Eier ein. Dabei fiel ihr auf, daß sie es so lange wie nur irgend möglich hinauszögerte, hineinzugehen und damit zu Matthew zurückzukehren. Im schwindenden Licht der frühen Abenddämmerung nahm Laura den Eimer mit der Milch auf und den Korb mit den Eiern und wandte sich entschlossen dem Haus zu.


  Zu ihrer großen Erleichterung schlief Matthew. Sie betrachtete die Gestalt auf dem Bett eine ziemliche Weile. Das strubbelige Haar und der dichte Bart verliehen Matthew das Aussehen eines Mannes aus den Bergen. Der schwere Revolver neben seiner Linken und der Gewehrlauf, der rechts unter der Decke hervorragte, verstärkten noch den Eindruck des Gefährlichen. Immer schon hatten ihm seine Augen, diese dunklen Augen mit dem herausfordernden Ausdruck, etwas Geheimnisvolles verliehen. Was mochte hinter ihnen vor sich gehen? Matthew Braden war nicht der Mensch, der sich in die Karten schauen ließ, schon gar nicht, wenn es sich um sein Innerstes drehte. Eine Zeitlang zögerte Laura, schaute unverwandt auf ihn nieder und empfand eine Zuneigung, die sie bestürzte. Darum wandte sie sich schnell ab.


  Es war kalt im Zimmer, überhaupt im ganzen Haus. So legte sie ein großes Holzscheit auf die noch glimmende Glut und sah zu, wie die Flammen sich langsam an der Rinde entlang fraßen. Nun erst ging Laura in ihr eigenes Zimmer und machte auch dort Feuer. Zuletzt schürte sie es noch in der Wohnstube, bis es überall gemütlich warm wurde. Schnell aß sie eine Kleinigkeit, ließ sich die Suppe schmecken, die während der ganzen Zeit auf dem Herd geköchelt hatte, und etwas von dem Apfelkuchen, den sie am Vortage gebacken hatte. Als sie satt war, holte sie wieder den Nähkorb und setzte sich an den Kamin.


  Bald schon wurden ihr die Lider schwer. Immerhin hatte sie in der vergangenen Nacht nur wenig geschlafen. Deshalb räumte sie die Handarbeit weg und machte sich auf in ihr Schlafzimmer. Mit warmem Wasser spülte sie den Schmutz der Arbeit ab und schlüpfte in das dicke Nachthemd. Schließlich bürstete sie das Haar. Gerade als sie die Petroleumlampe ausblies, wurde ein leises Stöhnen aus dem angrenzenden Raum hörbar. Ohne zu zögern, eilte sie hinüber und beugte sich über den Schlafenden, legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich kühl an, und Laura flüsterte ein dankbares Stoßgebet. Da packte sie auf einmal sein starker Arm, und ohne Vorwarnung wurde sie blitzschnell auf das Bett herniedergedrückt.


  „Matthew!" Mit einem gepreßten Atemzug stammelte sie seinen Namen.


  „Du bist es, Laura? Großer Gott!" Er umfaßte ihre Schultern, hielt sie fest, als sie sich losreißen wollte. Am liebsten hätte er sie heftig geschüttelt. „Was fällt dir ein, dich heimlich im Dunkeln heranzuschleichen?" Er unterdrückte einen jähen Fluch.


  „Ich habe mich nicht herangeschlichen!" Sie wand sich, um sich aus seinem harten Griff zu befreien, doch Matthew gab sie nicht frei. Freilich wollte er sie nicht länger tadeln, sondern einfach ihre Nähe spüren.


  Im flackernden Flammenschein konnte Laura sehen, wie der Ausdruck der Überraschung in Matthews Augen langsam einem anderen wich, den sie nicht zu deuten wagte. Ihr Herz klopfte stürmisch, der Puls raste. „Du hast gestöhnt, und ich meinte, du hättest Schmerzen."


  „Die habe ich." Er rollte sich auf die Seite, so daß er ihr ins Gesicht schauen konnte.


  Das Haar fiel ihr lockig über die Augen, das


  Nachthemd bauschte sich um die Knie. Wie oft hatte er sich vorgestellt, Laura so in den Armen zu halten, in reines Weiß gekleidet, mit gelöstem, weichem Haar. Er streckte die Hand aus und strich Laura eine Locke von der Wange, ließ eine Haarsträhne durch die Finger gleiten. „Du bist viel schöner, als ich dich in Erinnerung hatte."


  „Laß das, Matthew!" flüsterte Laura atemlos.


  „Laß was?"


  Der begehrliche Unterton entging ihr nicht und machte sie betroffen. „Das, was du da tust. Es ist nicht recht."


  „Ich soll dir nicht sagen, daß du schön bist, Laura? So sehr können sich die Grundregeln des Anstandes nicht verändert haben, seitdem ich von Bitter Creek weggeritten bin. Und wenn es doch so wäre, würde ich mich darüber hinwegsetzen."


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Matthew sprach sofort weiter. „Du bist schön. Du bist die schönste Frau, die mir je begegnet ist." Er lächelte ihr zu.


  „Also, ich habe deine Regel gebrochen, was wirst du nun dagegen tun?"


  Es war ihm immer schon leicht gefallen, sich über Verbote hinwegzusetzen und Anstandsregeln zu verletzen.


  „Du weißt genau, was ich meine. Du darfst mich hier nicht so halten, nicht in Vaters Bett."


  „Wenn es dir lieber ist, können wir uns in das deine legen."


  „O Matthew, hör endlich auf, mir das Wort im Munde umzudrehen. Du sollst nicht. .


  ."


  Er drückte seine Lippen auf die ihren und unterbrach sie damit ganz unvermittelt.


  Bei der ersten Berührung seiner Lippen war Laura wie gelähmt, unfähig, sich dagegen zu wehren. Als Matthew den Druck verstärkte, rann ihr ein heißer Schauer über den Rücken, schien in die Glieder zu strömen, sie schwer zu machen. Umsonst versuchte sie sich zu erinnern, was sie gerade hatte sagen wollen. Die Worte waren vergessen. Sie hob die Hand zu Matthews Schulter, um ihn wegzuschieben. Doch als die Finger seine Haut berührten, vergaß sie, was sie tun wollte. Sie liebkoste ihn, drängte sich an ihn und zog ihn dichter heran.


  


  Matthew legte den Kopf zurück und streichelte mit der Fingerspitze Lauras Lippen.


  Sie fühlten sich frisch und kühl an wie das Wasser eines Bergbaches und weich wie die Nüstern eines neugeborenen Fohlens, und sie hatten ihn so bezaubert, daß er an nichts anderes mehr denken konnte. Darum senkte er den Kopf wieder und küßte Laura ganz sacht. Dabei empfand er ein Zittern, das durch seinen Körper rieselte, und war verloren. Er riß Laura an sich, preßte sich gegen sie, und sein Kuß war fordernd und gewährend zugleich. Sie kam ihm so zerbrechlich vor, daß er fürchtete, ihr wehzutun. Doch obwohl ihm dieser Gedanke durch den Sinn flog, drückte Matthew sie noch enger an sich, bis er ihren stürmischen Herzschlag in der eigenen Brust zu spüren glaubte. Zu lange hatte das Warten gedauert, nun wollte Matthew nicht länger warten, er wollte nehmen und schenken und wieder nehmen, bis er ganz von Laura erfüllt war. Er hörte, wie sie leise aufstöhnte, fühlte ihre wachsende Erregung, während er sie sanft berührte, ihren Körper zu erkunden begann.


  Über dem Stoff des Nachthemdes umschloß er die Rundung ihrer Brust, vernahm den hastigen Atemzug und wurde sofort zärtlicher, streichelte ihren Rücken, ließ seine Hand tiefer gleiten, liebkoste und erregte sie, bis sie sich mehr an ihn drängte.


  Laura versuchte krampfhaft, den jagenden Puls zu beruhigen. Nie bisher hatte ein Mann sie so berühren dürfen, sie fühlte sich wie Wachs in seinen Händen, konnte und wollte ihn nicht abwehren, wurde emporgetragen und fiel gleich darauf in tiefste Tiefen. Bis heute hatte sie keinen solchen Aufruhr in ihrem Inneren gekannt.


  Einerseits wollte sie, daß Matthew sie losließe, doch zugleich wünschte sie sich, er möge immer weiter so fortfahren bis in alle Ewigkeit, möge sie küssen, sie liebkosen.


  Laura wußte, daß es ein Ende haben mußte, aber noch nicht, noch nicht jetzt. O


  Vater . . nur noch nicht gleich!


  „Ich begehre dich, Laura, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich dich begehre", flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie wollte abwehren, ihm ihre Weigerung laut ins Gesicht schreien, doch alle Worte verloren sich in ihrem wohligen Stöhnen, das Matthew nur noch mehr zu erregen schien.


  „Sag es mir, Laura, sag es mir, was wir beide immer wieder haben sagen und hören wollen während dieser langen Jahre. Sag mir, daß auch du es willst!" Er hob den Kopf und schaute sie an. Ihre Lippen waren feucht und verlockend, die Augen hielt sie geschlossen. "Sieh mich an, Laura!"


  Gehorsam öffnete Laura die Lider und sah in Matthews Augen, sah aber noch viel mehr, nämlich Erfahrung. Die Erfahrung eines Mannes, der die Welt kannte, Männer und Frauen und alles, wovon sie selber keine Ahnung hatte.


  Und diese Unwissenheit erschreckte Laura.


  Matthew malte ganz zart mit der Fingerspitze die Linien ihres schönen Gesichtes nach, und was dabei in seinem Blick zu lesen stand, und dem Laura keinen Namen hätte geben können, war Begierde, unverhüllte Begierde.


  Wie ein Kätzchen schmiegte sich Laura an ihn, empfand beglückt die Berührung seiner rauhen Hand auf ihrer nackten Haut.


  


  „Als ich damals vor Jahren Bitter Creek verließ, bat ich dich, mir nur eines zu sagen, nämlich, daß du mich liebst." Er holte tief Atem. „Ich brauchte diese deine Worte, damit sie mich durch die langen Tage und die noch viel längeren Nächte begleiten sollten. Du aber hast nie von dem gesprochen, was du gefühlt hast."


  „Ich durfte es doch nicht, Matthew, Vater hatte es mir verboten."


  Jetzt ist dein Vater nicht mehr da, Laura, niemand ist da, außer dir und mir. Sag es mir!"


  Es hätte so einfach sein können, während sie in seinen Armen lag, aufgewühlt und erhitzt von seinen Küssen, so leicht, ihm zu sagen, daß sie ihn liebte. Langsam und zögernd hob sie die Rechte, tastete nach dem Verband an Matthews Schulter. Er war warm und klebrig. Die heftigen Bewegungen hatten die Wunde von neuem aufbrechen lassen. Nun blutete sie wieder.


  Das Blut wirkte ungemein ernüchternd auf sie. Laura zog die Hand zurück, als hätte sie sich verbrannt. Was hatte sie eben noch gedacht? „Laß mich los, Matthew!"


  Hoffentlich hörte er nicht, wie schwer es ihr fiel zu sprechen.


  „Das ist es nicht, was du mir wirklich sagen willst, aus dir redet dein Vater. Denn du willst genau das, was auch ich will." Er spürte doch, wie sie bei seiner Berührung zitterte. Seine Hände waren kaum ruhiger.


  „Nein." Sie riß sich aus seinen Armen und versuchte krampfhaft, die Kontrolle über sich wiederzuerlangen. „Ich will nichts, außer, daß du dich soweit erholst, daß du gehen kannst, bevor der Mann, der dir auf den Fersen ist, herausfindet, wo du dich aufhältst."


  Bei diesen ihren Worten ließ Matthew die Hände sinken und gab sich geschlagen.


  Blitzartig war das Verlangen dahin. „Und ich


  möchte, daß du weißt, daß ich dich da nicht hineinziehen wollte."


  Sie hob die Schultern. „Nun ist es aber geschehen und läßt sich nicht mehr ändern."


  Sie stand auf und zog das Nachthemd zurecht. Mit wankenden Knien zwang sie sich, Schritt um Schritt zu gehen. Jetzt mußte sie unbedingt erst einmal Abstand zwischen Matthew und sich legen, wenn sie klar denken wollte. „Deine Wunde ist aufgebrochen und hat zu bluten angefangen. Ich muß dich frisch verbinden."


  Als Matthew sich im Bett zurücklegte, stieß er an den kalten, stählernen Lauf seiner Winchester und umklammerte sie einen Moment, bevor er die Waffe beiseite schob und versuchte, die zitternde Hand ruhig zu halten.


  „Es wird ein wenig brennen." Laura tupfte mit dem Schwamm etwas kaltes Wasser auf die Wunde und verband sie dann von neuem mit sauberen Leinenstreifen. Dabei hatte sie die ganze Zeit das ungute Gefühl, daß Matthew sie nicht aus den Augen ließ, während sie hantierte. Seitdem sie damit begonnen hatte, war es so. Jetzt hörte sie ihn leise und schmerzlich aufstöhnen und sah ihn an. Sofort bereute sie es, denn er bohrte seinen Blick in den ihren. „Dreh dich ein bißchen auf diese Seite", sagte Laura und legte die Bandage an der Schulter fertig an.


  Er tat, was sie ihn geheißen hatte, und berührte dabei mit der Hand ihren Busen.


  


  Laura hielt sekundenlang inne, doch dann zwang sie sich weiterzumachen, bis sie den Verband festgezogen hatte. Als sie die Schweißtropfen auf Matthews Stirn sah, empfand Laura etwas wie Reue. Immerhin war es ihre Schuld, wenn er jetzt wieder litt. „Und nun hole ich dir Kaffee oder etwas Suppe."


  „Nein." Er hielt ihre Hand fest, ließ sie aber sofort wieder los. „Was ich jetzt dringend nötig hätte, wäre ein guter, starker Whiskey."


  „Es tut mir leid, aber Vater duldete keinen Alkohol im Haus."


  Wenn Matthew sich nicht so elend gefühlt hätte, wäre er in Gelächter ausgebrochen. „Genau das habe ich mir schon gedacht. Dein Vater hatte etwas gegen Schußwaffen, und er hatte etwas gegen Whiskey, und er ließ keinen Zweifel daran, daß er auch etwas gegen mich hatte." Bevor sie ihm widersprechen konnte, machte Matthew eine abwehrende Handbewegung. „Verzeih, Laura, das hätte ich nicht sagen sollen. Dein Vater war ein guter Mensch, ein verdammt guter Mensch, und er tat recht daran, dich behüten zu wollen, besonders, wenn es sich dabei um einen Mann wie mich handelte." Ein längeres Schweigen hing zwischen ihnen. Endlich bat er: „In meinen Satteltaschen ist noch ein Rest Whiskey.


  Hättest du etwas dagegen, wenn ich ihn austrinke?"


  Wortlos hob Laura die Satteltaschen vom Fußboden auf und stellte sie auf das Bett.


  Mit der gesunden Hand stöberte er darin, bis er die Flasche fand. Laura hatte hinausgehen wollen, doch als sie ihn unbeholfen mit dem Korken hantieren sah, hatte sie Mitleid und nahm ihm zu seiner Überraschung die Flasche ab. Nachdem sie offen war, beugte sich Laura vorsichtig über das Bett, nahm Matthews Kopf in die Armbeuge und setzte die Flasche an seine Lippen.


  Er trank in tiefen Zügen und genoß die wohlige Wärme, die durch seine Glieder rieselte. Dabei fragte er sich im stillen, ob es tatsächlich nur die Wirkung des Whiskeys war und nicht etwa die behutsame Berührung dieser Frau.


  „Möchtest du noch ein wenig?"


  Matthew lag ganz still. Er wollte den Augenblick hinausziehen, da sie ihn zärtlich hielt, und atmete den Duft, der von ihr ausströmte und so verheißungsvoll lockte.


  „Wenn es dir nichts ausmacht, Laura, würde ich gern eine Minute oder zwei warten und dann noch einige Schlucke trinken."


  Sie bettete seinen Kopf wieder auf das Kissen und saß auf der äußersten Bettkante.


  Es war schrecklich, Matthew so nahe zu sein, schrecklich und zugleich wunderbar.


  Ihr war, als setzte der Herzschlag immer wieder aus, bevor er zu dem gewohnten Rhythmus fand.


  „Mindert es den Schmerz?"


  „Ein bißchen, ja."


  „Dann bin ich froh."


  Einige Minuten lang schwiegen sie beide, dann bat er, noch einmal trinken zu dürfen. Laura nahm wieder seinen Kopf und hob ein zweites Mal die Flasche an Matthews Lippen. Danach verkorkte sie die Flasche, er lehnte sich in die Kissen zurück und schloß die Augen. Laura krampfte sich bei seinem Anblick das Herz zusammen. Wenn es doch in ihrer Macht gelegen hätte, alle seine Wunden zu heilen!


  Er hob den Blick und las die Besorgnis von Lauras Miene ab. Es rührte ihn, daß sie so mit ihm fühlte. „Du brauchst auch deinen Schlaf, Laura, warum gehst du nicht endlich zu Bett?"


  Sie zog sich den Sessel heran und setzte sich. „Wenn du nichts dagegen hast, bleibe ich gern noch eine Weile hier."


  Matthew schaute zur Zimmerdecke. Langsam begann der Whiskey zu wirken und betäubte die Schmerzen.


  Laura brannte eine Frage auf der Zunge. „Du hast mir überhaupt nicht gesagt, Matthew, ob du . . ."


  „Ob ich was, Laura? Was habe ich dir nicht gesagt?"


  „Hast du . .." Sie fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und nahm einen neuen Anlauf. „Bist du verheiratet?"


  Er drehte ihr den Kopf zu und schaute sie an. „Es gibt keine Ehefrau. Ich glaube, ein Leben wie das meine, immer unterwegs, läßt keinen Platz für eine Frau und Kinder."


  Laura fühlte sich sonderbar erleichtert. Wieder saßen sie eine Weile wortlos da.


  Endlich brach er das Schweigen. „Erzähle mir, wie dein Vater gestorben ist!"


  „Er ist vom Wagen geschleudert worden. Wahrscheinlich hat er das Gespann antreiben wollen, um vor einem aufziehenden Gewitter heimzukommen. Als die Pferde mit der Fuhre ohne ihn zurückgekehrt sind, bin ich ihn suchen gegangen. Er hat noch gelebt, aber ist nicht mehr bei Bewußtsein gewesen."


  „Wie hast du ihn nach Hause gebracht?"


  Laura sah eine Weile ins Feuer, schien tief in Gedanken verloren. „Ich habe ihn auf den Wagen gehoben und dann vom Wagen ins Haus geschleppt. Es hat noch fast drei Tage gedauert. Ich habe ihn nicht allein lassen können, er hatte große Schmerzen."


  „Und du bist die ganze Zeit allein geblieben?"


  Laura nickte.


  Ohne sich etwas zu denken, streckte Matthew die Hand aus und ergriff die ihre. „Es muß furchtbar für dich gewesen sein."


  „Ich habe bloß schreckliche Angst gehabt. Ich kann mich erinnern, daß ich ein paarmal zusammengebrochen bin und geweint habe. Ich habe mir damals so dringend gewünscht, es würde jemand vorbeikommen, den ich um den Arzt hätte schicken können. Wenn Wünsche in Erfüllung gingen . . ." Sie schien sich gewaltsam zu fassen. Ihre Stimme klang fremd. „Vater hat immer gesagt, daß wir niemals wirklich allein wären. Es ist immer einer da,


  der uns zur Seite steht und uns Hilfe schickt, wenn wir sie wirklich nötig haben."


  Es war beeindruckend, welche innere Kraft diese Frau besaß. „Und nach seinem Tod? Ist da keiner aus dem Städtchen gekommen, hat dir keiner angeboten, dir zu helfen?"


  „O doch, sie sind alle sehr nett gewesen. Die Ridgelys haben den alten Judd herübergeschickt, und der hat sich dann um das Vieh gekümmert, bis ich wieder habe arbeiten können. Und Ned Harrison, er hat mir Vorräte aus dem Laden geschickt. Frauen haben mich versorgt mit Essen und Gebackenem. Aber jeder hat genug mit dem eigenen Leben zu tun, Matthew, keiner kann einem auf die Dauer helfen. Und jetzt habe ich schon lange Zeit gehabt, mich an das Alleinsein zu gewöhnen. Ich komme ganz gut zurecht."


  „Daran zweifle ich nicht." Er hörte ihr so gerne zu. Ihre Stimme beruhigte ihn, tröstete ihn.


  Laura spürte den Druck seiner Hand und wandte sich ab, blickte in die Flammen und empfand ein sonderbares Gefühl der Zufriedenheit. Es hatte so lange niemand mehr nach den Umständen beim Tod ihres Vaters gefragt. So hatte sie das Erlebte tief in sich verschlossen, unerträglich lange.


  „Möchtest du noch einen Schluck Whiskey, Matthew?"


  In seiner Stimme schwang ein Lachen mit. „Weißt du eigentlich, daß nur meine Mutter und du mich jemals 'Matthew' genannt haben? Alle rufen mich ,Matt'."


  „Stört es dich?"


  Er schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht."


  „Dann", sagte Laura und lächelte ihm zu, „dann frage ich dich noch einmal.


  Möchtest du noch etwas Whiskey . . . Matthew?"


  „Nein, es ist genug, ich spüre die Schmerzen nicht mehr."


  „So möchte ich die Flasche wegstellen und zu Bett gehen."


  Als sie nach der Flasche griff, legte er die Hand über die ihre und hielt sie fest. Sofort herrschte wieder äußerste Spannung zwischen ihnen, und selbst wenn es keiner zugeben wollte, wußten sie es doch beide. „Laß den Whiskey besser hier, falls ich in der Nacht aufwache und Schmerzen habe."


  Ja, natürlich." Laura entzog ihm ihre Hand und wandte sich ab. Als sie das Zimmer durchquerte, um hinauszugehen, hörte sie, wie er ihr nachrief:


  „Schlaf gut, Laura!"


  „Danke, du auch, Matthew."


  „Laura."


  Sie drehte sich herum und sah im Feuerschein das Lachen in Matthews dunklen Augen.


  „Falls du in der Nacht einmal nachschauen willst, ob ich Fieber habe, sei willkommen! Aber ich übernehme keine Verantwortung für das, was dann geschehen könnte."


  Laura schoß jähe Röte in die Wangen, und fluchtartig verließ sie den Raum.


  4. KAPITEL


  Laura lag im Bett und zog die Decken bis ans Kinn hoch. Obwohl sie seit Sonnenaufgang gearbeitet hatte, wollte der Schlaf sich nicht einstellen. Zu viele Gedanken kreuzten ihr durch den Sinn, dazu Erinnerungen, unzählige Erinnerungen.


  Viele davon waren unvorstellbar schön, einige wenige dagegen so schmerzlich, daß Laura sie jahrelang verdrängt hatte. Sie drehte sich um und schaute in die flackernden Flammen des Kaminfeuers. Und auf einmal war sie wieder das junge Mädchen von fünfzehn Jahren.


  . . .Jeden Sonntag begleitete Laura Conners die Eltern in das Städtchen Bitter Creek.


  Nach dem Gottesdienst belud der Vater den Wagen mit Lebensmitteln und anderen Vorräten, während die Mutter Besuche bei den Damen machte und sich im Krämerladen umsah, was es denn so an Neuem gäbe. Diese kurzen Stunden fern der heimlichen Farm vermittelten Laura ein Gefühl der Freiheit, und sie bedeuteten ihr sehr viel. Häufig betrachtete sie die Seiten jener Bücher, die Ned Harrison zum Verkauf ausgestellt hatte, und träumte von fremden Ländern, die sie, Laura, niemals sehen würde. Einmal ritt sie sogar auf dem Pony desjungen Billy Harrison, bis der Vater sie ertappte und wegen ihres unschicklichen Betragens ausschalt. In ihrem Alter, tadelte er streng, sei es unanständig, die Röcke über die Knie hochzuschlagen.


  „Aber Billy ist doch erst zehn, er denkt sich nichts dabei."


  „Du hörst, was ich sage, Laura, und wirst es nie wieder tun."


  "Ja, Vater." Wie sie es haßte, erwachsen zu werden! Einerseits hieß dies, daß sie zu alt war, um länger mit den Kindern zu spielen, andererseits jedoch noch zu jung, um an dem Gespräch der Frauen teilzunehmen, die den neuesten Klatsch austauschten.


  Am Sonntag nach diesem Ereignis verließ Laura den Krämerladen auf der Suche nach etwas, das ihre Aufmerksamkeit fesseln


  könnte. Die Frauen waren damit beschäftigt, einige Ballen Stoff in Augenschein zu nehmen, die erst geliefert worden waren, und der Vater stattete einem Farmer einen Besuch ab, der in der näheren Umgebung wohnte und einen Zuchtbullen hatte kommen lassen. Ziemlich am Ende des Städtchens lagen Purdys Mietstallungen. Als Laura, um sich die Zeit zu vertreiben, die staubige Straße entlang schlenderte, hörte sie Stimmen und wieherndes Gelächter. Neugierig ging sie um das Gebäude herum und blieb neben dem Bretterzaun stehen, auf dem einige junge Männer hockten. Sie ermunterten lachend einen Reiter, der versuchte, sich auf dem Rücken eines Pferdes zu halten, das wie wild bockte.


  Völlig hingerissen, lehnte sich Laura an den Zaun und schaute zu. Der Reiter war kaum älter als sie, doch er saß auf dem Pferd wie ein Mann, der im Sattel geboren worden war. Das Hemd spannte sich um die Schultern. Die kräftigen Muskeln des Burschen verrieten, daß er schon Jahre schwerer körperlicher Arbeit hinter sich hatte. Wie schlank und wohlgebaut er war! Sein Hut flog durch die Luft, und das dunkle Haar wehte im Wind. Während die anderen Burschen pfiffen und brüllten, funkelten seine Augen vor Aufregung, und er lachte über das ganze Gesicht.


  „Gleich wird er dich abwerfen, Matt. Bestimmt kannst du ihn nicht viel länger bändigen!"


  „Das Pferd, das mich abwirft, ist noch nicht auf der Welt", spottete er.


  „Heda, Junge, du wirst dir ganz schön blöd vorkommen, wenn du erst auf der Nase liegst."


  „Daß dir die Worte im Hals stecken bleiben, Cal! Ich werde mit diesem Vieh schon fertig."


  Das Pferd, die Augen weit aufgerissen, Schaum um die Nüstern, stieg hoch in die Luft und drückte sich um die eigene Achse, so daß Laura beim bloßen Zuschauen schwindelte. Obwohl die Vorstellung, daß hier Mensch und Tier verbissen gegeneinander rangen, Laura zuwider war, ertappte sie sich dabei, daß sie den Blick nicht abwenden konnte. Zu erregend war das, was sich da vor ihr abspielte, erregend und zugleich großartig. Sie bemerkte, daß der Reiter nun die um seine Linke geschlungenen Zügel allmählich anzog, während er sich mit der Rechten vorsichtshalber noch an der kräftigen Lederschlaufe am Sattelknauf festhielt, bis der Widerstand des Pferdes endlich erlahmte. Endlich zwang es der Bursche, verhalten durch den Paddock zu traben.


  Der Reiter stieß ein übermütiges Lachen aus und winkte den anderen am Zaun zu.


  Dabei traf sein Blick das Mädchen, das allein dort stand. Sekundenlang schauten sie einander in die Augen. Laura fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Der Bursche im Sattel wirkte so selbstsicher und war so mutig. Betroffen von ihrer Reaktion auf einen Fremden, wandte Laura sich ab. Dabei bemerkte sie, daß das Pferd mit einem Male auf sie zustürmte, und war einen Moment wie erstarrt, so daß sie sich überhaupt nicht rühren konnte. Erst als die jungen Leute schrien und johlten, wich sie zurück und sah entsetzt, wie das Tier jäh stehenblieb. Der Reiter wirbelte durch die Luft, wurde über den Zaun geschleudert und landete im Staub, buchstäblich zu Lauras Füßen.


  Die Umstehenden rissen grölende Witze, nur er lag ganz still da. Laura hatte aufgeschrien und beugte sich zu ihm nieder. Lieber Gott, betete sie im stillen und berührte sacht die Schulter des Burschen mit der Hand. Lieber Gott, hilf, daß er nicht tot ist! Immer noch regte sich der junge Mann nicht, nicht einmal, als Laura ihn schüttelte. Tränen traten ihr in die Augen, und sie wandte sich den anderen zu, die ungerührt auf dem Zaun hockengeblieben waren.


  „Wie könnt ihr bloß dasitzen und nichts tun, wenn euer Freund vielleicht tot ist?"


  Die Zuschauer machten ratlose Gesichter.


  „Er tut doch nur so. Matt", rief einer und unterbrach die drückende Stille. „Komm, steh schon auf!"


  „Und ich sage euch, er ist tot!" Laura kniete im Staub nieder, ohne auch nur im entferntesten zu bedenken, daß die Mutter schelten würde, wenn sie, Laura, sich das Sonntagskleid beschmutzte. Und erst der Vater! Wenn der herausfand, daß seine Tochter bei dem Mietstall gewesen war in Gesellschaft einiger Rabauken, würde er toben. Das alles bedeutete nichts neben diesem wagemutigen jungen Mann, der ihr zu Füßen lag.


  Als sie jetzt behutsam über sein Gesicht strich, öffnete er die Augen. Das Lachen, das er die ganze Zeit so sehr zurückgehalten hatte, brach sich Bahn. "Ätsch, habe ich dich angeschmiert?"


  


  „Oh!" Laura sprang auf und wich einige Schritte von ihm zurück, bevor sie kehrtmachte und davonlief.


  Sofort war auch er auf den Beinen und rannte ihr nach, gefolgt von dem Gelächter und Gebrüll seiner Kumpane. „Es tut mir leid", schrie er und versuchte, sie einzuholen. „Ich wollte dir keinen Schrecken einjagen."


  Sie rang nach Atem, blieb stehen und schaute ihm ins Gesicht. „Warum hast du etwas so verrückt Gefährliches überhaupt getan?"


  „Ich hätte sonst nicht gewußt, wie ich dich kennenlernen sollte."


  Ihr blieb fast die Sprache weg. „Du meinst, du hättest dich vom Pferd abwerfen lassen, bloß um . . .?"


  Er nickte. „Ich hab dich da stehen gesehen und gefürchtet, du könntest gehen, bevor ich mit dem blöden Gaul fertig bin, und da ist mir gerade nichts Besseres eingefallen."


  "Aber du hättest dir das Genick brechen können."


  „Mich haben schon unzählige Pferde abgeworfen, ein paar Schrammen mehr oder weniger, was tut es schon?" Er tat Lauras Einwand mit einer geringschätzigen Bewegung ab.


  Eine kurze Weile schaute ihn Laura an, dann drehte sie sich um und wollte sich schnellstens in Richtung des Krämerladens entfernen.


  Der Bursche hielt mit ihr Schritt. „Mein Name ist Matthew Braden. Und wie heißt du?"


  Sie preßte die Lippen heftig zusammen.


  „Willst du mir wohl nicht verraten, was? Ich wette, du hast einen hübschen Namen, denn du bist das allerhübscheste Mädchen, das ich je gesehen habe."


  Wieder fühlte Laura, wie ihr das Blut in die Wangen schoß.


  „Wohnst du hier in Bitter Creek?"


  Sie biß die Zähne zusammen. Nein, er war wirklich zu frech. Sie durfte ihn einfach keiner Antwort würdigen.


  „Kommst du oft in die Stadt?" fragte er weiter.


  Sie sprang über einen Stein, der auf der Straße lag, und setzte wortlos ihren Weg fort. Schon sah sie weiter vorne die Eltern auf dem Wagen sitzen. Der Vater schaute auf seine Taschenuhr.


  „O Gott, ich habe mich verspätet!" Laura raffte die Röcke und begann zu laufen.


  Dabei fühlte sie immer noch den Blick des Burschen im Rücken. Doch so sehr es sie drängte, sich umzudrehen und einen letzten Blick von ihm zu erhaschen, sie eilte weiter und erreichte endlich den Wagen.


  „War das nicht einer der Braden-Brüder, mit dem du geredet hast, Laura?"


  "Ja, Vater." Sie zog die Stirn kraus, und die Eltern tauschten besorgte Blicke.


  „Die Bradens sind noch neu in Bitter Creek", sagte der Vater ruhig. „Aber es gibt schon eine Menge Gerüchte über sie. Sie sind ein wilder Haufen. Nicht gerade gute Farmer, wie man hört. Wenn sie nicht bald eine feste Hand zu spüren bekommen, werden sie demnächst Schwierigkeiten haben. Es wird nicht lange gut gehen. Denen bleibst du besser aus dem Weg."


  "Ja, Vater." Laura stieg auf den Wagen und setzte sich auf einen Sack mit Mehl.


  Gleich daraufwar das Städtchen ihrem Blick entrückt. Doch als Laura an diesem Abend zu Bett ging, sah sie immer noch die lachenden dunklen Augen Matthew Bradens vor sich.


  Am folgenden Sonntag nahm sich Laura fest vor, den jungen Narren keines Blickes zu würdigen, der sich ihr vor die Füße geworfen hatte. Doch kaum waren sie mit dem Wagen in Bitter Creek eingefahren, so konnte sie an nichts mehr denken außer an Matthew Braden. Später, als sie dann neben den Eltern in der Kirche stand, empfand sie ein erregendes Gefühl der Erwartung, während sie ein Lied aus dem abgegriffenen Gesangbuch anstimmten. Und dann wußte sie es sofort, spürte es, ohne sich umdrehen zu müssen, daß Matthew Braden sie, Laura, anschaute. Obwohl sie während des langen Gottesdienstes nur nach vorne sah, fühlte sie den Blick der dunklen Augen auf sich gerichtet.


  Als sie endlich zwischen den Eltern das Gotteshaus verließ, standen die Braden-Brüder unter den Zweigen eines knorrigen alten Baumes beisammen. Matthew hatte die Haare aus der Stirn gekämmt, das fadenscheinige Hemd war frisch gewaschen. Er winkte ihr zu, da sie in seine Richtung schaute. Laura stieg jähe Röte ins Gesicht, und schnell wandte sie sich ab. Bald daraufgingen die Eltern in den Krämerladen, und Laura blieb stehen, als Matthew Braden auftauchte und sich vorsichtig näherte.


  „Ich weiß jetzt, wie du heißt", sagte er triumphierend.


  „Und wer hat dir meinen Namen verraten?"


  „Ned Harrison im Laden. Ich helfe manchmal dort aus, wenn er einen braucht, der die schweren Säcke schleppen kann. Ich erzählte ihm von einem Mädchen, das immer so sauber und strahlend aussieht wie bei der Gebetsstunde am Sonntag, da meinte er, es gebe nur eine, die so sei." Er lächelte sie an. „Und dann sagte er mir den Namen: Laura Conners."


  Bisher hatte sie kaum über ihren Namen nachgedacht. Doch dieser Matthew flüsterte ihn, als sei es ein Gebet.


  „Das paßt zu dir", fuhr er fort, „ein hübscher Name für ein hübsches Mädchen."


  „Ich bin sicher, das sagst du allen Mädchen in Bitter Creek." Laura hielt beharrlich den Blick auf einen Kieselstein gesenkt, den sie mit der Schuhspitze freigescharrt hatte.


  „Ich habe es vorher noch nie zu einer gesagt."


  „Nie? Zu keiner?"


  „Zu keiner." Sie hoben beide den Kopf, als Matthews Brüder daherschlenderten.


  „Kommst du, Matt?" rief Cal herüber.


  "Ja, ja, gleich."


  „Laß Vater nicht warten, er hat was für uns zu tun!"


  Als sie wieder allein waren, sprach Matthew weiter. „Im Mietstall haben sie ein neugeborenes Fohlen. Möchtest du's sehen?"


  Laura nickte.


  „Dann komm mit!" Sie gingen Seite an Seite weiter, bemüht, einander nicht versehentlich zu berühren. Bei den Stallungen angekommen, blieb Laura in der Tür stehen, und Matthew ging hinein. Als sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, das drinnen herrschte, konnte Laura die Umrisse der Stute und ihres Neugeborenen wahrnehmen. Matthew näherte sich ihnen langsam und streckte der Stute die Hand hin, an der sie schnupperte. Dann wieherte sie leise, und er ging zu Laura, zog sie hinein und legte ihre Rechte auf die samtweichen Nüstern des Fohlens.


  „Ist das nicht lieb?"


  Laura war so überwältigt, daß sie kein Wort hervorbrachte. Immer wieder streichelte sie das so zerbrechlich wirkende kleine Geschöpf, bis es auf wackligen Beinen stand und zur Mutter zurückschwankte. Schweigend schauten Matthew und Laura zu, als das Fohlen bei der Stute zu saugen begann.


  Beim Verlassen des Stalles strahlten Lauras Augen vor Freude. »O Matthew, ist das Fohlen nicht wunderschön? Viel schöner noch als die Kälbchen auf unserer Ranch."


  „Wüßt ich doch, daß es dir gefallen wird." Er freute sich an Lauras Anblick und hatte das Gefühl, daß er nie zuvor etwas so Besonderes miterlebt habe.


  Am anderen Ende der Straße konnte Laura sehen, daß die Eltern schon auf dem Wagen warteten. „Ich muß jetzt gehen."


  „Ich komme mit und begleite dich."


  „Nein." Laura erinnerte sich, was ihr Vater über Matthew Braden und seine Brüder gesagt hatte. Es lag nicht in ihrer Absicht, etwas Böses zu tun oder ungehorsam zu sein. Aber der heutige Tag war eben nicht wie jeder andere gewesen. Und sie wollte nicht, daß ihr etwas das Glücksgefühl nahm, das sie erfüllte. „Bleib du hier. Ich muß mich beeilen."


  „Sehe ich dich am nächsten Sonntag wieder?"


  Laura wich seinem Blick aus. „Vielleicht."


  „Ganz bestimmt."


  Sie schaute ihn an und bemerkte das Strahlen in seinen Augen.


  „Und wenn ich mich dazu noch einmal von einem Pferd abwerfen lassen muß, um deine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen", setzte er hinzu.


  Im darauffolgenden Jahr, zwischen ihrem fünfzehnten und sechzehnten Geburtstag, lernte Laura dann den jungen Mann und das, was hinter seinen fröhlichen Augen steckte, etwas näher kennen. Matthew Braden war ganz anders als alle Menschen, die sie bisher getroffen hatte. Er war immer zu Späßen aufgelegt und setzte alles daran, Laura zum Lachen zu bringen. Sie mochte seine dummen Scherze, seine spöttelnde Heiterkeit gern. Wenn Laura sich besorgt zeigte über die angegriffene Gesundheit der Mutter, richtete Matt sie mit einem einzigen Wort wieder auf. Und als sie sich einmal solche Sorgen machte, ihr Vater könne wegen hoher Schulden die Ranch verlieren, bot Matthew Laura sogar an, für sie eine Bank zu überfallen.


  Natürlich war das nur als Witz gemeint, aber Laura tadelte ihn dennoch, daß er dergleichen nicht einmal im Scherz sagen dürfe.


  „Es könnte dich jemand hören und dem Richter übergeben."


  „Glaube mir, Laura", meinte er dazu, „wenn eine Bank ausgeraubt wird, bin ich ohnehin der erste, den der Richter suchen läßt. Hast du es denn noch nicht gehört?


  Alle Untaten hier in der Gegend werden nur von den Braden-Brüdern verübt."


  „Mein Vater sagt, der gute Rufeines Mannes sei sein kostbarster Besitz."


  „Dann nehme ich an, daß du jetzt weißt, wie viel ich wert bin."


  „Du bist mir sehr viel wert, Matthew, sehr, sehr viel."


  Er faßte nach einer Strähne ihres Haares und wand sie sich um die Finger. Er war plötzlich sehr ernst geworden und ungewöhnlich nachdenklich.


  „Ich könnte für dich durchs Feuer gehen, Laura, ja, das könnte ich."


  „Du sollst aber gar nicht durchs Feuer gehen, Matthew, sondern nur den schmalen Weg der Tugend ..."


  Nach dem Tode der Mutter war es wieder Matthew, der genau die richtigen Worte fand, um Lauras Gram zu lindern. Er hatte früh die eigene Mutter verloren und verstand Lauras Schmerz. So erkannte sie jene behutsame Seite in Matthews Wesen, die er sonst vor allen verbarg. Hinter der Maske des Draufgängers steckte ein verständnisvoller und einfühlsamer Mensch, der sich gern Zeit nahm, Laura zuzuhören, wenn sie über den Verlust sprechen wollte, der sie betroffen hatte. Ihren Tränen setzte er seine stille innere Kraft entgegen.


  Der Vater schien mehr und mehr zu erwarten, daß Laura den Platz der Verstorbenen ausfüllte. Bisher war das Mädchen schon eine gute Köchin gewesen, von nun an übernahm sie wortlos auch die anderen Pflichten der Mutter, nähte und flickte und begleitete den Vater sonntags ins Städtchen zur Kirche. Danach ging sie, wie er es erwartete, in den Krämerladen und unterhielt sich mit den älteren Frauen über Gartenarbeit und Kochen. Obwohl sie nun die ganze Last einer Erwachsenen zu tragen hatte, untersagte der Vater Laura jedes Wort über einen Bewerber, meinte, daß dafür später noch Zeit wäre. Vor allem Matthew Braden kam natürlich nicht in Frage. Er und seine Brüder hatten inzwischen begonnen, Revolver in einem Halfter zu tragen, was den Unwillen der Bürger erregte. Es wurde viel geredet und gemunkelt, daß die Braden-Brüder Unruhestifter seien, nicht nur in Bitter Creek, sondern auch in anderen Städten der Umgebung, und ernsthaft in Schwierigkeiten steckten. So galt es in Vater Conners' Haus als verboten, Matthews Namen auch nur zu nennen . . .


  Laura lag ganz ruhig und horchte in die Stille. Ein Blick zum Fenster belehrte sie, daß der Morgen noch nicht dämmerte. Wieder einmal hatte sie geträumt, den gleichen Traum, der sie seit Jahren verfolgte.


  ... Es geschah im Sommer ihres sechzehnten Lebensjahres an einem drückend schwülen Tag. Der Vater ritt ins Hügelland, um


  


  einige Rinder zurückzuholen, die sich von der Herde entfernt hatten. Laura war mit ihrer häuslichen Arbeit fertig und saß auf der Veranda, um sich ein wenig Luft zuzufächeln. Selbst das half nichts, so mitleidslos lastete die Hitze über der Erde.


  Laura hielt deshalb die langen Haare vom Nacken ab und dachte über den kleinen Wasserlauf nach, den der Vater aufgestaut hatte, um das Vieh zu tränken. Später sah Laura nach dem Eintopf, der auf dem Herd schmorte, und den frischgebackenen Brötchen, die sie mit einem Leinen tuch bedeckte. Dann verriegelte sie die Haustür und lief zu dem Flüßchen.


  Die ein oder zwei Stunden, die ihr zur freien Verfügung blieben, bevor der Vater von den Hügeln zurückkehren würde, wollte Laura nutzen. Rasch schlüpfte sie aus den Kleidern und der Wäsche, seifte sie gehörig ein, wusch sie dann und wand sie aus, bevor sie sie zum Trocknen auf einigen tiefhängenden Zweigen ausgebreitete.


  Darauf nahm Laura selbst ein Bad. Sie saß im seichten Wasser und rieb die Seife sorgfältig und langsam den Körper auf und ab. Endlich, über und über mit Schaum bedeckt, watete sie tiefer in das kühle Wasser hinein.


  Es fühlte sich herrlich an auf der erhitzten Haut. Laura tauchte einmal ganz unter und kam prustend wieder hoch, bevor sie damit begann, sich die Haare zu waschen.


  Sie rieb kräftig den Kopf, bis es prickelte, warf den Seifenrest auf den Uferrand, duckte sich wieder unter die Wasseroberfläche, bis aller Schaum abgespült war und mit den Wellen davonschwamm. Lachend schüttelte sie den Kopf, so daß die Locken sich wie ein Fächer um sie herum ausbreiteten und die Tropfen unter der Sonne in allen Regenbogenfarben aufblitzten.


  In diesem Augenblick bemerkte sie Matthew Braden. Mit brennenden Wangen tauchte sie ins Wasser, daß es die Brüste bedeckte, und warf Matthew einen zornigen Blick zu. „Matthew Braden, wie lange hast du schon hier gestanden?"


  „Ziemlich lange." Er hatte gleich fortgehen wollen, weil ihm die Vernunft dazu riet.


  Ein Mädchen wie Laura Conners hatte ein Recht darauf, nicht in einer solchen Situation beobachtet zu werden. Wenn einer es dennoch täte, würde sie, bei solch intimen Handlungen überrascht, betroffen und wütend reagieren. Und das völlig rechtens. Doch trotz aller guten Vorsätze hatte es Matthew nicht fertiggebracht, sich davonzuschleichen.


  „Du verschwindest besser schleunigst, Vater muß jeden Moment kommen."


  „Dein Vater ist auf den Hügeln. Dort habe ich ihn vor einiger Zeit getroffen."


  „Geh doch, Matthew, damit ich mich anziehen und rechtzeitig zur Farm zurücklaufen kann, bevor Vater heimkehrt!"


  „Eigendich wollte ich zu dir ins Wasser steigen."


  „Matthew!" Sie sah Heiterkeit in seinen Augen funkeln. „Was willst du .. ." Als er anfing, den Revolvergurt abzulegen und das Hemd aufzuknöpfen, rief sie: „Das darfst du nicht tun!"


  „Willst du mich vielleicht daran hindern?"


  Diesen Blick kannte sie nur zu gut. Wenn Matthew einen bloß necken konnte!


  Diesmal aber war es ihm wohl ernst mit dem, was er sagte. Laura änderte ihre Taktik und versuchte auf andere Art, Matthew umzustimmen. „Bitte, Matthew", schmeichelte sie, „ich muß zur Ranch zurück."


  „Niemand hält dich davon ab. Komm ruhig heraus!"


  „Matthew!" Laura war das Lachen vergangen. „Ich muß wirklich gehen, Vater wird sonst zornig."


  „Dann lauf schon! Ich jedenfalls will jetzt schwimmen." Er griff nach den Hosenträgern, und sie wandte sich ab, um ihn nicht länger anschauen zu müssen.


  Gleich darauf fühlte sie eine Berührung an der Schulter, fuhr herum und fand sich Matthew gegenüber.


  „Wir tun nichts Böses, Laura, wir schwimmen bloß."


  „Aber wir haben nichts an."


  Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu und lächelte. „Ist das so? Ich habe es gar nicht bemerkt."


  „O Matthew!" Laura versuchte, an ihm vorbei zum Ufer zu kommen, doch er legte ihr die Hand auf die Schulter. Ein Zittern durchlief sie vom Scheitel bis in die Fußspitzen.


  „Bleib nur noch eine Weile und schwimm mit mir!"


  „Ich kann nicht." Sie fühlte sich eingeschüchtert von den so breiten Schultern und konnte nicht anders, als auf das krause dunkle Haar schauen, das seine Brust bedeckte und im Wasser verschwand. Endlich wandte sie den Kopf ab und zwang sich, nicht länger hinzuschauen.


  „Ich weiß natürlich, daß ich nicht so hübsch bin wie du." In seiner Stimme klang ein warmes Lachen mit. Er faßte Laura beim Kinn, und sie mußte ihm wieder in die Augen sehen. „Aber deshalb


  kannst du mich doch wenigstens anschauen."


  „Das getraue ich mich nicht."


  „Warum denn?"


  Laura holte hörbar Atem. „Du bist - schön." Diese Worte machten sie beide betroffen. Sie schluckte, die Kehle war ihr auf einmal wie zugeschnürt. „Ich hätte mir nie vorgestellt, daß ein Mann so..."


  „Du bist schön, Laura, nur du." Er strich ihr mit der Hand über die Wange. „Und wenn ich dich ein ganzes Leben lang immer betrachten könnte, es wäre trotzdem noch nicht genug, Laura."


  Warum mußte er sie so zärüich berühren? Sie wollte nichts als weglaufen. Alles in ihr mahnte zu gehen, bevor es dazu zu spät wäre. Obwohl Matthew sie nicht festhielt, war Laura wie angewurzelt und fand nicht die Kraft, auch nur einen Schritt zu machen.


  „Ich möchte dich küssen, Laura."


  „Nein!" Diese Zumutung entsetzte Laura. Doch während sie vor ihm zurückwich, empfand sie ein erregendes Prickeln. Wie mochte es wohl sein, wenn ihre Lippen die seinen fanden, wie, wenn er sie, Laura, in seinen starken Armen hielt?


  Als hätte Matthew ihre Gedanken gelesen, beugte er sich zu ihr nieder und legte den Mund auf den ihren. Es war ein ganz sanfter Kuß, kaum zu spüren, und sie beide hatten dabei die Augen offen, standen ganz still und überließen sich den Wellen der Erschütterung, die sie zittern ließen.


  Schließlich küßte Matthew ihr einen winzigen Wassertropfen aus dem Mundwinkel.


  „Du schmeckst so gut, Laura, so sauber und süß."


  Sie legte die Hand auf seine Schulter, um nicht zu schwanken. War es die Strömung, die an Laura zerrte, sie näher und näher und bis in seine Arme trieb? Oder war es nichts als ihr eigenes drängendes Verlangen, nur einmal, ein einziges Mal, seine Kraft zu fühlen, von der sie ahnte, wie gewaltig sie sein mußte. „Ich muß nun gehen, Matthew."


  „Ich weiß. Aber es tut mir nicht leid, daß ich dich geküßt habe."


  „Mir auch nicht. Aber dreh dich um, bis ich wieder angezogen bin."


  Er lachte. „Ich habe dich doch schon gesehen."


  „Das macht nichts. Ich will trotzdem, daß du dich umdrehst."


  „Na gut."


  Laura wandte sich ab und glaubte, das Herz müsse ihr stillstehen. Vom Ufer her beobachtete sie der Vater. Er saß im Sattel, die Augen dunkel vor Zorn.


  „Zieh dich an, Mädchen!" Die Stimme klang hart und schneidend. Laura wußte, daß er alle Willenskraft aufbieten mußte, nicht laut zu schreien. „Und sieh zu, daß du nach Hause kommst!"


  „Vater, es ist nicht so, wie du .. ." Sie preßte die Lippen zusammen und setzte dann von neuem zum Sprechen an. „Wir haben nicht..."


  „Kein Wort mehr, Mädchen! Tu, was ich dir gesagt habe!"


  Zu Tode erschrocken, watete Laura aufs Trockene und streifte hastig die feuchten Kleider über. Als sie fertig war und sich anschickte, dem Vater zu folgen, hörte sie Matthew leise und gleichmütig sprechen. Es klang keineswegs nach einem Mann, der gerade dabei ertappt worden war, etwas Verbotenes zu tun, sondern nach einem, der ganz genau wußte, was er wollte.


  „Ich möchte mit Ihnen reden, Mr. Conners, ob Sie mir gestatten, um Ihre Tochter zu werben ..."


  Als Laura zögerte, wies sie der Vater mit ausgestrecktem Finger an, endlich zu gehen. „Fort jetzt, das ist Männersache, Laura."


  Sie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen und rannte wie gejagt den ganzen Weg zu dem Haus zurück.


  Nach seiner Heimkehr verbot ihr der Vater, Matthew Bradens Namen jemals auch bloß wieder zu nennen .. .


  5. KAPITEL


  Matthew Braden erwachte, weil der Sonnenschein durch einen Spalt in den Fenstervorhängen ins Zimmer fiel. Im Kamin prasselte ein wärmendes Feuer, und aus der Küche zog der Duft von Kaffee und frisch gebackenem Brot herein. Langsam setzte sich Matthew auf, wollte erproben, wie weit seine Kräfte reichten. Zwar fühlte er sich noch geschwächt, und in der Schulter pochte der Schmerz, aber es brannte nicht mehr wie Feuer, wo die Kugel herausgeschnitten worden war, und das Fieber war zurückgegangen. Er erspähte eine Schüssel mit Wasser, ging steif zu der Waschkommode und warf einen Blick in den Spiegel. Matthew Braden glich eher einem Grizzlybären als einem Menschen. Er fluchte und griff nach dem Rasiermesser. Nachdem er den Bart entfernt hatte, wusch er sich und betrachtete sich noch einmal prüfend. Mit dem, was er sah, zufrieden, nahm er das saubere Leinenhandtuch und trocknete sich ab. Als er sich umdrehte, blieb er wie angewurzelt stehen. Laura war auf die Schwelle getreten.


  Als Laura Matthew erblickt hatte, als er mit dem alten Rasiermesser des Vaters hantierte, war ihre Reaktion eine höchst sonderbare gewesen. Obwohl sie es nicht verstand, konnte sie sich nicht rühren und abwenden.


  „Du siehst so .. ." Sie war zu schüchtern, das Wort „gut" auszusprechen, das sich ihr auf die Lippen drängte, und fuhr deswegen halbherzig fort: „. . . doch viel besser aus.


  Es muß dir heute schon recht gut gehen."


  „Wenigstens komme ich mir nicht mehr vor, als wäre eine ganze Büffelherde über mich weggetrampelt", sagte er und lächelte spitzbübisch, „sondern bloß eine halbe."


  Sie mußte wegen seines Galgenhumors laut lachen. „Ich dachte, du möchtest vielleicht eines von Vaters alten Hemden anziehen."


  Laura fühlte, wie ihr das Blut noch heißer in die Wangen stieg, die ohnehin schon brannten. „Nur . .. damit ich das deine waschen und ausbessern kann."


  „Danke." Er durchquerte das Zimmer und nahm ihr das Hemd aus der Hand. Wieder konnte sie den Blick nicht von seinen breiten Schultern abwenden. „Es paßt", stellte er fest und schob es in den Gürtel der Hose, ohne daß Laura so schnell hätte wegschauen können. Sie errötete noch heftiger, zwang sich aber trotzdem dazu, ihm ins Gesicht zu sehen. Ohne die Bartstoppeln wirkte er zwar weniger verwildert, aber für sie war er dadurch kein bißchen weniger bedrohlich.


  Er setzte sich auf die Bettkante und zuckte vor Schmerz zusammen, als er erst den einen, dann den anderen Stiefel anzog. Die Anstrengung war offensichtlich. Laura bemerkte die Tropfen, die in seinem dunklen Haar glitzerten, und mußte den fast unwiderstehlichen Drang unterdrücken, Matthew zu berühren. Wie wäre es wohl, mit den Fingern durch die feuchte Mähne zu streichen, seine jetzt glatte Wange zu liebkosen?


  Laura wandte sich um und zog sich in die Sicherheit der Küche zurück, nicht, ohne noch über die Schulter zurückzurufen: „Das Frühstück ist fertig, wenn dir danach zumute ist!"


  Er blieb an der Tür stehen und schaute ihr zu, wie sie etwas auf dem Herd umrührte.


  Es war schon eigenartig, plötzlich eine Frau um sich zu haben, die für ihn kochte und ihn umsorgte.


  Als sie zurücktrat, bemerkte sie, wie er sie mit einem seltsam eindringlichen Blick musterte. Dann setzte er sich an den Tisch und trank in kleinen Schlucken den starken schwarzen Kaffee, während sie seinen Teller füllte. Gleich darauf langte Matthew tüchtig zu und schaufelte Eier, Bratkartoffeln und dicke Schnitten Rindfleisch förmlich in sich hinein. Es gab auch einen Laib knusprigen Brotes, das noch ofenwarm war, und Scheiben des köstlichen Apfelkuchens mit Zimt.


  „Es ist schon eine ganze Weile her, seitdem ich einen so hungrigen Menschen essen gesehen habe, was ich gekocht habe."


  „Ich habe, glaube ich, noch nie etwas so Gutes gehabt", sagte er und schnitt sich ein drittes Stück von dem warmen Brot ab. Halt dich zurück, mahnte er sich im stillen sehr ernst. Es kam einem Mann wie ihm nicht zu, überhaupt damit anzufangen, diese Art von Verwöhnung zu genießen. Über den Tisch hinweg schaute Matthew Laura prüfend an, und sie spürte, wie sie schon wieder errötete.


  „Zum Kochen bleibt dir wahrscheinlich nicht viel Zeit", begann sie zu sprechen,


  „wenn du draußen unterwegs bist."


  „Manchmal kaum zum Essen." Er trank den Kaffee aus und lehnte sich behaglich zurück. „Schon gar nicht, um sich ruhig hinzusetzen und zu schwatzen. Erzähl mir von Bitter Creek, von den Leuten dort, von dem, was du tust!"


  Laura stand auf und stellte das Geschirr zusammen. Dabei berichtete sie von Jed McMasters, dem Bankier, dem das halbe Städtchen gehörte, und von Nate Burns, dem Witwer mit den zwei kleinen Kindern, den das Leben hatte hart werden lassen.


  Matthew sah, wie sich das Kleid um die schmale Taille spannte und dann sehr weit über den Hüften bauschte. Der bloße Anblick erregte in Matthew ein Verlangen, das niemals zu stillen sein würde. „Das klingt ja, als gebe es in Bitter Creek eine ganze Unmenge von heiratsfähigen Männern."


  Laura goß ihm noch einmal Kaffee nach und lachte. „Wenn das so weitergeht, muß ich noch ein paar Revolverhelden anstellen, damit mir Junggesellen und Witwer nicht die Türen einrennen." Mit einem Augenzwinkern setzte sie hinzu: „Hättest du vielleicht Interesse an einem solchen Auftrag?"


  „Sie könnten es bereuen, Miss Conners", sagte er gespielt geschäftsmäßig, „ich könnte sie alle niederknallen und Sie für mich selber behalten. Sie kämen ganz schön in Schwierigkeiten, wenn ich der erste wäre, der daherkäme, um um Sie zu werben."


  Obwohl er leichthin und scherzend sprach, war ein gewisser Unterton nicht ganz zu überhören, so sehr sich Laura auch bemühte, nicht darauf zu achten. Dabei war ihr längst der Gedanke gekommen, Matthew könnte eine Tür einschlagen und sie, Laura, gewaltsam nehmen, vor allem nachts, wenn sie nur einige Schritte von ihm entfernt in ihrem Zimmer gelegen und seinen regelmäßigen Atemzügen gelauscht hatte. Schnell lenkte sie das Gespräch in unverfänglichere Bahnen, erzählte von Beth Mills, wie hilfsbereit und lieb sie in der Schule sei. Gerührt erwähnte Laura auch Beth' Mutter Wanda, wie sehr sich ihr und Beth' Leben verändert habe seit dem Verlust des Mannes und Vaters.


  „Diese Frau treibt ein gefährliches Spiel, wenn sie am Tresen im ,Red Garter'


  arbeitet. Sie sollte sich mehr Zeit nehmen, sich um ihre junge Tochter zu kümmern." Matthews Stimme klang streng. Es war sonderbar, wie sehr er Laura dabei an ihren Vater erinnerte.


  „Ich weiß, der ,Red Garter' ist ein arger Ort für eine alleinstehende Frau wie Wanda Mills. Aber es gibt in Bitter Creek keine andere Arbeitsmöglichkeit für sie." Laura sprach jetzt sehr gedämpft weiter. „Es bliebe ihr bloß noch, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebt, nur, damit sie und das Kind versorgt wären. Ich habe große Achtung vor ihr, daß sie unter allen Umständen versucht, aus eigener Kraft durchzukommen, wenn es manchmal auch aussieht, als sei Beth die Mutter und Wanda ein verirrtes Kind."


  „Mir scheint, daß du dir eine Menge Sorgen um das Mädchen und seine Mutter machst."


  „So ist es auch." Laura hob mit einer Bewegung der Hilflosigkeit die Schultern.


  „Wenn ich nur einen Weg finden könnte, Wanda zu helfen, sich ein richtiges Leben aufzubauen, schon wegen Beth." Laura ahnte nicht, wie traurig sie jetzt dreinsah.


  „Manchmal ist sie mir lieb wie ein eigenes Kind. Ich habe ja keines. Und deshalb geht mir ihr Unglück so nahe."


  Matthews Schweigen verriet Laura erst, wie viel sie über sich selbst mit diesen Worten ausgesagt hatte. Um die Stille zu überbrücken, beeilte sich Laura, ihm von den fünf übermütigen Thompson-Jungen zu erzählen, diesen Lausebengeln, die einen den ganzen Tag über in Atem halten konnten.


  „Das klingt ja beinahe wie seinerzeit die Braden-Brüder", sagte Matthew fast wehmütig.


  Sie goß ihm Kaffee nach und lachte. „Manchmal stellen sie meine Geduld auf eine harte Probe. Aber ich bin sicher, daß mit der richtigen Erziehung recht gute Bürger aus ihnen werden können."


  „Du redest genau wie einer, den ich früher einmal gekannt habe." Matthew lachte leise auf, als sie ihm einen schrägen Blick zuwarf. „Dein Vater hat mir damals das gleiche gesagt."


  Laura wandte sich ab. „Ich nehme an, bei mir klingt es heute genauso töricht wie früher bei Vater."


  Matthew schob den Stuhl sehr schnell zurück und stand auf, noch bevor Laura einen Schritt machen konnte. Mit einem raschen Griff drehte er sie zu sich herum, daß sie ihm ins Gesicht sehen mußte. „Ich habe nicht gesagt, daß er töricht gewesen sei."


  Als Matthew nun auf Laura niederschaute, blickten seine Augen sehr ernst. „Ich habe niemals vergessen, was dein Vater zu mir gesagt hat. Er ist der einzige Mensch gewesen, dem etwas daran gelegen war, daß ich aus meinem Leben etwas mache."


  Sie fühlte die Eindringlichkeit hinter seinen Worten so bedrohlich stark wie seine Berührung, riß sich los und trat einen Schritt zurück. Wenn Matthew ihr zu nahe kam, wenn er sie anfaßte, war sie nicht mehr imstande, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Und in der vergangenen Nacht hatte sie sich entschlossen, von diesem Mann Abstand zu wahren, bis sein Befinden es ihm erlauben mochte, wieder wegzureiten.


  


  Denn bald schon, überlegte sie, und das Herz tat ihr weh dabei, würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden, wie er es einmal schon getan hatte. Und das würde wahrscheinlich für sie beide die beste Lösung sein.


  Laura durchmaß den Raum und sagte: „Ich werde mich jetzt um deine Sachen kümmern. Das Hemd und die Jacke müssen gewaschen werden und ausgebessert."


  Er schaute ihr nach, wie sie in das Schlafzimmer ihres Vaters hinüberging und gleich darauf zurückkehrte, das schmutzige Hemd und die blutbefleckte, zerfetzte Jacke in der Hand.


  „Zuerst will ich versuchen das Blut..." Sie hielt die Jacke in die Höhe, aber es waren nicht die rostroten Flecken, an denen ihr Blick hing, es war ein Abzeichen, ein silbrig glänzendes Abzeichen, das an dem Rindleder steckte. Eine Weile betrachtete sie es, dann hob sie den Kopf und bemerkte, daß Matthew die ganze Zeit die Augen nicht von ihr gewandt hatte. „Das hast du mir nicht gesagt. Ich glaubte ..." Sie stockte und sprach dann mühsam weiter. „Du bist Richter?"


  Er nickte. „Distriktrichter."


  „Und nicht vor dem Gesetz auf der Flucht?"


  „Ich vertrete das Gesetz." Seine Stimme klang leise und zornig.


  „Aber all die Geschichten, die Gerüchte über die Braden-Brüder?"


  „Haben gestimmt. Meine Brüder waren ununterbrochen in Verbrechen verstrickt und starben alle eines gewaltsamen Todes. Doch die ganze Zeit, da ich in ihrem Fahrwasser mitschlitterte, mußte ich an deinen Vater denken, was er zu mir gesagt hatte. Und ich begriff, daß er recht gehabt hatte. Wenn ich mein Leben nicht selber in die Hand nähme, würde ich es niemals zu etwas bringen."


  Laura empfand plötzlich etwas wie Wärme und Stolz, daß die Worte des Vaters nicht in den Wind gesprochen waren. Vor Jahren hatten sie zwar den Mann in die Ferne geschickt, den einzigen, der ihr jemals etwas bedeutet hatte.


  Dennoch war der Vater im Recht gewesen, als er sich zwischen sie und Matthew stellte. Der junge Mensch mußte erst einmal seinen eigenen Weg finden, um die Verfehlungen einsehen zu können, zu denen ihn die Brüder verleiteten. Und nun war Matthew Richter, Distriktrichter. Das tat ihr so wohl. Bald aber wich diese Beglückung einem anderen Gedanken. Immer noch gab es etwas Wildes, Bedrohliches an Matthew Braden, etwas, das ihn dazu trieb, kaltblütige Mörder zur Strecke zu bringen. Und er verbrachte seine Tage damit, zu jagen und zu töten, wenn auch im Namen des Gesetzes.


  „Matthew, warum gerade ein Richter?"


  Er zuckte mit den Achseln. „Ich konnte nichts anderes, als mit einem Schießeisen umgehen. Und es gab Leute genug, die dafür bezahlten, wenn man derlei Fähigkeiten in ihren Dienst stellte."


  „Bezahlen? War es das, was dich an der Sache lockte? Bezahlen, wenn einer andere erschießt?" Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie hastig weg. „Hast du Vater so schlecht zugehört? Ob du außerhalb des Gesetzes stehst oder auf seiner Seite, solange du mit der Waffe in der Hand lebst, läufst du Gefahr, durch eine Waffe umzukommen." Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  Er spürte, wie die Kräfte ihn zu verlassen drohten. Hatte er gegen sich nicht hundertmal dasselbe Argument selbst ins Treffen geführt? Er war es so müde, seine Berufswahl immer wieder rechtfertigen zu müssen. Und doch war er Laura eine Antwort schuldig.


  „Ich habe nie daran gezweifelt, wie ich einmal sterben würde, Laura", sagte er müde. „Es gibt viel zu viele Revolverhelden, die nur darauf warten, mir zu beweisen, daß sie besser sind als ich, schneller und härter. Aber ich habe nun einmal diese Aufgabe übernommen." Er lehnte sich erschöpft gegen die Wand und verwünschte die Schwäche, die ihn überfiel.


  Laura bemerkte, wie er plötzlich erblaßte, und empfand Reue. „Es tut mir leid, Matthew, es steht mir nicht zu, dir wegen deines Berufes Vorwürfe zu machen.


  Komm!" Sie faßte seinen Arm und stützte Matthew, half ihm, in das Zimmer des Vaters hinüberzugehen. Nur zu deutlich spürte sie unter den Schmerzen seine Niedergeschlagenheit wegen des Rückfalles.


  „Ich brauche meine Kraft und muß einen klaren Kopf haben", stieß er zwischen den Zähnen hervor, „diese Kerle . . ."


  Ihr drohte das Herz auszusetzen. „Sind es denn mehrere? Mehr als einer?"


  „Vier", murmelte er tonlos und schloß die Augen. „Sie sind die letzten einer Bande von Desperados, die plündernd und mordend durch Arizona Territory gezogen ist."


  Eine Welle der Verzweiflung schlug über Laura zusammen. Es war demnach noch viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Es ging nicht nur um einen einzigen Revolverhelden, der Matthew auflauerte, sondern um deren vier. Der Vater hatte also doch recht behalten. Seine warnenden Worte klangen in ihr nach. Wehe der Frau, die töricht genug war, ihr Herz an den falschen Mann zu verschenken!


  Während sie Matthew half, sich auf das Bett zu legen, bemerkte sie, wie er ganz selbstverständlich die Waffe umklammerte, bevor er in einen unruhigen Schlummer fiel.


  „Wo willst du hin?" Laura blickte von dem Teig auf, den sie knetete, und sah, daß Matthew die alte Jacke des Vaters vom Haken nahm.


  Er schlüpfte hinein und atmete den feinen weiblichen Geruch ein, der daran zu haften schien, da Laura sie getragen hatte. „Ich dachte, ich sollte einmal nach meinem Pferd schauen, das draußen im Stall steht."


  „Dem Hengst fehlt es an nichts, er bekommt sein Futter und frisches Wasser, aber du solltest dir deine Kräfte sparen."


  „Danke. Aber ich möchte trotzdem zu ihm." Er fragte dann besorgt:


  „Bist du ganz sicher, daß ihn der alte Judd nicht bemerken wird, falls er auf dem Rückweg wieder vorbeikommt?"


  „Der kommt vor nächstem Sonnabend nicht wieder." Sie lachte. „Neulich wollte er gerade in den Stall, als ich mich praktisch dazwischen stürzte und ihn am Hineingehen hinderte."


  Matthew Braden stimmte in ihr Lachen ein. „Du warst nie eine geschickte Lügnerin, wenn ich mich recht erinnere."


  „Daran war Vater schuld. Er hat mich in der Überzeugung erzogen, daß die Lüge eine Erfindung des Teufels sei."


  Im Vorübergehen hielt Matthew kurz inne und streichelte Lauras Kinn. Nachdenklich sagte er leise: „Einmal im Leben hat sich


  dein Vater da geirrt."


  Sie schaute fragend zu Matthew auf.


  „Des Teufels Erfindung war die Frau." Mit diesen Worten ging er an ihr vorüber und riß die Tür auf. Laura fröstelte in dem Schwall eiskalter Luft, die hereindrang, bevor er die Tür hinter sich zuschlug.


  Dann trat sie ans Fenster und blickte ihm nach, als er über die verschneite Fläche zum Stall hinüberschritt.


  Als Matthew wenig später zurückkam, hatte sie schon den Tisch gedeckt, und er schnupperte. „Es riecht wunderbar."


  „Weil Sonntag ist, habe ich mir überlegt, daß ich uns etwas Besonderes zum Abendessen machen könnte."


  Er zog die Jacke aus und nahm den breitkrempigen Hut ab, goß Wasser in eine Schüssel und wusch sich die Hände. Nachdem er sich gesetzt hatte, häufte ihm Laura Huhn und Klöße auf den Teller. Ein leichter Dampf stieg von dem Toast auf, der in ein Leinentuch eingeschlagen war.


  „Eines muß man dir lassen, Laura. Du weißt, wie man einen Mann verwöhnt."


  Matthew biß herzhaft in einen knusprigen Toast und sah mit andächtigem Ausdruck himmelwärts. „Ich kann mich nicht erinnern, ob ich jemals so gut gegessen habe."


  Laura zupfte an ihrer Schürze herum, fühlte sich zugleich erfreut und verlegen.


  „Vater hat allergrößten Wert auf das Essen am Sonntagabend gelegt. Aber seitdem ich allein bin, vergesse ich manchmal fast, welchen Tag wir haben. Seit der Prediger nach Kansas gegangen ist, scheint es, als ob der Sonntag nur gerade irgendein Tag wäre."


  Er hörte deutlich die Einsamkeit, die aus diesen Worten klang. „Und wann wird er wiederkommen?"


  „In diesen Tagen, glaube ich." Laura bückte sich nach dem Feuerhaken und schürte die Glut, weil im Kamin ein Scheit zu rauchen anfing, bevor sie auf ihren Stuhl zurückkehrte. „Reverend Talbot hat uns versprochen, daß der Prediger spätestens zu Weihnachten in Bitter Creek sein wird."


  „Da hat er sich nicht gerade die richtige Zeit ausgesucht, übers Gebirge zu reisen."


  Laura nickte nachdenklich. „Das hast du auch nicht."


  „Mir blieb keine andere Wahl." Er beendete die Mahlzeit und trank in kleinen Schlucken starken schwarzen Kaffee.


  „Keine Wahl." Laura lächelte. „Vater meinte, daß wir unser ganzes Leben lang immer wieder die richtige Wahl zu treffen hätten."


  


  Längere Zeit schwiegen sie beide und sannen darüber nach, wie das bei ihnen gewesen war und welche Folgen es gezeitigt hatte. Endlich war es Laura, die zu sprechen begann, um die drückende Stille zu durchbrechen. „Wie lange reitest du schon als Richter über Land, Matthew?"


  „Seit fünf Jahren."


  „Und es war deine eigene frei Wahl, diese Aufgabe zu übernehmen?"


  Er leerte die Tasse und tastete nach dem Tabaksbeutel in der Tasche. Nach kurzer Überlegung besann er sich eines Besseren und ließ die Hand wieder sinken. „Man könnte auch sagen, daß mir die Arbeit aufgedrängt worden sei. Der Sheriff einer kleinen Stadt war von einem Revolverhelden erschossen worden, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, in der Gegend herumzustrolchen und die Bewohner zu drangsalieren. Man fragte mich, ob ich das Problem nicht für sie . . . aus der Welt schaffen könnte."


  „Du hast ihn getötet?"


  Der vorwurfsvolle Unterton entging Matthew nicht, und er unterdrückte seinen aufsteigenden Ärger. Wie hätte er einer so behüteten Frau wie Laura erklären sollen, wie zu Tode erschrocken und verzweifelt jene Menschen gewesen waren?


  „Ich stellte ihn vor die Wahl, entweder die Stadt zu verlassen oder zu sterben."


  „Und er?"


  „Er traf eben die falsche Wahl." Matthew stand auf und holte noch einmal ihres Vaters Schaffelljacke vom Haken. Schon unterwegs zur Tür, meinte Matthew: „Ich glaube, ich werde noch eine Runde in der frischen Nachduft drehen."


  Als die Tür hinter ihm zufiel, saß Laura regungslos auf ihrem Stuhl und ihr Blick blieb an dem leeren Platz ihr gegenüber haften. Der bloße Gedanke, daß Matthew ruhig einen gefährlichen Desperado zur Strecke gebracht hatte, kehrte ihr den Magen um.


  Nach einer Weile erhob sich Laura und wischte sich mit dem Schürzenzipfel über das Gesicht. Sie mußte wirklich den Verstand verloren haben, sich wegen Matthew Braden Hoffnungen zu machen. Abzeichen hin oder her, er war nicht weniger bedrohlich als die Verbrecher, die er hetzte, und ebenso unberechenbar.


  Als die Küche tadellos in Ordnung gebracht war, spähte Laura durch das Fenster in die Finsternis hinaus. Wo mochte Matthew jetzt sein? Was konnte ihn während einer solchen Nacht draußen festhalten? Gleichsam als Antwort auf die unausgesprochene Frage ließ sich nun ein Geräusch auf dem Vorplatz vernehmen. Laura öffnete die Tür und sah Matthew auf dem Verandageländer sitzen. Er hielt den Blick auf die Sturmwolken gerichtet, die sich an dem dunklen Himmel ballten. In der Hand hielt er ein dünnes Stückchen Papier. Aus dem Tabaksbeutel schüttelte Matthew etwas darauf, rollte es zusammen, leckte über den Rand und preßte es zusammen. Ein Schwefelhölzchen flammte auf, bevor er es an die Spitze der Zigarette hielt. Er tat einen tiefen Zug, dann blies er den Rauch durch die Nase. Der beizende Geruch des Tabaks hing in der kalten Luft.


  „Es wird noch mehr Schnee geben", sagte Matthew, als Laura aus der Tür trat.


  „Willst du nicht hereinkommen?"


  


  „Wenn ich damit fertig bin." Er hob die Zigarette in die Höhe. „Ich wollte deines Vaters Hausregeln nicht brechen."


  Sie lachte und antwortete herzlich: „Komm, Matthew, bevor du hier draußen erfrierst. Rauch deine Zigarette ruhig beim Kamin."


  „Es macht dir wirklich nichts aus?"


  „Ich könnte mir vorstellen, daß es ganz nett wäre."


  Bevor er ihr folgte, beugte er sich nieder und nahm etwas von der Veranda auf.


  „Was hast du da?"


  „Dein Pferdegeschirr. Als ich vorhin im Stall war, fiel mir auf, daß es ziemlich durchgescheuert ist. Dachte mir, ich könnte es schnell ausbessern."


  Laura errötete, als er die Jacke auszog und sich in dem Lehnstuhl am Kamin ausstreckte. „Ich wollte es in den nächsten Tagen in Ordnung bringen."


  Er hob gleichmütig die Schultern. „Mir tut es nichts. Wenigstens habe ich eine Beschäftigung, bis ich wieder bei Kräften sein werde." Er schaute ihr zu, wie sie sich den Nähkorb und das Flickzeug holte und es sich damit in dem Schaukelstuhl bequem machte. Matthew rauchte, bis er sich beinahe die Finger verbrannt hätte.


  Laura blickte ihn an, als er den Stummel ins Feuer warf, und atmete den Duft des glühenden Holzes, das Aroma des Tabaks. Wie lange war es nun schon her, seitdem etwas so ausgeprägt Männliches das alte Blockhaus durchweht hatte!


  Eine Weile arbeiteten sie beide schweigend. Nur gelegentlich warf Laura dem Mann einen Blick zu, während Matthew ganz vertieft in seine Aufgabe schien. Es war doch sonderbar, wie sehr er durch seine bloße Gegenwart den Raum erfüllte und wohnlich machte, und wieviel Geborgenheit seine Anwesenheit gab!


  Schließlich hängte Matthew das ausgebesserte Pferdegeschirr an einen starken Haken, und Laura bemerkte, daß er sich die wunde Schulter rieb.


  Sofort legte sie das Flickzeug beiseite, stand auf und ging zu ihm hinüber. Sichtlich besorgt, legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Nun hast du dich überanstrengt. Du hättest gleich nach dem Abendessen wieder zu Bett gehen sollen."


  „Ich war nicht müde, Laura, und dankbar für die Ablenkung." Als Laura die Hand zurückziehen wollte, umschloß er sie mit festem Griff. Seine Stimme klang dunkel und lockend. „Wenn ich auf engstem Raum mit dir zusammen sein soll, brauche ich ziemlich viel Ablenkung." Sein Blick schweifte über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen haften. „Sonst könnte ich etwas tun, was wir beide nachher bereuen würden."


  Laura wurde heiß und beklommen. Sie konnte einfach nichtverbergen, wie erregend seine geringste Berührung für sie war. Aber trotzdem, wenn diese Zeit mit ihm unbeschadet überstanden werden sollte, mußte Laura sich wehren. Gegen Matthew und gegen ihren übermächtigen Wunsch, sich ihm einfach in seine starken Arme zu werfen.


  „Ich sage dir schon einmal ,gute Nacht', Matthew." Als sie ihm die Rechte entziehen wollte, wurde sein Griff härter. Überrascht suchte sie seinen Blick.


  Seine dunklen Augen waren ganz schmal geworden. Er las Angst und Unschlüssigkeit in Lauras Zügen. Begierde durchpulste ihn, Begierde und Erregung, viel gewaltsamer, als er sie bisher jemals empfunden hatte. Er hob eine Hand, liebkoste mit dem Daumen Lauras Lippen. „Wie weich, Gott im Himmel, wie weich du bist, Laura."


  Sie wußte, daß er sie nun küssen würde, aber sie war sich auch darüber im klaren, daß sie, wenn sie sich von ihm küssen ließ, verloren sein würde. Unter Aufbietung aller Willenskraft, die Laura zu Gebote stand, trat sie einen Schritt zurück und löste sich aus dem Bann der Berührung.


  Matthew ließ die Hand sinken. „Gute Nacht, Laura."


  Sie rang nach Worten, konnte jedoch keinen Ton hervorbringen. Mit wankenden Knien ging sie durch den Raum, suchte das eigene Schlafzimmer auf. Und als sie schließlich einsam im Dunkel lag, drohte sie eine Welle äußerster Verzweiflung zu überschwemmen. Laura gestand sich ein, wie sehr sie sich gewünscht hatte, Matthew sollte sie küssen. Großer Gott, warum hatte sie nicht alle Vorsicht in den Wind geschlagen und sich von Matthew küssen lassen, seine Küsse erwidert!


  Als Laura viel später endlich in einen unruhigen Schlummer fiel, fühlte sie sich so verzweifelt und verlassen wie noch nie zuvor in ihrem Leben.


  6. KAPITEL


  Matt ging in der Wohnstube auf und ab. Er war sich der Gegenwart der Frau, die nur durch eine Wand von ihm getrennt schlief, geradezu schmerzhaft bewußt. Nach einer Weile blieb er schließlich vor dem Kamin stehen, ließ sich in den Sessel fallen und sah in die glühenden Kohlen, die das einzige schwache Licht verbreiteten. Den Wundschmerz, der von der Verletzung aus durch seinen Körper zog, konnte Matt ertragen, denn daran war er ein ganzes Leben lang gewöhnt und hatte gelernt, ihn zu verdrängen. Die Qual im Herzen dagegen war viel peinigender. Schon vor Jahren hatte er gedacht, dies ein für allemal hinter sich zu haben, und hatte mit sich selbst Frieden geschlossen in der festen Überzeugung, Laura Conners niemals wiederzusehen. Ihr Bild würde dann eines Tages von selbst verblassen, hatte Matt gehofft, bis er sich nicht mehr erinnern konnte, wie sie eigentlich aussah. Ähnlich war es auch mit den Eltern gegangen, die ihm nur noch gelegendich in verschwommenen Bildern erschienen.


  Aber mit Laura verhielt es sich eben anders. Sie ließ ihn nicht los. Ihr geliebtes Gesicht verfolgte ihn im Wachen und Träumen. Der Klang ihrer Stimme, das helle Lachen blieben ihm im Ohr. Während solch langer Zeit hatte er unverändert das scheue, liebliche Mädchen vor sich gesehen, das ihn an einem Sommertag bezaubert und seither mit den innigsten Banden gefesselt hielt, die er je gekannt.


  Welch sonderbares Schicksal aber hatte Matt nun hierher zurückgeführt? War dies etwa der Preis, den er für seine Vergangenheit zahlen mußte? Damals war ihm nichts anderes übriggeblieben, als Laura zu verlassen, gerade weil er sie liebte. Ihr Vater hatte ihn davon überzeugt, daß ein Mädchen wie Laura keinen Platz in einem so rauhen Leben einnehmen könnte. Wenn er, Matt, wirklich etwas für sie empfände, so behauptete der Alte, müßte er auch


  Manns genug sein, auf und davon zu gehen und sie unberührt zurückzulassen, ohne sie mit sich ins Verderben zu ziehen. Ja, Vater Conners hatte ganz genau gewußt, daß es etwas gab, vor dem Matt Braden niemals zurückschrecken würde, nämlich eine wahre Herausforderung. Natürlich hatte er dann so handeln müssen. Aber seither hatte Matt diese seine Entscheidung von Tag zu Tag tiefer bereut. Nicht, daß Lauras Vater unrecht gehabt hätte. Matt war sich darüber im klaren, daß sein Leben ein grausames Los für ein wohlbehütetes Mädchen wie Laura bedeutet hätte und sie Besseres verdiente.


  Er schaute sich um. An den Fenstern blähten sich die vergilbten Vorhänge in dem eisigen Lufthauch, der durch die Ritzen in den Wänden drang. Die Tür hing schief in den Angeln, die bei jeder Bewegung widerwillig knarrten. Draußen mußten die Rinder im Freien stehen, in einem offenen Paddock schutzlos dem Wind preisgegeben, der um sie heulte. Täglich war Laura gezwungen, sich in einem wackligen Gefährt den oftmals entfesselten Elementen auszusetzen, meilenweit entfernt von den allernächsten Nachbarn. Das bedeutete freilich nicht das behagliche Dasein, das Matt ihr gewünscht hätte. Es war deutlich zu merken, daß sie einen Mann an der Seite brauchte, denn die alte Farm begann zu verfallen. Doch Matt kannte Laura Conners' unbeugsamen Stolz. Lieber würde sie sich zu Tode arbeiten, als jemanden um Hilfe zu bitten.


  Matt trat ans Fenster, schaute hinüber zu den dunklen Umrissen des Stalles. Der verwünschte Stolz der Conners! Er, Matt, hatte ihn nur zu sehr zu spüren bekommen. Nun rollte er sich eine Zigarette, entzündete sie und zog den Rauch tief ein. Während draußen die Flocken am Fenster vorbeiwirbelten, dachte er an jenes besondere Weihnachtsfest zurück, da er nach mehrwöchiger Abwesenheit in das Städtchen zurückgekehrt war.


  . . . Ein Gespann brachte Matt Braden von Bitter Creek zur nächsten Eisenbahnlinie.


  Dort trieb er vier Wochen lang Metallbolzen mit einem Vorschlaghammer in Holzschwellen und erfror beinahe in einem Schneetreiben, das schon fast einem Blizzard glich. Mit einem ansehnlichen Lohn in der Tasche tauchte Matt schließlich wieder in Bitter Creek auf, tätigte einen Einkauf in dem Krämerladen und ritt hinaus, um Laura aufzusuchen.


  Sie war so kühl, so schön, daß es ihm die Sprache verschlug. Eine Weile konnte er Laura nur anstarren und es nicht fassen, daß dieses vollkommene Geschöpf hier auf ihn, Matt Braden, gewartet hatte. Sie bat ihn ins Haus. Da stand er dann, hölzern und verlegen, und ihr Vater musterte ihn von der anderen Seite des Raumes.


  „Ich habe dir etwas mitgebracht." Er drückte ihr das Paket in die Hände.


  „Das wollte ich nicht, Matthew, kein Geschenk, nichts, als daß du nach Hause kämest. Ich habe jede Nacht um deine sichere Heimkehr gebetet."


  Er grinste und empfand mächtigen Stolz. „Mach es trotzdem auf! Ich bin sicher, daß du es magst."


  Mit der Begeisterung eines kleinen Kindes riß sie das Papier auf und schaute mit großen Augen auf das duftige rosenfarbene Kleid mit dem weißen Spitzenkragen.


  Jede Frau im Städtchen hatte es in Neds Krämerladen bewundert. Laura sah strahlend zu Matthew auf. „O Matthew, wie konntest du nur wissen, daß ..."


  Er warf sich in die Brust, höchst zufrieden mit sich selbst. Wenn er es mit harter Arbeit zuwege bringen konnte, daß Laura so glücklich war, wollte er gern schuften, bis er umfiel. „Ich habe bemerkt, daß du es im Laden bewundert hast."


  „Aber es war ganz schrecklich teuer."


  „Was kümmert mich der Preis? Ich will, daß dich alle in Bitter Creek in diesem Kleid sehen sollen!"


  Die streng klingende Stimme Vater Conners' zerbrach die Stimmung. „Ich kann es mir leisten, meiner Tochter alles zu kaufen, was sie braucht."


  Laura schaute erschrocken auf den Vater, dann wieder auf Matt.


  „Natürlich, Mr. Conners. Aber ich wollte mein erstes selbstverdientes Geld für etwas Besonderes ausgeben, das ich Laura schenken könnte."


  "Außerdem schickt es sich nicht für einen anständigen Mann, ein solches Geschenk einer Frau zu machen, mit der er nicht verheiratet ist."


  Bei diesen Worten konnte sich Matt eines Lächelns nicht enthalten, das um seinen Mund huschte. „Genau darüber wollte ich auch mit Ihnen reden, Mr. Conners."


  Freudig überrascht, riß Laura die Augen weit auf.


  Aber der Vater schnitt dem jungen Mann sehr schnell das Wort ab, bevor der weitersprechen konnte. „Darüber haben wir uns bereits unterhalten, Braden, und meine Antwort ist noch immer die


  gleiche. Nun aber zu diesem Kleid: die ganze Stadt weiß, daß meine Tochter nicht ihre Frau ist. Und ich erlaube ihr nicht, dieses Geschenk von Ihnen anzunehmen."


  Laura wandte sich dem Vater zu. Seine Lippen waren schmal und hart zusammengepreßt vor Zorn. Eine Weile sah ihn Laura stumm an, dann hob sie den Blick zu Matthew und sagte mit dem Ausdruck der Verzweiflung: „Es ist mir unmöglich, Matthew, mir das Kleid von dir schenken zu lassen."


  „Aber natürlich ist es möglich! Ich weiß doch, daß es dir gefällt. Du hast dir im Krämerladen die Augen danach ausgeschaut."


  „Oh, es ist auch zu schön." Sie seufzte leise. „Viel schöner als jedes Kleid, das ich bisher gesehen habe."


  „Was hindert dich dann, es zu tragen? Willst du nicht, daß dich jede Frau in Bitter Creek beneiden soll?"


  Laura lachte leise, bevor sie ihm die Hand auf den Arm legte.


  „Es geht mir nicht darum, die Frauen im Städtchen vor Neid erblassen zu machen, Matthew. Ich weiß nur, daß Vater recht hat. Jeder in der Gegend würde genau wissen, daß du mir das Kleid gekauft hast. Und weil du nicht mein Ehemann bist, würde sich das eben nicht schicken."


  „Zum Teufel mit dem, was sich schickt oder nicht!"


  


  Laura schien von seiner derben Sprache unangenehm berührt. Und der Vater, so sah sie mit einem Seitenblick, war wütend aufgesprungen.


  Matt runzelte die Stirn. „Es tut mir leid, Laura. Aber was ist denn unschicklich daran, wenn ich dich in dem hübschesten Kleid der Welt sehen möchte?"


  „Nichts." Sie warf einen letzten langen Blick auf das Kleid, dann hüllte sie es wieder in das Packpapier und gab Matthew das Paket zurück. „Trotzdem kann ich es nicht annehmen, Matthew. Vater würde das nie billigen."


  Zornig warf Matt das Paket auf den rohgezimmerten Holztisch. „Ich frage nicht nach der Billigung deines Vaters. Ich habe es gekauft, weil ich weiß, wie viel Weihnachten für dich bedeutet. Es sollte etwas ganz Besonderes für dich sein. Und ich bin sicher, daß du wunderschön darin aussehen würdest. Du hast ein Recht darauf, daß man dir schöne Dinge schenkt!" Seine Stimme klang plötzlich sehr leise und drohend, wie Laura ihn nie zuvor hatte sprechen hören. „Du hast die Wahl, Laura. Entweder trägst du das Kleid, das


  ich für dich gekauft habe, oder du läßt es im Schrank verstauben. So oder so bleibt es mein Weihnachtsgeschenk für dich." Verbittert und niedergeschlagen wandte er sich ab. Auf dem ganzen Ritt zur Farm hatte er sich ausgemalt, wie ihm Laura dankerfüllt in die Arme fallen und ihre Lippen auf die seinen pressen würde, die nach diesem Kuß hungerten. Statt dessen ging Matt, ohne Laura auch nur berührt zu haben, und selbst die wenigen Worte, die sie gewechselt hatten, waren nichts weniger als zärtlich gewesen.


  Am nächsten Tag erfuhr Matt, daß Laura eine dritte Wahl getroffen hatte, vielleicht aber auch bloß der Vater. Das rosenfarbene Kleid hing wieder im Krämerladen, so daß weiterhin alle Frauen davon träumen konnten, es zu besitzen, und Ned Harrison gab Matt Braden den Betrag zurück, den er dafür bezahlt hatte . . .


  Matt nahm einen letzten Zug seiner Zigarette und warf den Stummel ins Feuer.


  Einen Moment glühte sie noch auf, dann zerfiel sie und wurde zu Asche. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ging in sein Zimmer. Jene Weihnachten waren dann auch die letzten gewesen, die er hatte feiern wollen. Von dem Tage an hatte Matt gewußt, daß seine Wünsche niemals Wirklichkeit werden würden. Ja, der Stolz der Conners! Er war erschreckend.


  Er zog die Stiefel aus und ging zu Bett. Dort lag er, die Hände unter dem Kopf verschränkt, ein kleines Lächeln um den Mund. Der bloße Gedanke an Laura stimmte ihn heiter. Er konnte es heute wie damals einfach nicht begreifen, was sie an ihm fand. Was mochte einem Unschuldslamm wie Laura Conners an einem Rauhbein wie ihm anziehend erscheinen? Ihr, dem Einzelkind, von den Eltern innig geliebt, an ihm, dem Jüngsten eines Wurfes von vieren, die ohne führende Hand aufwuchsen und nichts kannten als das Recht der Faust? Matt hatte immer versucht, dem Vater Freude zu bereiten, doch dabei stets gegen die drei Brüder ankämpfen müssen, die älter waren als er und sich keineswegs darum kümmerten, ob er mithalten konnte oder auf der Strecke blieb. Aber er hatte mitgehalten, erst mit Jase, Cal und Dan Pferde zuzureiten, dann gleich ihnen am Eisenbahnbau mitzuarbeiten, und schließlich sogar, als sie sich ein Halfter um die Hüften schnallten, einen Revolver hineinsteckten und besser damit umgehen konnten als andere. Während all der Jahre hatte Laura an ihn geglaubt.


  Es gab eine Zeit, als Matt noch jung und töricht war, da war er ernstlich überzeugt, ihre Unschuld und ihr guter Charakter könnten für sie beide reichen. Vielleicht würde mit den Jahren etwas davon auf ihn abfärben und er dann anständig werden.


  Doch die Worte von Lauras Vater hatten den angestrebten Zweck erreicht. Als Matt sich um Laura bewerben wollte, war ihm ihre untadelige Tugend entgegengehalten worden und die Frage gestellt worden, wie lange es wohl dabei bleiben sollte, bevor man mit Fingern auf sie zeigen würde. Durch eine Ehe mit Matt Braden würden Laura Conners' Träume zerbrechen, denn die Stadtväter könnten niemals eine Schullehrerin einstellen, deren Ehemann im Verdacht stand, an jedem Verbrechen in dem Distrikt beteiligt zu sein. Noch mehr: sie und die Kinder, denen Laura das Leben schenken mochte, würden eines Tages darunter leiden müssen, daß man ihn, Matt Braden, schimpflich ins Gefängnis steckte, weil er von der Waffe Gebrauch gemacht hatte, die er im Halfter trug.


  „Wenn Sie Laura jetzt verlassen", hatte der alte Conners sachlich festgestellt, „wird sie eine Weile glauben, es nicht überwinden zu können, aber danach wird sie darüber hinwegkommen. Wenn Sie sie aber mitreißen auf Ihre vorgezeichnete Bahn, müßte sie ein ganzes Leben darunter leiden. Wenn Sie Laura also wirklich lieben, Braden, stehen Sie ihr nicht im Wege, sondern lassen ihr die Möglichkeit, ihre Träume zu verwirklichen ..."


  Matt schaute traurig in die Dunkelheit. Vater Conners war ein schlauer Kopf gewesen und hatte es fertiggebracht, ihn, Matt, zu überzeugen. Sogar jetzt, da er Laura so sehr begehrte, wußte er, daß er damals die richtige Entscheidung getroffen hatte. Laura war nicht geschaffen für ein Leben zwischen Gefahr und Tod. Matt sah draußen die Schneeflocken gegen die Fensterscheiben wirbeln. Ein Sturm braute sich zusammen. Er mußte die Fährte wieder aufnehmen, ehe die Desperados ihn aufspürten. Aber der Gedanke, Laura so schnell schon wieder verlassen zu müssen, war sehr schmerzlich. Sie hatte ihn so gut umsorgt. Was auch immer er tun konnte, blieb immer noch ein armseliges Dankeschön. So beschloß er, noch einen Tag zu bleiben. Damit streckte er sich auf dem breiten Bett aus, die Hand um den stählernen Lauf des Gewehres gelegt, und schaute weiter in die Finsternis. In einer Hinsicht wenigstens hatte Vater Conners recht behalten. In frostiger Nacht brachte eine kalte Waffe einem Mann kein bißchen Wärme.


  Freilich, manche Nacht war es die Waffe gewesen, der er es zu danken hatte, daß er heute noch am Leben war.


  


  7. KAPITEL


  Am nächsten Morgen war Laura schon früh auf den Beinen und fertig angekleidet, als Matthew auf der Schwelle erschien, schlaftrunken und mit zerzaustem Haar. Sie mußte ihn immerzu ansehen. Am Abend hatten Schmerzen und Übermüdung in seinem Gesicht gestanden, nun war nichts davon mehr zu bemerken. Matthew wirkte stark, männlich, vergessen schien die Kugel, die ihn in Lauras Haus gebracht hatte.


  „Guten Morgen", sagte sie weich und wies auf den rußgeschwärzten Topf auf dem Herd, „dort ist Kaffee. Und ich habe dir noch ein paar Brötchen übriggelassen." Sie wickelte gerade einige Scheiben Toast und ein Stück kaltes Huhn in ein viereckiges Leinentuch. Das sollte heute ihr Mittagessen in der Schule werden. „Deine Jacke und das Hemd sind wieder sauber, und ich habe beides auch geflickt." Laura zeigte auf den Stapel ordentlich zusammengefalteter Kleidung auf einem Stuhl.


  „Vielen Dank. Ich werde dein Pferd anspannen." Matthew hob das Pferdegeschirr, das er ausgebessert hatte, vom Haken.


  „Das ist nicht nötig, ich kann es selber tun."


  „Nein, ich tue es." Bevor sie widersprechen konnte, nahm er seine Rindslederjacke und schlenderte zum Stall hinüber.


  Bald darauf hörte sie das Knarren der Räder, als Matthew Pferd und Wagen auf den Vorplatz führte. Eine Decke über dem Arm und ein warmes Überschlagtuch um die Schultern gelegt, trat Laura aus dem Haus. Es hätte sich natürlich nicht geschickt, daß die Schullehrerin von Bitter Creek gesehen worden wäre, wie sie die alte Lederjacke ihres Vaters trug. Die blieb den Arbeiten auf der Farm vorbehalten. Ihre dunkle Mähne war wieder in einem strengen Knoten gebändigt, das ziemlich formlose Kleid bis unters Kinn zugeknöpft. Dennoch war sich Matthew der schlanken, überaus weiblichen Gestalt darunter geradezu schmerzhaft bewußt.


  „Sieht aus, als wollte es den ganzen Tag schneien." Er schaute prüfend zum Himmel hinauf. „Vielleicht solltest du heute nicht daran denken, in die Stadt zu fahren."


  „Ich muß. Die Kinder warten auf mich."


  Als sie zu dem Gefährt trat, nahm Matthew ihren Arm und war ihr beim Aufsteigen behilflich. Statt sie aber ganz hinaufzuheben, beugte er den Kopf zu ihr nieder, so daß seine Lippen sehr dicht über den ihren waren. „Das ist aber schade."


  Laura zitterte, während sie seinen Atem an ihrem Mund spürte.


  „Es gäbe so vieles, was ein Mann und eine Frau an einem verschneiten Tag wie diesem tun könnten."


  „Dann wirst du das eben allein tun müssen, fürchte ich."


  „Zu dem, an das ich denke, müssen es aber zwei sein." Er sah ihr tief in die Augen.


  Dann küßte er sie ganz leicht, so, als hätte nur eine Schneeflocke Laura berührt.


  „Matthew, ich ..."


  Weiter kam sie nicht, denn seine Lippen verschlossen die ihren mit einem leidenschaftlichen Kuß.


  Matthew hatte ihr keine Zeit gelassen, sich zu wehren. Ein Beben lief durch ihre Glieder, wie betäubt neigte sie sich ihm zu. Die Decke glitt von Lauras Arm und in den Schnee zu ihren Füßen, sie bemerkte es nicht, auch nicht, daß ihr das Tuch von den Schultern fiel. Keiner von ihnen schien sich darum zu bekümmern.


  Matthew legte beide Arme um Laura und preßte sie eng an sich. Die Hitze seines Körpers strömte in den ihren über. Die Flamme in seinem Blut entzündete das Feuer in ihr, bis sie beide brannten.


  „Das hätte ich schon gestern abend tun sollen", flüsterte er an ihrem Munde, ließ ihr aber keine Möglichkeit, ihm zu antworten, sondern küßte sie von neuem. Diesmal war der Kuß so fest, so verlangend, daß Laura von einer derartigen Schwäche überfallen wurde, wie sie nur Matthews Berührung verursachen konnte.


  Wie weich ihre Lippen waren, wie unschuldsvoll ihre Zärtlichkeiten! Laura schien Matthew so rein wie ein Bergbach, umgeben von dem Duft der Koniferen und Kräuter. Rein und unberührt. Das waren die Begriffe gewesen, die er in der Erinnerung immer mit Laura in Verbindung gebracht hatte. Wieder und wieder küßte er sie, spürte die Flamme der Begierde aufsteigen und wußte, daß er sich von Laura lösen mußte, wenn er sie nicht auf der Stelle hier draußen im Schnee nehmen wollte. Doch Vernunft und Besinnung unterlagen. Das wilde Verlangen trieb Matthew, die Lippen Lauras noch einmal zu fühlen.


  „Matthew, Matthew!"


  Er vernahm ihren leisen Aufschrei irgendwo in den hintersten Regionen seines Verstandes und zwang sich in die Wirklichkeit zurück. Als er den Kopf hob, bemerkte er, wie voll ihre Lippen, wie weich ihre Blicke waren. Einige Locken hatten sich schon wieder aus dem strengen Knoten gelöst und ringelten sich im Nacken. Matthew legte beide Hände um Lauras Gesicht und schaute ihr tief in die Augen. „Es schneit viel zu heftig, um die ganze Strecke zu fahren. Ich möchte dich nicht gehen lassen."


  „Ich muß, Matthew. Aber wenn das Wetter nicht besser werden sollte, werde ich meine Schüler früh nach Hause schicken."


  „Dann hoffe ich, daß es den ganzen Tag schneit."


  Sie senkte die Lider und schämte sich der verräterischen Glut, in der ihre Wangen brannten. Ein plötzlicher Gedanke ließ sie gleich darauf die Augen wieder weit öffnen. Sie hätte sich selber tadeln mögen dafür, daß sie die Frage stellte, konnte sie aber nicht unterdrücken. „Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkomme?"


  Sekundenlang schwieg er, und sie hielt beklommen den Atem an.


  „Ich werde da sein."


  Laura fiel ein Stein vom Herzen.


  Einen Moment hielt Matthew Laura noch in den Armen, dann trat er einen Schritt zurück, um sich nach der Decke und dem Tuch zu bücken. Darauf griff er behutsam nach Lauras Hand und half endgültig beim Aufsteigen. Laura setzte sich, nachdem sie sich fest eingewickelt hatte, und nahm die Zügel. Das Pferd fiel in einen leichten Trab. Als sie den Wagen auf den verschneiten Pfad hinauslenkte, sah sie nicht einmal über die Schulter zurück, sondern blickte fest geradeaus. Und wenn es ihr auch fast unerträglich schien, Laura war fest entschlossen, sich nicht umzuwenden, nicht zu Matthew zu schauen. Aber allen guten Vorsätzen zum Trotz tat sie es doch noch und sah Matthew unbeweglich an der Stelle stehen, an der sie ihn verlassen hatte.


  Der Wagen holperte langsam den Hügel hinunter, und Laura zog das Tuch noch enger um die Schultern. Nun, da sie nicht mehr in Matthews Armen lag, fühlte Laura, wie die eisige Kälte dieses Wintertages durch die Decke und ihr Kleid drang.


  Die Stunden in


  der Schule würden sich heute endlos dehnen. Trotzdem redete sich Laura ein, daß sie keineswegs darauf brannte, so rasch wie möglich zu Matthew Braden zurückzufahren. Aber sie berührte unbewußt die Lippen mit dem Finger. In Matthews Kuß hatte eine Verheißung gelegen, Verheißung von etwas Erschreckendem und zugleich Wunderbarem.


  Noch bevor Laura die Ranch richtig sah, bemerkte sie den Rauch, der vom Schornstein aufstieg. Es war ein seltsam tröstlicher Anblick. Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie Abend für Abend in ein leeres, kaltes Haus heimkehren müssen. Der Wagen kam im Vorhof zum Stehen, und Laura war überrascht, als sie sah, daß Matthew auf der Veranda gerade damit fertig war, die schief in den Angeln hängende Tür zu reparieren. Jetzt fügte sie sich wieder ganz fest in den Rahmen.


  Matthew öffnete und schloß sie probeweise einige Male, bevor er mit zufriedener Miene die Jacke aufnahm, die er über das Geländer gehängt hatte, und lächelnd aufschaute.


  „Ich war es leid, die Angeln dauernd quietschen zu hören. Da dachte ich, ich könnte mich ein wenig nützlich machen und sie in Ordnung bringen."


  „Danke." Wie gut er aussah, wie hochgewachsen und stark! Während er die Jacke wieder anzog, betrachtete Laura hingerissen das Spiel der Muskeln, die sich bei jeder Bewegung seiner Arme unter dem Hemd abzeichneten.


  „Du nähst aber sehr gut." Er strich mit der Hand über die ausgebesserten Stellen seiner Lederjacke.


  „Danke", wiederholte Laura. „Ich bin froh, daß ich es flicken konnte." Auf dem ganzen Heimweg hatte sie geahnt, daß sie sich in Matthews Gegenwart linkisch und verlegen fühlen würde, vor allem jetzt, da er sie am Morgen so leidenschaftlich geküßt hatte. Doch sobald die erste Unsicherheit sich gelegt hatte, schien sich Laura auf einmal lebendiger vorzukommen als in all den Jahren davor. Matthew war da. Er hatte sie nicht verlassen. Noch nicht.


  Er hielt ihr die Tür auf, und sie ging ins Haus. „Ich fürchte, das alte Gemäuer hätte einen Mann recht nötig." Sie hoffte, daß ihre Stimme bei diesen Worten nicht schwanken würde. Und dann schaute sie ausweitgeöffneten Augen staunend auf den Tisch, der schon zum Abendessen gedeckt war. Streifen des Pökelfleisches brutzelten in der Pfanne, und in allen Räumen war es gemütlich warm. „Du hast gekocht, Matthew?"


  „So kann man es wohl kaum nennen." Er mußte lachen. „Ich fürchte, es ist nicht allzuviel dabei herausgekommen. Ich bin daran gewöhnt, kalte Bohnen und Trockenfleisch zu essen. Aber nachdem ich die Kühe gemolken und die Eier hereingeholt hatte, überlegte ich mir, daß ich auch einmal versuchen könnte, Rührei zu machen."


  „Rührei zum Abendessen?"


  Er zuckte mit den Achseln. „Es ist das einzige, was ich kann." Matthew beobachtete Laura, als sie den Deckel von dem rußigen Topf aufhob und den Duft des frisch bereiteten Kaffees schnupperte. Dann wandte sie sich wieder an ihn und schien ein wenig ratlos. „Meine Eltern waren der Meinung, daß alles und jedes seine Zeit und seinen Platz haben müsse. Vater hätte es niemals zugelassen, abends ein Frühstück zu bereiten."


  Matthew bemühte sich, die Stimme gleichmütig klingen zu lassen. „Ich weiß, was deine Eltern dachten. Aber wie ist es mit dir, Laura? Denkst du auch so?"


  Seine Worte brachten Laura nun ganz aus der Fassung. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, die Regeln, die vor so vielen Jahren von den Eltern festgesetzt worden waren, jemals in Frage zu stellen. Und nie hatte sie sich darum gekümmert, was sie selber davon hielt.


  „Hast du denn nie etwas getan, weil du einfach Lust dazu hattest?" Er bemerkte, wie unsicher sie geworden war, und bohrte weiter. Die Stimme klang leise und eindringlich. „Was ist denn schon dabei, Rühreier abends statt am Morgen zu essen, solange sie uns schmecken und den Hunger stillen?"


  Zögernd räumte Laura ein: „Vielleicht ist esja ganz lustig." Dann setzte sie sich auf den Stuhl, den Matthew ihr zurechtschob, und schaute erwartungsvoll zu, wie er die Teller füllte. Sie kostete von dem Rührei und machte sich dann eine Schnitte Brot mit Apfelmarmelade. In ihrem liebenswürdigsten Ton sagte sie schließlich: Nun, Matthew Braden, ich glaube, Sie sind der beste Koch, der jemals durch Arizona Territory gezogen ist."


  „Und Sie, Miss Conners, sollten sich schämen, so liebenswürdig zu lügen. Ich meinte, Ihr Vater hätte Sie gelehrt, immer die Wahrheit zu sagen."


  „Das hat er wirklich. Aber eben jetzt, nachdem ich einen ganzen Tag mit meinen kleinen Lieblingen zugebracht habe, besonders


  mit den Thompson-Brüdern, könnte nichts auf der Welt köstlicher schmecken als dieses Mahl."


  „Haben sich denn deine Schüler ärger aufgeführt als sonst?"


  Sie nickte. „Mit einem heraufziehenden Schneesturm und Weihnachten so gut wie vor der Tür sind die Kinder kaum zu bändigen."


  Sie aßen, und Laura unterhielt Matthew mit Einzelheiten aus dem heutigen Tagesablauf. Als sie fertig waren und noch beim Kaffee saßen, hatten sie viel und herzlich gelacht.


  „Ich bin sicher, daß du die Thompson-Jungen, so sehr du über sie auch zu klagen hast, eigentlich recht gern magst."


  „Ich hätte nie geglaubt, daß man mir das so schnell anmerkt." In ihren Augenwinkeln saß der Schalk, denn ihr Mund konnte das Lachen kaum unterdrücken. „Sie haben eine umwerfende Art, die Dinge durcheinanderzubringen, ohne es zu böse zu meinen. Tief im Herzen sind sie wahrhaftig gute Kerle." Nun brach sie doch in Gelächter aus. „Aber einfach Schlingel."


  Später räumten sie gemeinsam den Tisch ab und rückten sich die Sessel an den Kamin. Laura holte ihren Nähkorb, und Matthew drehte sich eine Zigarette, während er die Beine näher ans Feuer streckte.


  Er sog den Rauch tief ein und wandte den Kopf der Frau an seiner Seite zu, beobachtete sie genau. Im flackernden Feuerschein leuchteten ihre Augen wie Edelsteine, das üppige Haar schimmerte dunkel. Die wenigen gemeinsam verbrachten Tage bedeuteten für Matthew Braden ein ganz besonderes Geschenk, kostbarer noch als Gold. Und so kurz es gewesen war, es gab ihm ein Gefühl, daß die Welt im Lot sei, als ob sie beide immer schon so beisammen gewesen wären. Er warnte sich im stillen, keinen so gefährlichen Gedanken nachzuhängen, erinnerte sich mit großem Ernst daran, daß es für eine Frau wie Laura keinen Platz in seinem Leben geben konnte. Ihre Worte rissen ihn aus der Versonnenheit.


  „Als du die Desperados aufspürtest, wußtest du da, wie nahe du Bitter Creek warst?"


  Er sah dem Spiel der Flammen zu. „Ich war zu sehr damit beschäftigt, sie zu hetzen, als daß ich mir den Kopf hätte zerbrechen können, wo ich war. Es bedeutete mir nichts. Dann, als ich verwundet wurde und nicht mehr weiterreiten konnte, da habe ich einen Moment dieses Blockhaus für das meiner Eltern gehalten und mir eingebildet, der Vater und die Brüder müßten drinnen auf mich warten." Er schaute dem Rauch nach, der in Ringen zur Zimmerdecke aufstieg, und fuhr weich fort: „Als ich behutsame Hände spürte, glaubte ich sogar, daß meine Mutter zurückgekommen sei. Und beim Aufwachen im Bett deines Vaters war ich sicher, daß ich gestorben und im Himmel sein müßte." Er warf Laura einen Blick zu und lachte bitter. „Das war der allerseltsamste Teil meiner Phantasien. Jeder, der mich kennt, weiß schließlich, wo ich nach dem Tode hingehören werde."


  „Das darfst du nicht sagen, Matthew!" In ihrem Übereifer stach sich Laura mit der Nadel in den Finger. Tränen traten ihr in die Augen.


  Matthew bemerkte es, nahm ihr die Handarbeit ab und ließ sich vor Laura auf die Knie nieder. Dann hob er ihre Finger an die Lippen. „Nun bin ich auch noch schuld daran, daß du dir wehgetan hast."


  „Es ist nicht schlimm." Sie versuchte ihm die Hand zu entziehen, doch er hielt sie fest.


  „Warum weinst du dann?"


  Laura spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen rannen, und obwohl sie diese ihre Schwäche verwünschte, konnte sie nicht aufhören.


  „Was hast du, Laura?"Jetzt war Matthew aufrichtig betroffen. Es war so gar nicht Lauras Art, in Tränen auszubrechen. „Was habe ich falsch gemacht?"


  


  „Du darfst nicht von deinem Tod sprechen." Sie wischte sich über die Augen, doch es half nichts, sie wurden sofort wieder naß. „Ich kann es einfach nicht ertragen, dich von deinem Tod reden zu hören."


  „Ich habe ja nur gescherzt." Er stand auf und zog sie in die Arme.


  „Damit scherzt man aber nicht, Matthew." Sie riß sich los und trat einige Schritte von ihm weg, bis sie die kalte Wand im Rücken fühlte. „Ich kann es einfach nicht ertragen, mir vorzustellen, wie du jemandem gegenüberstehst, der die Waffe auf dich gerichtet hält."


  Obwohl Laura diese Worte zornig hervorgestoßen hatte, empfand Matthew eine jähe Hitze, und seine Augen wurden schmal. Laura machte sich Sorgen um ihn, sie liebte ihn! Auch wenn sie es nie ausgesprochen hatte, sie liebte ihn. Warum sonst hätte sie wegen einer solchen dummen Kleinigkeit in Tränen ausbrechen sollen? Er kam auf sie zu und stützte die Arme zu Lauras beiden Seiten auf die Wand. Dann hob er eine Hand, ergriff eine Strähne des Haares und wand sie sich um den Finger.


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er sagte: „Dann will ich auch nie mehr davon reden."


  „Hör auf, Matthew!" Laura wandte den Kopf zur Seite und wollte sich von Matthew lösen, doch er umfaßte ihre Schultern und hielt sie fest. „Ich bin kein kleines Kind, mit dem du so scherzen kannst. Ich weiß ganz genau, was die Aufgabe eines Distriktrichters ist. Und ich weiß auch, daß du deine Tage damit verbringst, Männer zur Strecke zu bringen, denen dein Leben nichts bedeutet. Sobald du stark genug sein wirst, wirst du wieder auf die Fährte dieser Leute zurückkehren, die dich schon einmal angeschossen und halbtot liegen lassen haben."


  „Schon gut", sagte er mit leidenschaftsloser Stimme. „Die Wahrheit ist, Laura, daß meine Wunde gut genug verheilt ist, daß ich reiten kann. Morgen früh wirst du mich los."


  Sie wurde blaß, als hätte er sie geschlagen. Eine ganze Weile konnte sie kein Wort herausbringen. Es war ganz still im Raum, nur die Holzscheite im Kamin knackten von Zeit zu Zeit. Laura schaute in Matthews dunkle Augen und dann zu Boden, weil ihr schon wieder die Tränen kamen. Nein, sie wollte nicht noch einmal in seiner Gegenwart weinen. So raffte sie sich gewaltsam auf und griff nach der alten Schaffelljacke des Vaters.


  „Wo willst du hin?"


  Laura hielt Matthew den Rücken beharrlich zugewandt, schlüpfte in die Jacke und öffnete die Tür. Mit einem jähen Windstoß wehte ihr die eiskalte Nachtluft entgegen und trug einen Schwall Neuschnee ins Zimmer herein.


  „Ich will noch einmal nach den Tieren sehen, bevor ich zu Bett gehe."


  Laura trat in den Vorhof hinaus und stapfte durch den Schnee. Er reichte ihr bereits bis zu den Knien. Wenn es während der ganzen Nacht so schneien sollte, würde er morgen wohl höher liegen, als das Verandageländer war. Laura kämpfte sich zu dem Paddock hinüber, in dem sich das Vieh zusammendrängte, um dem Blizzard zu widerstehen. Als sie so die Köpfe drehten und zu Laura herglotzten, stieg Dampf von den Mäulern auf. Sie sah nach, ob die Tiere


  wohl noch Futter genug hatten, und prüfte den Riegel, ob das Gatter auch richtig geschlossen war. Dann ging sie weiter zum Stall und war heilfroh, als sie ins Trockene hineintreten konnte. Erst streichelte sie die weichen Nüstern von Matthews Pferd, danach setzte sie sich ins Heu und begann haltlos zu schluchzen. Zu lange hatte sie die Tränen zurückhalten wollen.


  Natürlich war es von vornherein selbstverständlich gewesen, daß Matthew davonreiten würde, sobald seine Verwundung halbwegs geheilt war. Auch hatte Laura immer gewußt, daß ihn stets Todesgefahr von ihr trennen würde, auch wenn sie sich bisher standhaft gewehrt hatte, darüber nachzudenken. Jetzt rannen ihr die Tränen unaufhörlich über das Gesicht, und sie wischte sich mit dem Handrücken immer wieder die Wangen ab. Wie töricht, sich einreden zu wollen, Matthew Braden könnte bei ihr, Laura, bleiben. Sie war wirklich bereits eine dumme alte Jungfer, sich in Phantastereien zu verlieren, sie könnte Matthew Braden halten, den Mann, der einer der gewandtesten Schützen in weitem Umkreis war. Wie mußte er sich doch über ihre Albernheit amüsieren! Nun weinte Laura um Matthew, weinte wegen des Lebens, das zu führen er sich entschlossen hatte, und um sich selber, weil sie das Glück einmal von fern gesehen und dann doch verloren hatte. Und sie weinte wegen der Eltern, die so sehr bemüht gewesen, aus ihrem einzigen Kinde ein Ebenbild ihrer eigenen Träume zu formen.


  Endlich hatte Laura keine Tränen mehr, sie richtete sich auf, verriegelte die Stalltür hinter sich und wandte sich dem Haus zu. „Verzeih mir, Vater", flüsterte sie. „Aber obwohl ich weiß, wer und was Matthew Braden ist, werde ich ihn so schrecklich vermissen. Und ich würde alles darum geben, wenn ich ihn bloß überreden könnte, hier zu bleiben."


  Matthew lehnte am Fenster und sah, wie die dunkle Gestalt den Stall verließ. Der Schnee wirbelte und wehte um sie und verlieh ihr ein feenhaftes Aussehen. Er blieb auch stehen, als er hörte, wie die Tür geöffnet wurde. Selbst aus dieser Entfernung bemerkte er, daß Lauras Augen rotgerändert und geschwollen waren. Flocken hingen an dem dunklen Haar gleich Diamanten. Sie schüttelte die Röcke, zog die Jacke aus und ging zum Kamin.


  Nach einer Weile hatte sie die Hände gewärmt und wandte sich ihrem eigenen Zimmer zu, ohne Matthew anzuschauen. Sie wußte, daß es zu wehgetan hätte, und wollte sich den winzigen Rest ihres


  Stolzes wenigstens bewahren, wenn ihr schon so wenig davon geblieben war.


  „Ich wünsche dir eine gute Nacht, Matthew."


  „Geh nicht, Laura!"


  Sie blieb stehen, gönnte ihm aber immer noch keinen einzigen Blick. „Wir werden uns am Morgen voneinander verabschieden. Dann fällt es einem leichter."


  „Nein." Er durchmaß rasch den Raum und faßte Lauras Arm, zwang sie, zu ihm aufzusehen. Als sie es tat, bot sich ihr ein Bild, vor dem die hartgesottenen Revolverhelden von Kansas bis Arizona Territory weiche Knie zu bekommen pflegten. Matthews Miene zeigte eiserne Entschlossenheit. „Es ist nicht aus zwischen uns beiden, Laura."


  „Es muß sein."


  „Nein, ganz und gar nicht."


  „Vater hat immer gesagt..."


  „Zum Teufel damit, Laura! Ich habe nicht die Absicht, mir ein weiteres der berühmten Zitate deines Vaters anzuhören. Dies hier ist nicht seine Sache, Laura, sondern geht nur dich und mich an."


  „Es ist aber nichts zwischen uns, Matthew. Wir haben uns einmal geliebt, damals, vor Jahren. Aber es gibt keine gemeinsame Zukunft."


  „Wir haben diese Nacht, Laura."


  Seine leisen, halb geflüsterten Worte drangen in Lauras Sinne, ließen ihr einen Schauer über den Rücken rieseln.


  „Ich könnte es nicht, Matthew." Sie wandte sich ab und schüttelte den Kopf, als müßte sie ihrer Abwehr Nachdruck verleihen. „Ich könnte es einfach nicht."


  Er trat hinter sie, legte ihr beide Hände auf die Schultern. Indem er sie ganz eng an sich zog, sprach er leise auf sie ein: „Wenigstens diese einzige Nacht, Laura. Wenn wir schon kein gemeinsames Leben haben sollen, können wir wenigstens diese Nacht haben." Als Laura den Kopf hängen ließ, drehte Matthew sie zu sich herum.


  Mit festen, starken Händen streichelte er ihren Rücken, und von jeder Berührung schien ein Feuer auszugehen, das sie zu verbrennen drohte. Er drückte sie immer inniger an sich und preßte die Lippen auf ihre nassen Lider. In ihr erwachte ein Gefühl der Lust, tief, tief im Innersten, dehnte sich aus und wuchs.


  „Blutet dein Finger noch?"


  „Was?" Ihr war so herrlich warm und wohl in seinen Armen, und sie konnte überhaupt keinen klaren Gedanken fassen.


  „Dein Finger? Blutet er noch?"


  „Oh." Sie schaute hinunter, als Matthew ihre Hand ergriff und an die Lippen führte.


  Er küßte den zerstochenen Finger und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Und dann, bevor sie etwas hätte tun können, hob er ihre Rechte an den Mund und preßte seine Lippen auf ihr Handgelenk. Er spürte, wie ihr Puls flatterte und raste.


  „Deine Haut ist so weich, so zart." Er faßte Lauras beide Hände und zog sie hoch, bis sie seinen Nacken umschlangen. Dann küßte er sie auf das Ohr. Je behutsamer sein Atem das Haar an ihrer Schläfe bewegte, desto stürmischer klopfte Lauras Herz. Und ganz plötzlich und unvermutet kostete er mit der Zunge ihr Ohr. Laura stöhnte leise auf, überrascht und lustvoll.


  Wieder wollte sie sich befreien, doch Matthew hielt sie fest an sich gedrückt.


  Verlangen stieg in ihr auf. „Matthew, du weißt nicht, was du mir antust."


  Er ließ die Lippen über Lauras Kinn auf die empfindsame Stelle am Hals gleiten. „Ich tue nur das, was du mir angetan hast, Laura, seitdem ich im Bett deines Vaters wieder zu mir gekommen bin."


  


  Sie umfaßte sein Gesicht mit beiden Händen, nur, um ihn daran zu hindern, sie weiter zu liebkosen. „Matthew, ich kann nicht denken, wenn du mich so berührst."


  „Dann laß das Denken, Laura, fühle bloß, genieße!" Im Feuerschein flimmerten seine Augen. „Ich begehre dich, Laura, ich habe dich von dem ersten Moment an begehrt, da ich dich traf."


  „Und das ist für dich die Lösung aller Probleme, nicht wahr, Matthew? Wenn du etwas haben willst, dann nimmst du es dir einfach. Aber das Leben ist nie, niemals so einfach."


  Früher einmal mochte das gestimmt haben. In der Jugend war Matthew Braden wild und ungezügelt gewesen. Aber schon seit Jahren hatte er sich auf einem schmalen, geraden Weg befunden und alle seine Kräfte daran gesetzt, Fremden das Leben sicherer zu machen. Und nun fielen jene Jahre der strengen Selbstzucht von ihm ab.


  In diesem Augenblick fühlte er sich wie einst als Halbwüchsiger, als er nur getan hatte, was ihm Spaß gemacht hatte. Seine Stimme klang heiser. „Dann werde ich es eben einfach sein lassen. Du willst es nicht weniger als ich."


  Als Laura bei seinen Worten den Kopf senkte, hob Matthew ihr Gesicht am Kinn zu sich auf und zwang sie, ihn anzuschauen. „Ich weiß es, Laura, gib es doch zu!"


  „O Matthew, ich habe solche Angst." Sie umklammerte seinen Hals und drückte sich eng an ihn. „Halt mich fest, bitte, halt mich fest!" Wenigstens diese eine Nacht lang, setzte Laura in Gedanken hinzu. Wenigstens bis zum Morgengrauen. Dann würde sie wieder die ältliche Schullehrerin von Bitter Creek sein, diese verschrobene Jungfer, und er würde wieder Gesetzlose verfolgen bis zum Tod. Und einmal würde es dann eben sein Tod sein.


  Tastend hob sie einen Finger, berührte sein Gesicht, zeichnete die Umrisse der Lippen nach, dann die der Brauen. All das wollte sie im Gedächtnis bewahren. Und später dann, nach langen Jahren, wenn sie einsam war, würde sie sich immer noch daran erinnern können, wie Matthew an diesem Abend ausgesehen hatte, wie er sie angeschaut hatte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und bot ihm die Lippen. Mit schwankender Stimme flüsterte Laura: „Liebe mich, Matthew, wenigstens heute nacht, bitte, liebe mich!"


  Wie lange hatte er von diesem Moment geträumt? Wie lange sich danach gesehnt, daß sie diese Worte aussprechen sollte? Er zog die Nadeln aus ihrem Haar. Gelöst flutete es in dunklen, seidenweichen Wellen um Lauras Gesicht, ihre Schultern. Mit einem Aufstöhnen vergrub er die Hände darin und drückte Lauras Kopf in den Nacken. Mit brennendem Blick schaute er sie an, und in seinen Augen verriet sich sein leidenschaftliches Verlangen.


  Er wollte trotzdem ganz zärtlich und sanft sein, aber sein Kuß gab Laura die Empfindung zu fliegen, höher und immer höher, seine Begierde steigerte die ihre. Er liebkoste mit seinen Lippen ihre Stirn, die Schläfen, die Lider, bis sie nur mehr eines wollte, nämlich, daß er niemals aufhören sollte, sie zu küssen. Matthew nahm sich Zeit, küßte noch die Nasenspitze, um dann ganz langsam und verhalten der Wangenlinie zu folgen und sich Lauras Mund zu nehmen. Sie hatte es beinahe nicht mehr ertragen können und öffnete ihm die Lippen, so daß seine Zunge die ihre finden und umspielen konnte. Ein leichter Tabaksgeruch ging von Matthew aus, und sie wußte, daß dieser Duft sie von nun an stets an ihn erinnern würde. Nun küßte er tiefer und tiefer, entlang der Kehle, und Laura wand sich mit einem leisen Stöhnen in seinen Armen. Es tat so gut, seine Lippen auf der bloßen Haut zu spüren.


  Mit ruhigen, sicheren Händen knöpfte er ihr Kleid auf und streifte es von den Schultern. Raschelnd fiel es auf den Fußboden. Matthew ließ den Blick mit leidenschaftlichem Ausdruck über ihren Körper gleiten.


  Kein Mann hatte bisher Laura in Mieder und Unterröcken gesehen. Doch obwohl sie vor Bangigkeit und Scheu zitterte, griff sie nach den Knöpfen an seinem Hemd und nestelte daran, bis er ihr zu Hilfe kam. Seine Brust war warm, sehr warm. Laura tastete behutsam nach dem Schulterverband, bevor sie die Lippen darauf drückte.


  Es durchzuckte Matthew wie ein Schlag, der Atem stockte, so zärtlich war diese Berührung. Er umklammerte ihre Arme und riß sie gewaltsam an sich, küßte ihren Hals. Laura bog sich ihm aufstöhnend entgegen, als hätte sie nur darauf gewartet.


  Als er danach mit dem Mund den Busen suchte, entrang sich ihm ein tiefer Seufzer.


  Nie zuvor hatte Laura dergleichen Gefühle gekannt. Ihr war heiß, heiß, als stünde sie in Flammen, und sie wollte endlich ganz nackt sein.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, löste Matthew die Schnürung von Lauras Mieder. Dann beugte er sich über sie und küßte ihre Brüste. Als die Unterröcke fielen, streichelte er Lauras Schenkel. Gleich daraufhatte auch er die Kleider abgestreift. Nackt standen sie voreinander, und Matthew liebkoste Laura mit leidenschaftlichem Verlangen, erregt und begierig. Miteinander sanken sie auf dem Teppich in die Knie. Laura klammerte sich an Matthew, und er ließ sie mit Fingerspitzen und Lippen unvorstellbare Wonnen empfinden, eine Lust, die alles überstieg, was Laura sich jemals erträumt hatte.


  „Meine schöne Laura", murmelte er dicht über ihrem Mund. „Ich habe mich so lange nach dir gesehnt und dein Bild immer im Herzen getragen." Er preßte sie an sich und erkundete all die Stellen ihres Körpers, die noch so neu für ihn waren.


  Auch ihr Atem ging stoßweise. Hingerissen von den vielen unbekannten Gefühlen, wand sich Laura in seinen Armen, verlor sich in sinnlichen Empfindungen, von denen sie nichts geahnt hatte.


  Matthew blickte auf sie nieder. In seidenweichen Wellen breitete sich ihr dunkles Haar wie ein Wasserfall auf dem Boden aus. Die Haut schimmerte hell, doch es waren die Augen, mit denen ihn Laura festhielt, denn sie leuchteten wie geschmolzenes Gold und spiegelten sein Bild.


  „Berühre auch du mich, Laura!"


  Ihr stockte plötzlich der Atem. Wie konnte sie ihn so liebkosen wie er sie?


  „Ich habe so viele Jahre sehnsüchtig darauf gewartet, daß du es endlich tust!"


  Ihr Herz hämmerte stürmisch, als Laura die eine Hand nach seiner Schulter ausstreckte und dann zögerte, als sie die harten Muskelstränge spürte. Matthew war so stark, so vor Kraft strotzend, er hätte sie, Laura, zerbrechen können, und dabei war er zugleich so zärtlich. Sie streichelte mit den Fingerspitzen seine Brust, das dichte Haar darauf, und stieß dort auf zahlreiche verhärtete Narben. „Was ist das?"


  „Erinnerungen an Begegnungen mit der Waffe in der Hand." Die Stimme klang nun rauh und heiser. „In meiner Jugend habe ich zu oft schnell abgedrückt."


  „O Matthew, wenn wir doch die Vergangenheit auslöschen könnten!"


  „Nicht!" Er legte ihr einen Finger beschwichtigend auf die Lippen. „Heute nacht will ich nicht an das denken, was gewesen ist, und nicht daran, was morgen sein mag. Es gibt nur diese unsere Nacht."


  Laura liebkoste seinen Leib, empfand das Beben, das ihn durchlief, und tastete mit der Hand tiefer, bis Matthew ein Stöhnen der Lust ausstieß. Zugleich küßte er sie so gierig, so gewaltsam, daß ihr schwindelte. Mit Lippen und Fingerspitzen erregte er Laura am ganzen Körper, bis sie es kaum noch ertragen konnte vor innerer Spannung. Es gab keine Angst mehr, keine Scheu und keine Zurückhaltung. Den Kopf zurückgeworfen, wollte sie Matthew ganz tief in sich spüren.


  Sie begannen, sich rhythmisch miteinander zu bewegen, und Matthew bedeckte ihren Mund mit dem seinen. Dieses erste Mal wollte er ganz behutsam sein, so sanft wie nur möglich, doch sie umklammerte ihn und drängte sich immer enger an ihn.


  Ihre Begierde stand der seinen in nichts nach, und ihr Puls klopfte so stürmisch wie der seine. Als sie einen ersten Höhepunkt erreichten, vergaß Matthew alle Rücksichtnahme, vergaß alles außer dieser hinreißenden Frau, die nicht länger scheu war, sondern forderte und gewährte. Sein Verlangen nach ihr steigerte sich beinahe zur Raserei. Nur in dieser einen Nacht, nur für so kurze Zeit war Laura sein, gehörte ihm, Laura, seine Frau.


  Sie schrie auf, glaubte sich ekstatisch bis zu den Sternen hinaufgetragen, während Myriaden weißglühender Lichtfunken in ihrem Innersten aufzuglühen schienen.


  Gemeinsam waren sie im siebenten Himmel, und Matthew konnte nur mehr zusammenhanglose Liebesworte stammeln.


  Endlich lagen sie einander in den Armen, die Leiber schweißnaß, immer noch eins, und keiner war bereit, sich aus dieser Vereinigung zu lösen, das Band zu zerreißen, das zugleich so stark und doch so verletzlich war.


  8. KAPITEL


  In Matthews Arm gekuschelt, ließ Laura die letzten Wonneschauer verebben.


  Er rollte sich auf die Seite, zog Laura noch fester an die Brust und drückte die Lippen auf ihre geschlossenen Lider. Sie schmeckten salzig. Sofort löste er sich von ihr und schaute sie forschend an. „Habe ich dir sehr wehgetan?"


  „Nein."


  Er berührte mit seiner kräftigen Hand Lauras Wange, über die nun Tränen rannen, und schluckte eine Verwünschung herunter, die ihm auf der Zunge lag. „Was habe ich mir bloß vorgestellt? Jahrelang und all die vergangenen Tage habe ich gedacht, wie wunderbar es zwischen uns geschehen sollte. Und ich schwöre dir, Laura, es war niemals meine Absicht, hier auf dem kalten Fußboden wie ein Wilder über dich herzufallen."


  „Es hat nichts mit uns beiden zu tun. Und ich weine auch nicht deshalb." Lauras Lippen zitterten. „Es ist nur, weil. . . , es war so schön, so wunderbar . . . , ich hätte mir nicht träumen lassen . . ."


  Er küßte sie zärtlich. „Es war auch für mich ganz wunderbar, viel, viel schöner als alles, was ich mir hätte ausmalen können."


  Eine Weile lagen sie schweigend da und lauschten in die Stille der Nacht hinein.


  Jahrelang", wiederholte Matthew flüsternd an Lauras Schläfe, Jahrelang habe ich nur von dir geträumt, habe in den zahllosen Nächten, wenn ich unter den Sternen gelegen habe, an dich gedacht, wie du hier im Hause wohl lebtest. Da habe ich mir manchmal die Frage gestellt, ob es wohl richtiger wäre, wenn ich deines Vaters Zorn auf mich nehmen und dich in eine einsame Berghütte in den Bergen entführen würde.


  „Welch hübsche Vorstellung." Laura seufzte leise und kuschelte sich dichter an ihn. „Warum hast du das denn nicht wahrgemacht?"


  Mit einer hilflosen Bewegung hob er die Schultern und küßte Lauras Nasenspitze.


  „Ich habe versucht, mir einzureden, du seiest längst eine alte Jungfer, wahrscheinlich ganz reizlos geworden, die Haut von der Sonne verbrannt und verrunzelt, zahnlos und in die Breite gegangen."


  Laura lachte leise bei dieser Beschreibung. „Das ist gar nicht so falsch, will mir scheinen."


  Er stimmte in ihr Lachen ein, die Stimme klang zärtlich, als er neckte: "Ja, ja, ich sehe schon, die Zeit ist nicht spurlos an dir vorübergegangen. " Er liebkoste ihre weiche, glatte Haut. „Es kann sich nur noch um Tage handeln, und du wirst dich anfühlen wie Leder." Er küßte die vollen Lippen und tippte leicht mit einem Finger auf ihre makellosen Zähne. „Die Zähne werden es auch nicht mehr lange machen, vielleicht einen Monat oder zwei."


  Laura konnte nicht aufhören zu lachen und biß ihn scherzhaft in den Finger. Plötzlich warf sie sich mit einer Behendigkeit, die ihn überraschte, über ihn und setzte sich auf seinen Leib. Mit gespreizten Beinen, während ihr das Haar über die Schultern und auf den Rücken floß, küßte sie sein Gesicht. Schließlich suchte sie seinen Mund.


  „Na, Matthew Braden, wie war das doch gleich, bin ich nicht mächtig in die Breite gegangen?"


  Er legte ihr die Hände auf die Hüften und strich leicht an ihrem Körper hinauf. „Ganz schauerlich, breit wie ein Scheunen tor, nein, die Kühe draußen müssen eigentlich vor Neid erblassen."


  Sie rieb sich auf lockende Weise an ihm und beugte sich über ihn. „Dann sehe ich mich wohl schnellstens nach einem einsamen Viehtreiber um, der mit einer dicken, zahnlosen Alten vorliebnimmt."


  „Den haben wir bereits im Haus, Madam, glaube ich." War es tatsächlich möglich, daß bei diesem keineswegs galanten Geplänkel Matthew von neuem die Erregung in die Lenden schoß? So schnell? Ja, er wollte Laura schon wieder haben, und wie er sie haben wollte! Mit beiden Händen griff er in ihr langes Haar und riß sie an sich, um sie wie ein Verdurstender zu küssen. Sie stöhnte auf und umklammerte ihn, preßte sich in ganzer Länge an ihn. Mit einer schnellen Bewegung kam er auf die Beine und hob Laura mühelos auf die Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder.


  „Hier auf dem Boden ist es viel zu kalt und zu hart", flüsterte er dicht über ihrem Mund.


  „Und das will ein gestählter Mann des Gesetzes sein?"


  Er hielt sie wie ein kleines Kind an die Brust gedrückt, ging mit ihr in ihr Schlafzimmer hinüber und ließ sie behutsam auf das Bett sinken. Dann warf er sich neben ihr nieder und riß sie herrisch an sich. „Wenn wir schon bei einem


  'gestählten' Kerl sind", sagte er, „da fällt mir ein, daß ich dich noch einige Dinge zu lehren hoffe." Er stöhnte auf, als ihm Laura die Lippen auf die Kehle drückte.


  „Ich versichere dir meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, Matthew!"


  Wieder tauchten sie ein in eine Welt, in der es nichts mehr gab als leise Seufzer und zärtliche Worte, eine Welt, die nur den Liebenden zugänglich ist.


  Einige Male im Laufe dieser Nacht erwachten sie vom Heulen des Sturmes. Er pfiff durch den steinernen Schornstein und ließ im Kamin die Funken sprühen. Schnee und eisige Graupelschauer peitschten gegen die Fensterscheiben.


  Matthew sprang aus dem Bett und beeilte sich, einige Scheite auf die glühenden Kohlen zu legen. Sofort leckten Flammen an der trockenen Borke hinauf, und der Raum lag in dem goldroten Feuerschein da.


  Matthew kehrte an Lauras Seite zurück, um sie wieder in die Arme zu nehmen. „Mir scheint, daß sich unser anfänglicher Schneesturm zu einem handfesten Blizzard entwickelt hat."


  Sie seufzte wohlig und kuschelte sich wieder dicht an Matthew. „Heißt das, daß du am Morgen nicht reiten wirst?"


  Er schien völlig abgelenkt durch eine Reihe von Sommersprossen auf Lauras Schulter und liebkoste sie mit den Lippen. Dabei spürte er, wie Laura auf einmal erstarrte.


  „Matthew!"


  „Hm?"


  „Willst du mir nicht antworten?"


  „Ich habe die Frage vergessen." Er küßte ihren Hals, knabberte an ihrem Ohrläppchen.


  „Ich habe dich gefragt, ob ..


  „Halt doch still, Weib! Siehst du denn nicht, daß ich sehr beschäftigt bin?" Jetzt ließ er die Zunge Lauras Ohr erkunden.


  Ihr war es, als hätte eine beglückende Mattigkeit jeden Bewegungsdrang in ihr erstickt. Weich und hingebungsvoll lag Laura in Matthews Armen, während er den magischen Bann mit jeder Liebkosung zu verstärken schien, der sie beide mehr und mehr gefangennahm.


  „So", sagte er endlich und küßte sie auf den Mund, „was wolltest du vorhin wissen?"


  Sie öffnete ihm die Lippen und spürte den leichten Druck neckend und spielerisch.


  „Ich kann mich nicht mehr daran erinnern."


  „Dann wird es auch nicht sehr wichtig gewesen sein."


  Diesmal nahm Matthew Laura mit solcher Wildheit, daß sie erschrak. Gerade noch so wohlig entspannt und träge, erwiderte Laura dann Matthews Leidenschaft ebenso stürmisch und fast gewalttätig. Seiner Kraft setzte sie eine eigene, ganz neue Kraft entgegen. Als sie endlich erschöpft nebeneinander lagen, waren ihre Leiber naß von Schweiß. So schliefen sie ein, glücklich und befriedigt, ohne einander loszulassen.


  Beim ersten Heraufdämmern des Morgens lag Matthew ganz reglos da und betrachtete die Frau, die an seiner Seite schlummerte. Er war ganz versunken in ihren lieblichen Anblick. Sie hate ihm das Gesicht zugewandt und den einen Arm unter den Kopf geschoben, den anderen quer über Matthews Brust gelegt. Der Busen hob und senkte sich in einem ruhigen und stetigen Rhythmus. Warm und leicht strich ihr Atem über Matthews Wange.


  Sein ganzes Leben lang würde er diese Nacht nicht mehr vergessen. Laura hatte ihm das kostbarste Weihnachtsgeschenk gemacht, das eine Frau einem Mann machen konnte, ihre Unberührtheit und ihre Liebe. Und doch war es unrecht von ihm gewesen zu bleiben. Während der vergangenen Tage hatte er gegen sich selbst angekämpft, überzeugt davon, daß er fort sein müsse, sobald Laura von der Schule heimkehrte. Er schuldete dieser Frau so unsäglich viel, und deshalb war es seine Pflicht, von ihr zu gehen, wie er gekommen war, und ihre Unschuld zu achten, Laura nicht zu berühren. Doch dann hatte sie ihn so drängend gefragt, ob sie ihn beim Nachhausekommen noch vorfinden würde. Und er hatte es ihr versprochen, nur weil er in der Tat nicht stark genug war, zu gehen und Laura nicht noch ein letztes Mal zu sehen. Er hätte es wissen müssen, wissen, daß er, wenn er bliebe, Laura verführen würde.


  Jetzt vernahm er einen leisen Seufzer und wandte sich wieder dem Bild zu, um sich jede Linie, jeden Zug des schönen Gesichtes einzuprägen.


  Verführen? Wer mochte eigentlich wen verführt haben? Wo war der Mann, der dem widerstehen konnte, was Laura zu bieten hatte? Matthew bemerkte, wie ihre Lider zitterten, und ihm war, als setze sein Herzschlag aus. Was, wenn sie diese Nacht der Leidenschaft bei Tageslicht bereute? Wenn sie sich im klaren Schein der Wintersonne dessen schämte, was sie beide verbunden hatte? Was hatte er ihr immerhin zu geben vermocht außer einem kurzen Rausch der Sinne? Nichts, denn er besaß nichts. Laura Conners war der krasse Gegensatz zu allem, was er, Matthew, darstellte.


  


  „Matthew?"


  Angst umkrampfte das Herz in der Brust.


  Laura hob die Hand und strich über die steile Falte zwischen seinen Brauen. „Warum schaust du so bitterböse drein?"


  „Tue ich das?"


  Sie zog seinen Kopf zu sich nieder und küßte ihn auf die Stirn. „Bist du beim Aufwachen immer so unglücklich oder habe ich dich so gemacht?"


  „Das könntest du nie, Laura." Matthews Stimme klang beklommen vor lauter Begierde. „Ich fürchtete bloß, du könntest wach werden und bereuen, was geschehen ist."


  „Bereuen?" Sie schlang ihm den Arm um den Hals und legte die Lippen an seine Wange. „O Matthew! Vielleicht, daß ich im Leben noch oft etwas bitter bereuen werde, aber ganz gewiß nicht das."


  Unter diesen ihren innigen Worten löste sich all seine Angst, die ihm das Herz so schwer gemacht hatte. Als Laura nun daran ging, mit zärtlichem Mund seinen, Matthews, ganzen Körper zu erforschen, konnte er die aufsteigende Erregung in seinen Lenden kaum mehr zähmen.


  „Aber, aber, Miss Conners, was sollen denn Ihre Schüler dazu sagen?" Er versuchte zu scherzen, um sich abzulenken.


  „Schweigen Sie, Richter Braden! Ich übe gerade meine nächste Lektion in der Ausübung der Liebe."


  Ihr Lachen erstarb allmählich, als sie beide begannen, sich wieder im gleichen Rhythmus zu bewegen. Das Städtchen Bitter Creek, das Schneetreiben, der Wintersturm, der ums Haus heulte, all das war mit einem Male vergessen. Es gab nichts mehr auf der Welt als dieses Zimmer, dieses Bett, dazu eine Leidenschaft, die allzu lange Zeit unterdrückt worden war.


  „Was war das?"


  Als ein heiserer Schrei hörbar wurde, schaute Laura vom Tisch auf, an dem sie mit Matthew gerade in aller Ruhe gemütlich frühstückte.


  Doch bevor etwas hätte geschehen können, war Matthew bereits auf den Beinen, das Gewehr in der Hand.


  „Bleib hier und verriegle die Tür hinter mir!" Ohne sich auch nur Zeit zu nehmen, die Jacke anzuziehen, riß er die Tür auf und war gegangen.


  Wenige Minuten später hatte Laura die Flinte aus dem Schlafzimmer geholt, schlüpfte in die allzu weite Schaffelljacke des Vaters und bahnte sich einen Weg durch den Schnee zum Stall hinüber. Da peitschte ein Schuß durch die Stille, und Laura blieb beinahe das Herz stehen. Sie begann zu laufen und hätte dabei fast in den Schneewehen das Gleichgewicht verloren. Als sie um die Ecke bog, sah Laura Matthew in dem Paddock knien, in dem das Vieh eingepfercht war.


  „O nein, großer Gott, bitte nicht!" Sie stürzte zu Matthew hin und blieb kurz vor ihm wie angewurzelt stehen. In dem tiefen Schnee lag ein riesengroßer Puma, daneben eine Kuh, die gerissen worden war.


  


  Ein Blick in Lauras aschfahles Gesicht verriet Matthew, daß sie das Schlimmste befürchtet hatte. Dann erst bemerkte er die Flinte in Lauras Hand. „Sehe ich recht, Laura? Du nimmst tatsächlich eine Waffe in die Hand?"


  Laura lächelte etwas mühsam. „Wahrscheinlich würde sie mir im Ernstfall wenig nützen. Seit Vaters Tod hat keiner mehr damit geschossen. Aber ich dachte, es läßt mich bedrohlich wirken."


  Matthew lachte und nahm ihr die Flinte ab, um sie näher anzusehen. „Der Hahn ist eingerostet. Mit ein paar Griffen könnte sie wie neu sein."


  „Das lohnt sich nicht", sagte Laura hastig. „Ich würde sie ohnehin nicht abfeuern."


  „Nicht einmal gegen ein Raubtier wie dieses? " Er wies auf die tote Wildkatze, doch Laura schüttelte den Kopf. „In diesem Fall brauchen die Rinder einen sicheren Unterstand gegen derlei räuberische Überfälle."


  „Ich hatte gehofft, ihn noch vor Wintereinbruch bauen zu können." Laura hob mit einer hilflosen Bewegung die eine Schulter. „Vielleicht nächstes Jahr ..."


  Diese Ranch ist einfach für eine einsame Frau zu viel, dachte er und empfand etwas wie Zorn. „Geh nur wieder hinein!" sagte er und zog ein scharfgeschliffenes Jagdmesser. „Ich muß der Kuh den Gnadenstoß geben."


  Laura nickte, drehte sich wortlos um und lief fluchtartig zum Wohnhaus zurück. Mit zitternden Händen brachte sie dann die Waffe wieder an den gewohnten Platz neben dem Bett.


  Es dauerte einige Stunden, bis Matthew hereinkam und ihr mitteilte, daß er die Kuh geschlachtet, das Fleisch zerteilt und für den späteren Gebrauch bereitgemacht hatte.


  „Und die Wildkatze? Glaubst du, daß sie noch einen Gefährten in der näheren Umgebung haben könnte?"


  Matthew nickte. „Dessen bin ich mir sicher. Und wenn dieses Tier nicht bald mit Beute auftaucht, wird das die zweite Katze aus dem Versteck locken."


  „Soll das heißen, daß ich noch mehr Rinder verlieren soll?"


  Matthew lächelte. „Das glaube ich kaum. Ich habe schon den Köder ausgelegt." Er zeigte auf einen Jungbullen, der gerade jenseits der Einfriedung angebunden war.


  „Matthew, ich brauche diesen Stier im nächsten Frühling zur Aufzucht zusätzlicher Tiere. Was ist, wenn das Raubtier ihn schlägt, bevor du es erlegen kannst?"


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Du darfst mir vertrauen, Laura."


  Sie zwang sich, das Lächeln zu erwidern. „Es bleibt mir nichts anderes übrig, nehme ich an."


  Matthew summte vor sich hin, goß sich eine Tasse Kaffee ein und schob einen Stuhl am Fenster zurecht.


  Es war noch keine Stunde verstrichen, als sie eine zweite Wildkatze durch den hohen Schnee auf die lockende Beute zuschleichen sahen.


  Laura bewunderte Matthew, der geräuschlos das Zimmer durchquerte und das Haus verließ, ohne daß auch nur ein Knirschen zu hören gewesen wäre. Von dem Aussichtspunkt am Fenster konnte Laura beobachten, wie die Raubkatze flach auf dem Bauch sich an den Köder heranpirschte. Unvermutet, ohne vorher ein Warnungszeichen zu geben, schnellte sie in hohem Sprung in die Höhe, um sich auf den Jungbullen zu werfen. Ein einziger Schuß


  peitschte durch die Stille und hallte in der eisigen Gebirgsluft wider. Im nächsten Moment lag der Puma reglos im Schnee, der sich schnell blutrot färbte.


  Matthew führte den Stier in den Paddock zurück, wo die übrigen Rinder zusammengedrängt standen, bevor er das tote Raubtier in den Stall schleifte.


  Laura verrichtete mechanisch ihre anfallenden Hausarbeiten und überlegte, wie viele Stück Vieh sie im vergangenen Jahr auf der Weide verloren hatte. Natürlich war es klar gewesen, wer die Räuber gewesen waren, doch hatten sie sich bisher noch niemals so nahe an das Haus herangewagt.


  „Gottlob ist Matthew gerade da gewesen, Vater", flüsterte sie. „Nicht auszudenken, wie viele Rinder mir die beiden Wildkatzen gerissen hätten!"


  Das Abendessen war längst fertig, und immer noch war Matthew nicht ins Haus zurückgekehrt. Betroffen holte Laura die alte Schaffelljacke vom Haken und stapfte dann durch den hohen Schnee zum Stall hinüber. Drinnen konnte sie beim Schein der Laterne Matthew sehen. Er saß auf einem umgestülpten Melkeimer, hatte den Kopf gesenkt und war damit beschäftigt, den Pelz der Raubkatzen sorgfältig abzuschaben.


  „Was tust du, Matthew?"


  Er schaute auf. Sein Gesicht strahlte geradezu knabenhaft glücklich. „Ich mache dir etwas zurecht."


  „Mir? Was denn?"


  Er hielt die beiden Felle in die Höhe, die nun schon fast ganz gesäubert waren. „Es scheint mir nicht schicklich für die Schullehrerin von Bitter Creek, sich mit einem dünnen Tuch und einer alten Decke gegen die Kälte schützen zu müssen. Das hier gibt einen warmen Umhang, sobald die Pelze getrocknet und gegerbt sind."


  „O Matthew!" Laura schaute auf die dicken weißen Felle nieder, die regelmäßig mit verschiedenen Schattierungen von gelb, grau und schwarz gefleckt waren. „Die sind beinahe zu schön, um sie zu tragen."


  "Auf keinen Fall auch nur annähernd so schön wie diejenige, für die sie bestimmt sind."


  Laura lachte heiter auf und faßte Matthews Hand. „Komm, komm! Du hast wohl zu lange in der Kälte gesessen, und nun ist dein Sinn ein bißchen verwirrt."


  „Ach, finde ich Sie etwa deswegen so schön, Miss Conners?"


  „Vielleicht sehen Sie aus eben diesem Grund heute abend auch so gut aus, Richter Braden?"


  Wieder zog der Geruch von Bratäpfeln und Zimt durch die Küche und mischte sich mit dem Duft des frisch gebackenen Brotes. So bekam das einfache Abendessen eine festliche Note, als wäre es ein üppiges Mahl.


  Später räumte Laura die Küche auf, und Matthew ging noch einmal in den Stall, um die Arbeit an den Fellen im Schein der Laterne weiterzuführen.


  Als er nach einigen Stunden wiederkam, schaute Laura mit einem scheuen Lächeln von ihrem Flickzeug auf.


  „Ich wollte dir etwas geben, Laura." Er mußte sich erst räuspern, bevor er weitersprechen konnte. „Die beiden Pelze sind sozusagen mein Weihnachtsgeschenk für dich. Ich habe sehr viel von dir bekommen, und es ist mir ein Bedürfnis, auch etwas zu geben."


  „O Matthew!" Laura schob ihre Näharbeit beiseite und stand auf, schlang ihm beide Arme um den Hals und zog Matthew an sich. „Ich brauche keine Geschenke.


  Außerdem hast du mir bereits etwas ganz Besonderes geschenkt. Der ganze heutige Tag war ein einziges Geschenk."


  „Das war er auch für mich." Er legte ihr die Hände auf die Schultern, und die Worte kamen ihm über die Lippen, bevor er sich hätte besinnen können. „Ich wünschte, ich könnte bei dir bleiben!"


  Sie konnte die Erregung nicht aus der Stimme fernhalten. „Würdest du es denn tun?"


  Eigendich war es dies allein, was sie sich so sehnlichst wünschte.


  Matthew sah auf sie nieder, blickte ihr in die leuchtenden Augen, und das Herz wurde ihm schwer. „Wir wissen beide, daß es unmöglich ist."


  Laura hatte jahrelang gemeint, sie hätte mit Enttäuschungen leben gelernt.


  Immerhin war sie ein einfacher Mensch mit ebenso einfachen Neigungen. Doch die vergangenen Tage hatten alles verändert und dies auf eine Weise, die sich Laura niemals erträumt hätte. Und sie wollte wenigstens noch eine kleine Weile daran glauben können, daß alle Wünsche in Erfüllung gehen würden.


  „Du brauchst doch nur dein Abzeichen abzulegen und hier bei mir zu bleiben."


  „Und meine Arbeit?"


  „Du hast dem Gesetz oft genug zum Recht verholfen." Als er den Mund öffnete, um zu widersprechen, sagte Laura hastig: „Matthew, ich habe die Narben gesehen, die du am Körper trägst. Wie oft willst du noch dein Leben aufs Spiel setzen?"


  „Und wer verfolgt die Mörder, die noch hier in der Gegend umherstreifen, Laura?"


  „Vielleicht sind sie schon weitergezogen? Vielleicht gehst du fort und findest keine Spur mehr von ihnen? Denk einmal darüber nach, Matthew Braden! Es wäre möglich, daß du alles wegen eines Nichts riskierst."


  „Wie aber sollte ich leben im Bewußtsein der Tatsache, daß diese Kerle immer wieder morden könnten?"


  Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Erregung. „Willst du damit sagen, daß es kein Ende haben soll, ehe du nicht alle getötet hast oder sie dich umgebracht haben?"


  „Nicht so, Laura, nicht so!" Seine Stimme klang bedrückt. „Wir wollen uns die kurze Spanne Zeit nicht damit verderben, daß wir zu streiten anfangen. Denn keiner von uns könnte den anderen überzeugen."


  Sie wandte sich ab, kämpfte mit aufsteigenden Tränen. Mit dem Rücken zu Matthew stehend, spürte sie, wie er sie hart an den Schultern packte und zu sich herumdrehte. Die Lippen dicht an ihrem Ohr, flüsterte er ihr zu: „Dies sind unsere letzten gemeinsamen Stunden, Laura. Und die möchte ich damit verbringen, dich zu lieben, nicht, dich umzustimmen."


  Ein Schluchzen erstickte in ihrer Kehle, als sie sich dem Geliebten zuwandte und ihm die Lippen entgegenhob.


  Matthew nahm Laura auf die Arme und trug sie auf das Bett. Und weil diesmal ihre Begegnung aus Verzweiflung erwuchs, war sie noch viel leidenschaftlicher, als sie je zuvor gewesen war. Es war, als ob sie ein rasender Sturm zueinander getrieben hätte. Noch lange nachher, als ihr Verlangen gestillt war, lagen sie engumschlungen da, als fürchteten sie sich davor, ihre Liebe auch nur für einen Augenblick aufs Spiel zu setzen, weil sie noch so hauchfein und verletzlich war.


  9. KAPITEL


  Kein noch so leichter Windhauch bewegte die schneebeladenen Äste der Nadelbäume. Blendend glitzerte der Sonnenschein auf der Landschaft, die unter weißen Massen begraben lag. So weiß dehnte sich die Fläche, daß die Augen beim Hinschauen schmerzten. Wenigstens redete sich Laura ein, daß dies die Ursache für die Tränen sei, die ihr jedesmal wieder in die Augen stiegen, sobald sie aus dem Fenster blickte. Wie konnte dieser Morgen bloß so unerträglich schön sein, wenn ihr doch fast das Herz brechen wollte? Matthew war im Stall, sattelte sein Pferd und schirrte das ihre an, um es vor den Wagen zu spannen. Sie hatten einander bereits Adieu gesagt.


  Während der ganzen langen Nacht war Laura mit sich selber uneins gewesen und erst nach inneren Kämpfen zu einem Entschluß gekommen. Sie hatte gar keine andere Wahl, als Matthew Braden gehen zu lassen, ohne auch nur ein weiteres Wort darüber zu verlieren. Er hatte ein Recht darauf, sein Leben so zu gestalten, wie es ihm richdg schien. Und sie hatte ihrerseits ein Recht auf ihre Grundsätze.


  Außerdem mußte sie sich den winzigen Rest ihres Stolzes, ihrer Selbstachtung bewahren und nicht bitten und betteln. So hieß es eben, sich den Anschein zu geben, daß diese gemeinsam verbrachten Tage nur eine Episode gewesen seien, wenn auch eine unvergeßliche, die ihr Leben verändert hatte.


  Laura sagte sich immer wieder entschieden vor, daß sie Matthew nicht wirklich liebte. Sie konnte es sich einfach nicht leisten, einem Mann ihr Herz zu schenken, der mit der Waffe in der Hand durchs Leben ging. Von draußen ließ sich das Knarren der Räder vernehmen. Matthew erschien auf seinem Hengst und führte Lauras Pferd mit dem Wagen am Zügel. Sie legte das Umschlagtuch über die Schultern, nahm die Decke und das in ein Leinentuch


  verpackte Bündel auf und ging hinaus in die eisige Luft. Beim Verlassen des Hauses vermied sie es tunlichst, Matthew anzusehen.


  Er sprang aus dem Sattel und trat auf Laura zu, um ihr behilflich zu sein, ihren Platz auf dem Wagen einzunehmen.


  „Ich habe dir etwas zu essen zurechtgemacht, Matthew, du wirst es auf deinem Weg brauchen können."


  „Ich danke dir." Er verstaute das Paket in einer der Satteltaschen und streckte Laura die Hand hin.


  „Mach's gut, Matthew, und bleib gesund!"


  „Das wünsche ich dir auch, Laura." Als er ihre schmale Rechte in der seinen hielt, spürte er, wie ein Zittern durch ihren Körper lief. „Es tut mir leid, Laura. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr es mir leid tut."


  „Laß doch." Sie wollte sich von ihm lösen, konnte aber gegen seine Kraft nichts ausrichten.


  Er zog sie an sich und drückte die Lippen auf Lauras Schläfe. „Ich möchte, daß du weißt, daß ich dich niemals vergessen werde, Laura, und mir aus tiefstem Herzen wünsche, bei dir bleiben zu können. Aber ich habe eine Aufgabe zu erfüllen."


  „Das verstehe ich." Laura hoffte inständig, daß man ihrer Stimme nicht anhören möge, wie ihr wirklich zumute war.


  Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, als Matthew Laura an sich drückte und ihren Mund mit dem seinen verschloß. „Ich liebe dich, Laura. Ich habe dich immer geliebt, und ich werde dich immer lieben."


  Sie hielt ganz still und überließ sich seiner Liebeserklärung. Doch so beglückend diese auch war, es war eben nicht genug. Matthew hätte Laura sagen müssen, daß er dieses Leben mit der Waffe in der Hand im ständigen Kampf gegen Unrecht und Gewalt aufgeben wolle. Seine Lippen lagen warm und fest auf den ihren, vermittelten ihr etwas von seiner Kraft, seiner Entschlossenheit, täuschten Geborgenheit vor, und Laura klammerte sich innerlich daran. Liebe. Matthew liebte sie, Laura, und wartete geradezu verzweifelt darauf, daß auch er dies von ihr hören würde. Doch sie konnte es nicht über sich bringen, diese Worte auszusprechen. Der Vater hätte auf seine Tochter wegen dieser entschiedenen Haltung stolz sein können. Wehe der Frau, die ihr Herz an einen Mann verliert, der . . .


  Der Kuß wurde leidenschaftlicher. Dann rissen sie sich beide unvermittelt voneinander los. Matthew besaß seinen Stolz, Laura den ihren. Und es hatte keinen Sinn, den schmerzhaften Abschied noch länger hinauszuzögern. So standen sie da und suchten sich die geliebten Züge des anderen ein für allemal einzuprägen.


  Mit verlegen wirkenden, ungelenken Bewegungen half Matthew Laura beim Aufsteigen und fühlte ihren Blick auf sich gerichtet, als er selbst sich in den Sattel schwang. Matthew legte die Hand an den Hut, riß das Pferd herum und ließ es unvermittelt angaloppieren. Erst auf der nächsten Hügelkuppe hielt er an und schaute Laura nach, während ihr Wagen über den vom Schnee verwehten Pfad davonholperte, dem Städtchen entgegen. Als sie den Augen entschwunden war, warf Matthew noch einen letzten Seitenblick auf die kleine Ranch, dann ließ er den Hengst antraben.


  


  Die Tage vor dem Weihnachtsfest bedeuteten immer eine Zeit höchster Aufregung für die Kinder von Bitter Creek. Der Weihnachtstag selbst unterbrach das langweilige Einerlei. Zwar mußten die häuslichen Arbeiten verrichtet, die Pflichten des Landlebens erfüllt werden, doch überall hörte man heimliches Geflüster und das Rascheln von Papier. Geschenke wurden liebevoll verpackt und unter den Betten oder in der Scheune, dem Stall versteckt. Obwohl sich sogar die Thompson-Brüder mustergültig verhielten, waren die Schulkinder unruhig, rutschten hin und her in den Bänken und erwarteten sehnlichst das Ende des Unterrichtes.


  In diesem Jahr nun schien auch die Lehrerin nicht bei der Sache zu sein. Die Kleinen flüsterten hinter vorgehaltener Hand und fragten sich, was denn Miss Conners habe.


  Sie blickte nämlich oft wie geistesabwesend aus dem Fenster und beobachtete einen Falken, der in langsamen Kreisen hoch oben dahinflog.


  Wo mochte Matthew in dieser Stunde wohl sein? Laura verkrampfte die Hände im Stoff des Kleides und schaute in die schneebedeckte Landschaft hinaus. Was sollte werden, wenn er von neuem angeschossen würde, was, wenn die kaum verheilte Wunde sich wieder öffnete? Lieber Gott, betete Laura im stillen, ich flehe dich an, behüte ihn! Plötzlich fiel ihr die ungewöhnliche Stille im Klassenzimmer auf, und sie wandte den Kopf. Die Kinder sahen sie völlig verdutzt an.


  „Lies weiter, Joseph!"


  „Ich habe schon zu Ende gelesen, Madam."


  "Ach ja, natürlich." Laura ging quer durch den Raum und setzte sich an den Lehrertisch. Als sie den Blick hob, waren die Augen der Schüler immer noch auf sie gerichtet. „Ich habe eine besondere Überraschung für euch, sozusagen ein Geschenk." Laura selbst war von den eigenen Worten verblüfft. Woher waren sie plötzlich gekommen? Sie pflegte sonst nie spontanen Eingebungen zu folgen.


  „Heute hören wir früher als sonst mit dem Unterricht auf. Ich hoffe, ihr alle werdet ein sehr frohes Weihnachtsfest verbringen."


  Innerhalb weniger Minuten wurde es in dem kleinen Schulhaus lebendig. Lachende Kinderstimmen schwirrten durcheinander, während die Schüler schwatzten, die schweren Stiefel anzogen, in die Mäntel schlüpften und ins Freie drängten. Alle wünschten sie ihrer Lehrerin noch ein gesegnetes Fest, bevor sie den Heimweg antraten, der für manche von ihnen ziemlich lang und beschwerlich war.


  Endlich herrschte wieder Stille im Haus, die Laura aber sonderbar geisterhaft schien.


  Sie griff nach dem Staubtuch, wischte über Bänke und Regale, um dann noch den Boden auszufegen. Als alles getan war, erstickte sie auch sorgsam das Feuer im Kamin. Mit eiskalten Händen spannte sie schließlich das Pferd wieder vor den Wagen, stieg auf und ergriff die Zügel.


  Erst als das Gefährt sich durch den tiefen Schnee vorwärtsbewegte, fiel es Laura auf, daß sie alles getan hatte, um die Heimfahrt möglichst lange hinauszuzögern.


  Heimfahrt? Gab es überhaupt ein Heim? Das Haus war leer, kein Rauch würde sich heute über dem Schornstein kräuseln, keine Mahlzeit auf dem Herde schmoren.


  Und niemand wartete auf Laura. Die ersten Tränen kamen überraschend, der nächste Schwall aber machte Laura zornig. Sie tadelte sich im stillen heftig wegen dieser ihrer Schwäche. Als ob sie, Laura, nicht schon so viele Jahre allein gewesen wäre! Daran hatte doch Matthews kurzer Besuch nichts geändert. Mit dem Handrücken wischte sie sich unwillig die Tränen ab und richtete sich gerade auf. Ihr Leben würde weitergehen wie bisher, und sie wollte sich nicht unterkriegen lassen, sondern sich behaupten, um zu überleben.


  Matthew saß im Sattel des Rotschimmels und untersuchte die Spuren im Schnee.


  Schon vor Stunden hatte er die Fährte aufgenommen, und schließlich gab es nicht mehr den allergeringsten Zweifei. Die Verbrecher waren etliche Male im Kreis geritten, hatten den Fluß überquert, um irgendwo Anzeichen für seine, Matthews, Nähe zu finden, und waren nun eindeutig unterwegs nach Bitter Creek.


  Laura. Matthew verbiß sich den Fluch, der sich ihm auf die Lippen drängen wollte, riß das Pferd herum und versuchte, es zum Galopp zu zwingen. Die Hügel waren steil, die Täler verschneit und vereist. All das hinderte den Hengst, richtig auszugreifen. Während der sich mühsam einen Weg durch hohe Schneewehen, die ihm bis zum Bauch reichten, bahnte, kehrten die Gedanken des Reiters immer wieder zu den grauenhaften Szenen voll Blut und Leichen zurück, die er jedesmal hatte finden müssen, wenn diese Banditen mit roher Gewalt an einem Ort gehaust hatten. Matthew selber war es müde, im Namen des Gesetzes zu töten, zu töten und immer wieder zu töten. Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie er dem ein Ende bereiten könnte, solange Kerle wie die, denen er jetzt wieder auf den Fersen war, anständige Menschen in ihrem friedlichen Leben bedrohten.


  Laura hielt den brennden Holzspan an das Scheit, das auf dem Rost lag, und schaute zu, wie die Flamme erst zaghaft flackerte, dann aufloderte und die trockene Rinde entzündete. Laura blies sich in die kalten Hände, zog das große Wolltuch enger um die Schultern und machte sich auf den Weg zur Küche. Als sie gerade den Kessel auf den Herd heben wollte, blickte sie zufällig aus dem Fenster und sah den Reiter und das Pferd.


  Einen Augenblick setzte ihr Herzschlag aus. Konnte es wirklich sein, daß . . .? In der Ferne tauchte nun ein zweiter Reiter auf, dann ein dritter, dann ein vierter. Trotz der Kälte standen Laura mit einem Male winzige Schweißperlen auf der Stirn. Vier Männer. Matthew hatte von vier Verbrechern gesprochen.


  Sie wischte sich die Hände an der Schürze ab und beeilte sich, schnell den schweren Querbalken innen vor die Haustür zu schieben, die Fensterläden zu schließen und den Riegel zu kontrollieren . Als ihr Blick auf das Feuer fiel, das inzwischen hell loderte und knackte, seufzte sie leise. Der Rauch würde die Fremden nicht im Zweifel lassen, daß die Farm bewohnt war. Durch einen Spalt im Fensterladen beobachtete Laura die Reiter, die sich rasch näherten. Zwei von ihnen lenkten die Pferde zum Vorplatz, die beiden


  anderen umrundeten das Blockhaus. Schon waren schwere Tritte auf der hölzernen Veranda zu hören, Tritte von Füßen in derben Stiefeln. Laura hob die Flinte des Vaters an die Wange, richtete den Lauf auf die Eingangstür und wartete.


  Matthew Braden kauerte zusammengeduckt im Schatten und überlegte, wie oft er sich wohl in einer ähnlichen Situation befunden haben mochte. Zu häufig hatte er dem Tod ins Auge geschaut, um noch zu zählen. Angst vor dem Sterben kannte Matthew nicht. Immer schon war er im innersten, dunkelsten Winkel seines Wesens sicher gewesen, daß der Tag kommen mußte, an dem ein anderer Mann schneller abdrücken oder besser zielen würde. Das hatte stets zu den Risiken gehört, die einzugehen Matthew bereit war.


  Doch jetzt ging es um Laura. Mit ihr hatte er in dieser ganzen Sache nicht gerechnet.


  Er haßte es, sich eingestehen zu müssen, daß durch seine verdammte Unachtsamkeit nun gerade Laura Conners' Leben in Gefahr geraten war. Mit eigenen Augen ansehen zu müssen, wie die Frau, die er liebte, niedergeschossen wurde, wäre doch wohl der schrecklichste Preis, den er, Matthew Braden, für seine Vergangenheit zu zahlen hätte. Mit ein wenig Glück konnten diese vier Verbrecher in allernächster Zeit seine Gefangenen sein. Aber ohne dieses kleine Quentchen Glück würden Laura und er sterben.


  Zum erstenmal in seinem abenteuerlichen Leben fühlte Matthew, daß seine Hände zitterten, als er nach der Waffe griff.


  Als die schweren Tritte sich auf der Veranda draußen näherten, vernahm Laura die Stimme eines Mannes. Sie klang leise, doch eisig. Nun ließ sie sich wieder hören, und Laura begriff erst bei diesem zweiten Male, daß es Matthew war, der sprach. Einen Augenblick lang empfand sie eine so große Welle der Erleichterung, daß Laura sich mit einer Hand an der Wand abstützen mußte, um nicht zu wanken. Matthew. Es war Matthew. Sie war in Sicherheit. Doch dann erstarrte sie, als ein Schuß fiel, ein zweiter und gleich darauf noch einige schnell hintereinander.


  Ohne an die eigene Gefährdung zu denken, ließ Laura die Flinte fallen und rannte zur Tür. „Matthew!" Sie schob den schweren Holzbalken beiseite, riß die Tür auf und stürzte auf die Veranda.


  Die urplötzlich eingetretene Stille schien ohrenbetäubend. Der Desperado, den Laura als ersten gesehen hatte, lag reglos im Schnee zu ihren Füßen. Die Waffe auf die beiden anderen gerichtet, die mit erhobenen Händen dastanden, näherte sich Matthew Braden vorsichtig dem vierten, der bei den Pferden zusammengebrochen war. Als Laura hastig Atem holte, rief ihr Matthew zu, ohne den Mann aus den Augen zu lassen: „Geh sofort hinein, Laura, verriegele die Tür und öffne nicht, bis ich es dir sagen werde."


  Laura wirbelte herum und stürzte ins Haus zurück. Krachend warf sie die Tür ins Schloß und brachte den Balken wieder in Position. Dann erst lehnte sie sich schwer gegen das harte Holz.


  


  Stunden schienen sich zu dehnen, bevor Laura wieder Schritte auf der Terrasse vernahm und Matthew von draußen hereinrief, sie könne nun wieder aufmachen.


  Sie gehorchte und fiel ihm, als er hereintrat, in die Arme. Sie war so grenzenlos erleichtert, ihn unverletzt wiederzusehen, daß sie gegen die Tränen ankämpfen mußte, die ihr wie ein Kloß im Hals saßen. „Bist du . .." Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen und setzte noch einmal zum Sprechen an.


  „Bist du unverletzt, Matthew?"


  „Mir ist nichts geschehen, Laura. Die Kerle werden dir und anderen erst einmal lange Zeit nichts mehr antun können."


  „Gotte sei Dank, daß du gekommen bist, Matthew."


  „Dazu sage ich ,amen'." Er streichelte ihr Gesicht, bemerkte jetzt erst, wie todblaß sie war, wie ihre Hände zitterten, die Laura krampfhaft um seinen Nacken geschlungen hatte. Matthew hätte sich sehr gewünscht, wenigstens die Muße zu haben, Laura festzuhalten und ihr ein paar tröstende Worte zu sagen. Aber bei einer Aufgabe wie der seinen konnte man sich derlei Gefühle nicht leisten. „Ich muß gleich weg, Laura."


  „Was wirst du tun?"


  „Die zwei Überlebenden werde ich zunächst ins Bundesgefängnis von St. Louis bringen. Unterwegs will ich kurz in der Stadt anhalten und jemanden herausschicken, der die anderen abholt. Ich muß sofort aufbrechen, Laura." Er drückte ihr einen leichten Kuß auf die Wange und wandte sich zum Gehen.


  Laura folgte ihm auf die Terrasse hinaus und schaute zu, wie er in den Sattel stieg.


  Die beiden Gefangenen saßen bereits auf ihren Pferden, die Hände vor sich gefesselt. Matthew beugte sich nieder


  und löste die Zügel der drei Pferde vom Geländer, um das er sie vorhin geschlungen hatte.


  „Sei ohne Sorge, Laura, jetzt bist du in Sicherheit."


  Sicherheit? Ja, bis zum nächsten Male, dachte Laura und sah ihm nach, wie er auf den verschneiten Weg hinausbog und die beiden anderen Pferde mit den Gefangenen hinter sich herführte. Zum ersten Male begann Laura zu begreifen, wie unschätzbar ein Mann wie Matthew Braden für jede friedliche menschliche Gemeinschaft sein mußte. „. . . denn der Hirte liebt seine Schafe!"


  Schneewolken stäubten auf unter den Hufen der Pferde, als die Reiter sich entfernten.


  Nachdem die Männer wieder gegangen waren, die auf Matthews Befehl die Leichen der beiden Desperados abgeholt hatten, schlug Laura die letzten übriggebliebenen Apfelkuchen in Tücher ein und legte die kleinen Bündel auf die Fensterbank. Am Morgen nach dem Weihnachtsgottesdienst wollte sie diese Geschenke den Freunden geben. Weihnachten. Auch wenn ihr das Herz noch so weh in der Brust lag, so klammerte sich Laura dennoch an die Hoffnung, daß das Fest nichts von seinem geheimnisvollen Zauber eingebüßt hätte.


  


  Im ganzen Hause roch es nach Äpfeln, Zimt und dem harzigen Rauch, der von den Scheiten im Kamin aufstieg. Draußen fror der Schnee an den Fensterbrettern fest.


  Lauras Haar lockte sich feucht und dunkel um ihre Wangen und den Hals. Sie hatte sich selbst gezwungen, bis an den Rand der Erschöpfung zu arbeiten. So blieb keine Zeit, sich Gedanken über die Geschehnisse der jüngsten Vergangenheit zu machen, etwa gar Überlegungen anzustellen über den Mann, den nun zum zweiten Male schon der Wind gleichsam in ihr Leben geweht hatte, nur, damit er wieder davonreiten und ihr Herz mit sich fortnehmen konnte.


  Laura hörte den gedämpften Hufschlag und spähte angestrengt in die Nacht hinaus.


  Nichts war zu erkennen als undurchdringliche Finsternis. Mit heftig pochendem Herzen eilte Laura in das Zimmer ihres Vaters und holte die alte Flinte. Beim Geräusch der Tritte auf der Veranda erstarrte Laura.


  „Laura! Ich bin es, Matt, mach auf!"


  Beim Klang der so sehr vertrauten Stimme öffnete Laura hastig die Haustür und nahm dann Matthews Anblick in sich auf. Die


  derbe Jacke aus Rindsleder war über und über schneebedeckt, auch der breitkrempige Hut. Matthew nahm ihn ab und schüttelte ihn, so daß unzählige Schneeflocken in der Luft zerstäubten. Seine Augen schienen ganz dunkel, ihr Ausdruck war von einem ganz eigenen Ernst.


  „Ich glaubte dich unterwegs nach St. Louis, eben auf der halben Strecke."


  Ein jäher Windstoß verfing sich in Lauras Haar. Matthew schlug die Tür hinter sich zu und wandte sich Laura zu, schaute sie eine Weile forschend an. Dann erst zeigte sich ein Lächeln in seinen Zügen.


  „Das sollte ich auch. Aber dann ist mir eingefallen, daß du mutterseelenallein hier im Hause bist mit einer alten Flinte, die nichts taugt. Und so ist mir auch klar geworden, daß ich nicht einfach wieder davonreiten konnte."


  Lauras Kehle wurde plötzlich trocken, und einen Moment lang kam kein Wort über Ihre Lippen. Sie mußte schlucken und von neuem zum Sprechen ansetzen. „Willst du damit vielleicht sagen, Matthew, daß du diesmal zurückgekommen bist, um bei mir zu bleiben?"


  „Wenn du mich noch haben willst, ja."


  „Aber deine Aufgabe?"


  „Ist abgeschlossen. Ich habe mir überlegt, daß ich die beiden ebensogut beim Sheriff in Bitter Creek abliefern kann. Er wird sie in sicherem Gewahrsam halten, bis ein Bundesrichter eintreffen und sie vor ein ordentliches Gericht stellen wird, das sie dann aburteilen wird."


  Laura spürte, daß ihr Herz wie toll hämmerte. „Du hast mich schon einmal verlassen, Matthew. Warum sollte ich dir jetzt glauben, daß du nun bleiben wirst?"


  „Laura!" Er trat mit hängenden Armen einen Schritt näher an sie heran, konnte sie nicht berühren, noch nicht, nicht, bevor er wußte, welche Entscheidung sie treffen würde. „Laura, ich möchte dich bitten, mich zu heiraten."


  Sie mußte daran denken, wie töricht sie all die Jahre gewesen war, in denen sie fest daran geglaubt hatte und mit ganzem Herzen überzeugt davon gewesen war, daß Matthew Braden eines Tages zurückkehren und sie zu seiner Frau machen würde.


  Statt dessen hatte er ihr das Herz gebrochen.


  „Als du das letzte Mal fortgingst, Matthew, hast du kein Wort des Abschieds für mich gehabt."


  „Das habe ich getan, weil dein Vater mich davon überzeugt hatte, daß es so sein müßte. Ich hätte dir schließlich nichts bieten können. Und er hatte recht. Ein Leben mit der Waffe in der Hand ist wirklich nichts für eine Frau wie dich, Laura." Matthew atmete die köstlich würzigen Düfte ein, die ihn von nun an immer an Laura erinnern würden und an Weihnachten. „Und ich habe dir noch immer nichts zu bieten, nichts außer meiner Hand." Er streckte ihr die Rechte hin.


  Laura schaute erst darauf, dann auf das silberglänzende Abzeichen an der Jacke und zuletzt in Matthews dunkle Augen. „Wie meinst du das, Matthew?"


  „Der Teil meines Lebens, in dem ich Distriktrichter war, ist vorbei. Von jetzt an möchte ich mich gerne einmal als Farmer versuchen. Und hier auf deiner Farm gibt es eine ganze Menge zu tun, scheint mir."


  Laura schluckte. „Hast du nicht Angst, daß dir die Spannung fehlen wird, das große Abenteuer?"


  „Ich könnte mir vorstellen", sagte er, und das Lächeln um seinen Mund verstärkte sich, „daß, wenn ich dich heirate, es das allergrößte Abenteuer meines Lebens werden dürfte und überaus spannend."


  „O Matthew!" Laura hielt krampfhaft die Tränen zurück, die ihr in den Augen standen. „Wir haben aber doch schon so viele Jahre sinnlos vertan."


  „Nicht sinnlos, Laura, und auch nicht vertan. Wir haben vieles erfahren, haben dazugelernt und sind reifer geworden. Und noch bleibt uns viel Zeit, sogar genug, um eine Familie zu gründen, wenn du damit einverstanden bist."


  „Eine Familie." Laura schien zu träumen.


  „Sag ,ja', Laura, und sage mir endlich, was ich schon immer habe von dir hören wollen. Sage mir bitte endlich, daß auch du mich liebst.


  O Vater, dachte sie, versteh mich, bitte, und freue dich, daß ich glücklich bin. Wie hast du immer gesagt? „Liebe ist erst dann wirklich Liebe, wenn sie schenken will."


  "Ja, o ja." Laura schlang beide Arme um Matthew und küßte ihn leidenschafdich.


  „Ich liebe dich, Matthew, und ich habe dich immer geliebt." Unter Tränen flüsterte sie ihm zu: „Willkommen daheim, Matthew!"


  Daheim. Ein Leben lang hatte Matthew Braden sich nach einem Daheim gesehnt, und dabei war es immer schon für ihn bereitet gewesen und hatte auf ihn gewartet.


  „Gesegnete Weihnachten, liebste Laura", sagte er leise. Und zum allerersten Male nach so vielen Jahren ertappte er sich dabei, daß auch er an den uralten Zauber der Weihnacht glaubte, den Laura niemals bezweifelt hatte.


  - ENDE -


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
e T R CORA

PATRICIA POTTER
ENGEL IN ROTEM SAMT

Nach vier Jahren sieht Blythe ihren Verlobten Major Rafe Hampton wieder. Sie ahnt
nicht, da hr Glick nur von kurzer Daver sein kannte, denn gerade au ihrer Farm
befindet sich Rafe in grofter Gefahr.

'NORA ROBERTS.

WEIHNACHTLICH GLANZET DER WALD

Voller Zartichkeit pflegt die sue Alanna den verletzten lan gesund, denn dieser
aufrechte Mann hat hr Herz im Sturm erobert. Trotzde lehn sie seinen
Helratsantrag ab. Tief verletzt willan sofort Massachusetts verlassen

RUTH LANGAN

EIN TRAUM AUS WEISSEN FLOCKEN

Far den verwegenen Marshall Matthew gift nur der Ruf der Gerechtigkeit. Doch als
er bei der Verfolgung von Verbrechern verwundet wird, erwacht er in den Armen
seiner einstigen Liebe Laura. Der Zauber der Weihnachtszeit erfatt auch ihn -

plétalich 23hit nur noch die Leidenschaft fir diese tapfere Fra






OEBPS/Images/index-1_1.jpg





